Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



na 



j'ii"" 



//3S'6 




FÜR 



NATIONALÖKONOMIE UND STATISTIK. 



HERAUSGEGEBEN 



TON 



BBIJIVO HIIiDEBBAND, 

BOGTOR BER RECHTE ÜICD DER PHILOSOPHIE, PROFESSOR DER STA^TSWISSENSGHAFTEN WXD 
DIRECTOR DES STATISTISCHEN BUREAU's TEREimOTER THÜRDVOISCHER STAATEN 117 JENA« 



DUTTEK BilD. 



JENA, 

DBÜCE UND VERLAG VON FRIEDRICH HAOEE. 

1864. 



Inhalt. 



L AbhandlnngeJi. 

Schmid, K A. H., Zur Geschichte deifBrie^orto- Beform 'in Deutschland. 

S. 1—62. 
Laspeyres, E., Hamburfi^er Waarenpreise 1851 — 1863 nnd die califomisch- 

australischen Goldentdeckungen seit 1848. S. 81—118. 209—236. 
Eins, 0., Die thüringische Landwirthschaft im 16. Jahrhundert S. 119 — 160. 
Brückner, A., Die MOnzzeichen in Schweden 1716—19. S. 161—184. 237—282. 

837—365. 
Die früheren Volkszählungen und die Volkszählung Tom 3. December 1864 in 

Thüringen. S. 366—376. 

n.^ Nationalökonomisohe Oesetsgebnng. 

Das Gesetz der nordamerikanischen Union gegen Zeitkäufe und Differenzgesch&fte 

im Goldhandel vom 20. Juni 1864. S. 52—54 
Erweiterung der englischen Gesetzgebung zum Schutze der Fabrikarbeiter. S. 283 

—288. 
Die Hypoihekengesetzgebung im Herzogthum Sachsen - Meiningen. S. 288—292. 
Gewerbeordnung für das Fürstenthum Schwarzburg -Rudolstadt vom 8. April und 

Ministerial- Verordnung zur Ausführung der Gewerbeordnung vom 8. Juli 1864. 

S. 377. 

in. Litteratnr. 

Die Bewegung der Bevölkerung im Königreiche Bayern in denf fünf Jahren 18|i 

bis 18H mit Rückblicken auf die 22 Jahre 18H bis 18^* S. 55—61. 
Die bisherigen Publicationen der grossherzogl hessischen CentralsteUe für Landei- 

Statistik zu Darmstadt. S 185—190. 
Die neueste Litteratur Frankreichs über die Geschichte der Bank Ton Frankreich 

und die Einheit 'der Notenemission. S. 190—198. 
Arnold, Das Hypothekensystem in seinen Erfordernissen und VerhftltnisB zum 

Notariat. Erlangen, 1863. S. 378 ff. 
Andr^, Zur Gesetzgebung über Hypothekenwesen. Osnabrück, 1864 S. 378 IL 
Neu mann, Der landwirthschaftliche Credit in Oesterreich (besonderer Abdruck 

aus der österreichischen Revue 1864 IL* III. IV.). S. 378 ff 
Die nationalökonomische Litteratur in der periodischen Presse: 
' a. England. S. 61—66: 299—306. 388—392. 

b. Frankreich. S. 66—70. 382—388. 

e. Die Vereinigten Staaten Yon Nordamerika. S. 293^299. 

d. ItaUen. 8. 806-810. 



IT Inhalt 

IV. MisdellexL 

Das statistische Bureau vereinigter thüringischer Staaten in Jena. S. 71—73. 
T. Hermann, Resultate der bayerischen Yiehz&hlung Tom April 1863 im Vergleich 

mit der Z&hlung vom April 1840. S. 74—77. 
Zur Statistik der Sparkassen in Preussen, Sachsen und der Schweiz. S. 199—200. 
Die Grösse einer Hufe im 16. Jahrhundert; ein Beitrag zur historischen Masskunde. 

S. 201. 
T. Hermann, Yiehstand in Bayern, Preussen, Sachsen, Hannover, Württemberg, 

Baden, Grossherzogthum Hes6«i, Mecklenburg -Schwerin, Oesterreich, Frank- 
reich, Belgien u. s. w. S. 202—205. 
Dietrich, Aus den Verhandlungen wegen Errichtung einer Landes -Mobiliar- 

. brandversicherungs- Anstalt im Königreiche Sachsen. S. 311-^319« 
Die Einkommensteuer in Bremen und ihre Ergebnisse seit ihrer Einführung im 

Jahre 1847. S. 319—322. 
Provisorische Abrechnung über die gemeinschaftliche Einnahme des Zollvereins an 

ZoUgef&Uen für das erste Halbjahr 1864. S. 322^326. 
Station der Industriellen in Oesterreich für EinfQhrung des metrischen Gewichts- 

systems, S. 326—330. 
Die Eisenbahnen Califomiens S. 330-331. 
Das Vermögen degenigen Staaten der nordamerikanischen Union, welche sich 

gegenwärtig im Besitze der Ver.-St-Begierung befinden, und die nordameri- 

kanische Staatsschuld. S. 331—332. 
Die Ergebnisse der Vermögenssteuer in Bremen von 1730 bis 1863. S. 393—396. 
Vergleichung der gemeinschaftlichen Zolleinnahmen an Ein- und Ausgangsabgaben 

im ersten Halbjahr 1864 mit denen in demselben Zeiträume des Voijahres. 

S. 397. 
Uebersicht der wichtigeren im ersten Halbjahr 1864 zum Eingange verzollten oder 

zollfrei abgefertigten Gegenstände, sowie einiger wichtigerer Ausfuhr - Artikel, 

verglichen mit dergleichen Abfertigungen im ersten Halbjahr 1863. S. 398— 411. 
Die Eompreise in der Stadt Altenburg von 1746 bis 1863. S. 412—415. 

Eingesendete Schriften. S. 78—80. 206—208. 333—336. 415—416. 



r 
I 



L 

Znr Oeschichte der Brie^orto - Beform in 

Deutschland« 

Von 
Dr. K. A« H. Sclftmid in Regensburg. 

Postalisehe Zeitfragen sind bisher nur selten in wissenschaftlichen 
Zeitschriften und noch seltener mit derjenigen umfassenden Kennt- 
niss aller dabei in Frage kommenden thatsftchlichen Verhältnisse be- 
handelt worden, welche far eine wahrhaft gründliche Beurtheilung 
jedes Gegenstandes wisseoschafttidior Untersachungen überhaupt, ganz 
besonders aber für solche Fragen nothwendig erforderlich ist, bei deren 
Erörterung eigentlich technische Gebiete mehr odar weniger berührt 
werden müssen. £s zeigt sich darin ein Uebelstand, der nicht minder 
der VtTissenschaft und dem Publicum, als den Postverwaltungen zum - 
Nachiheile gereicht, und dessen Ursache vorzugsweise in dem Umstände 
zu suchen ist, dass von den eigentlichen Postalisten, welche der Natur 
der Sache nach in der Regel allein in der Lage wären, das thatsäch- 
liehe Material für solche Fragen zu liefern, sich nur wenige ausnahms- 
weise an wissenschaftlichen Erörterungen zu betheiligen pflegen, wäh- 
rend den speeifischen Vertretern der verwandten allgemeinen Wissen- 
schaften kaum jemals die Möglichkeit geboten sein wird, die positive 
und historische Grundlage fär solche Untersuchungen sich unmittel- 
bar selbst zu verschaffen. Auch hier kann daher nur durch Theilung 
der Arbeit abgeholfen werden, weshalb der Verfasser nachstehender 
Abhandlung zunächst den Versuch gemacht hat, das thatsächliche und 
historische Material zu liefern für eine zwar in erster Linie postalische 
Frage, welche indess in gleichem Grade das latAresse des correspon- 
direnden Publicums aller Stände, wie dasjenige der deutschen Postver- 
waltungen berührt, und in neuerer und neuester Zeit von den ver- ^ 
Bchiedensten Seiten auf die Tagesordnung gebracht worden ist: — die 
m. 1 
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s. g. Briefportoft'age. — Eine zusammenhängeDde, streng wissenschaft- 
liche Behandlung dieser Frage, bei welcher vor Allem die thatsäch- 
liehe und historische Grundlage derselben^ in's Auge zu fassen gewesen 
wäre, ist — abgesehen von den nachstehend mehrfach angezogenen 
Schriften von Herz und Holzamer, von denen jedoch der Erstere 
nur bis zum Jahre 1850 reicht, der Letztere vorzugsweise nur un- 
mittelbar praktische und resp. polemische Zwecke verfolgt, dem Verfas- 
ser bis jetzt nicht zu Gesicht gekommen '); denn die einzige in einer 
wissenschaftlichen Zeitschrift (im 4. Heft der Deutschen Vierteljahr- 
schrift von 1861 ^•)) darüber erschienene Abhandlung vermag diese Be- 
zeichnung schon insofern nicht in Anspruch zu nehmen; als fast jede 
Seite derselben durch factische Irrthümer und Missverstandnisse aller 
Art davon Zeugniss gibt, dass der Verfasser von den seinen Schluss- 
folgerungen zu Grunde gelegten thatsächlichen Verhältnissen und 
postalischen Einrichtungen kaum eine oberflächliche (wahrscheinlich 
durch Dritte vermittelte und daher auf nur halbverstandene Angaben 
gestützte) Eenntniss erlangt haben kann. Wie sehr es aber an der 
Zeit ist, dass auch diese für die Volkswirthschaft nicht unwichtige 
Frage durch eine gründlichere Beurtheilung von allgemeinen Gesichts- 
punkten aus der verwirrenden und nicht selten geradezu sinnlosen Agi- 
tation vom Standpunkte blosser egoistischer Specialinteressen aus, wie 
sie bisher in Tagblättem und politischen Zeitungen fast ausschliesslich 
das Feld behauptet hat, endlich entrückt und dadurch für eine unbe- 
fangene LOsung vorbereitet werde, mag die Thatsache zeigen, dass in 
einem von dem Advocaten und Verlagsbuchhändler Feodor Streit 
zu Ck)burg, dem bekannten Geschäftsführer des Nationalvereins, an 
alle deutschen Buchhandlungen versendeten Circulare') kein Anstand 
genommen wird, eine einstufige Post Vereins -Brieftaxe von Einem 
Kreuzer unter der denn doch augenfällig nichts weniger als logischen 
Motivirung zu verlangen, dass dieser Satz für Ereuzbandsendungen 



i) Die in Bd. I Heft 3 und 4 dieser „Jahrbacher^^ von 1864 Teröffentlichto 
Abhandlung „Der deutsche Briefportotarif und dessen Reform*' ist erst nach Be- 
endigung der gegenwärtigen Abhandlung erschienen. 

1«) in einem yermehrten und verbesserten Abdruck unter dem Titel „Die 
Brieftaxe in Deutschland — den deutschen Regierungen, Volksvertretongen und 
volkswirthachaftlichen Vereinen gewidmet*' bei Herder in Freiburg 1862 als Bro- 
flchOre erschienen. 

2) Unter der Ueberschrift „Die Post, ihre Portosätze und der Geschäftsver* 
kehr, insbesondere der Buchhandel'' als Manuscript gedruckt und vom 19. Mai 
1862 datirt 
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bereits bestehe und daher oiKenbar die Kosten dw Post vollauf 
decken müsse, »ansonst sie ihn gar nicht gewähren könnte!« 

Die vorliegende Abhandlung hat im Uebrigen nichts weniger ab 
polemische Zwecke irgend einer Richtung im Auge, führ welche das 
Material ganz anders zu ordnen und zu benutzen gewesen wäre: ihr 
einziger Zweck besteht vielmehr darin, durch eine objective und über- 
«ichtliche, aas Jedermann zugänglichen (^lellen geschöpfte, Darstellung 
der einschlagenden thatsächlichen Verhältnisse auch Nichtpoatalisten 
und insbesondere Gelehrte von Fach in den Stand zu versetzen, sich 
Aber die angeregte Frage ein selbstständiges, auf feste Grundlagen 
gestütztes Urtheil zu bilden. Wenn daher dar Verfasser gleichwohl 
Veranlassung nimmt, am Schlüsse seiner Arbeit auch seiner eigenen 
subjectiven Meinung über den eigentlichen Brennpuidtt der Briefporto- 
frage unter kurzer Motivirung derselben Ausdruck zu geben, so ge- 
schieht diess nur in der Ueberzeugung, dass es Pflicht eines Jeden ist, 
bei der Veröffentlichang historischer Erörterungen über irgend ' einen 
noch nicht zum Abschluss gelangten Gegenstand audi mit dem eigenen 
Besultate seiner Prüfung namentlich gerade dann nicht hinter dem 
Berge zu halten, wenn er im Voraus weiss, dass dasselbe vorgefassten 
Lieblingsideen der Gegenwart vielfach nicht conveniren werde. 

Was schliesslich die Anordnung des Stoffes betrifft, so war die 
Absicht des Verfassers vor Allem darauf gerichtet, von der bisherigen 
Entwidcelung der Briefporto - Reform in Deutschland in ihren einzelnen 
Phasen mid den sich wechselseitig bedingenden stufenweisen Besultaten 
ein möglichst anschauliches Bild zu geben. Es wurde daher die erste 
äussere Anregung dazu, die englische Porto - Reform, von einer kurzen 
Schilderung des unmittelbar vorhergegangenen Zustandes und ihrer bis- 
herigen Wirkungai begleitet, in einer besonderen Abtheilang vorausge- 
schickt, sodann sind die bis zur ersten allseitigen Inangrifihahme der 
Beform in Deutschland durch die Dresdener Postconferenz bestehenden 
Verhältnisse des deutschen Postwesens in den einschlagenden Bezie- 
hungen in einer weiteren Abtheilung separat behanddt und hieran 
die Reformen selbst in ihrem historischen Verlaufe seit dieser Con- 
ferenz bis zur Gegenwart, nach den technischen Hauptgesichtspunkten 
abgetheilt, unmittelbar angereiht worden. Um endlich den dge^tlichen 
Kern der Briefportofrage um so klarer und übersichtlicher hervortreten 
2U lassen, sind alle damit nur äusserlich zusammenhängenden Gegen- 
stände, wie die Bestimmungen über Kreuzband- und Waarenprobea- 
sendungen, rekommandirte mid Expressbestellbriefe, sowie über das 
dtuagsspeditiOjDiwesen, obwohl zum Theil nicht minder von aljgemei- 

1* 
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^nerem Interesse, hier ginzlich ausser Betracht geliehen, und seihst 
die mit der Hauptfrage in innerem Zusammenhange stehenden Verein- 
barungen über Portobezug und TransitvergOtung nur insoweit herein- 
gezogen worden, als es zum richtigen Yerständniss der ersteren noth- 
wendig erschien. 

I. Blnfflihraaf 4cr elBstafIffeB Brlefportotoxe Ib fiSnirUuid 

1. Englisches Brieftaxsystem bis zum Jahre 1840. 

Der erste äussere Anstoss zu jenen Reformen, welche seit einigen 
Jahrzehnten fast Überall, wo Posteinrichtungen bestehen, zu dem Zwecke 
vorgenommen worden sind, um einerseits die möglichste Verein- 
fachung der Brief taxirung , andererseits ein möglichst billiges 
Briefporto zu erzielen, ist bekanntlich von England ausgegangen, 
wo bereits am 10. Januar 1840 die s. g. One penny-Taxe eingeführt 
wurde. Zum richtigen Verständniss der bisherigen Geschichte dieser 
Beformen in Deutschland ist daher vor Allem nöthig, die Voraus- 
setzung^, Ziele und Frfolge näher kennen zu lernen, von welchen 
die Briefporto - Beform in England begleitet gewesen ist. 

Bis zum Jalure 1840 bestand in Engltmd, wie damals wohl in 
sämmtlichen mit Posten- überhaupt versehenen Ländern, bezüglich der 
Brieftaxirung das s. g. Routendistanzensystem , d. h. die Brieftaxen 
wurden nach Massgabe der Entfernung zwischen dem Aufgabe- und 
Bestimmungsorte nach einer gewissen. Skala und zwar in der Art be- 
rechnet, dass hierbei nicht die direkte Entfernung, sondern die sum- 
mirte Meilenzahl der einzelnen Routen, auf welchen die Beförderung 
vom Abgangs- bis zum Bestimmungsorte nach den jeweiligen Postan- 
schlflssen stattfinden musste, zu Grunde gelegt wurde. Die hiemach 
peit 1812 geltende TaxskaU war: 

engl.Metl. deutsche M. 
Lr eine Briefreiseroute bis 15 exd. (=r 3^) 
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u. 8. w. fttr je 100 engl. (=21| deutsche) Meflen je 1 pentiy (= 3 Er. 
rbrinl). mehr. 

Dazu kam noch die sehr erschwerende Bestimmung, dass zwar 
jeder Brief, der nur aus einem einzigen Blatte bestand, bis zum Ge- 
wichte von weniger als 1 Unze (= 2 Lth.) als einfacher Brief be- 
bandelt, d. L einfach taxirt wurde, dagegen aber für jeden Brief, 
welcher mehrere Blätter enthielt, die Taxe so vielfach berechnet wer- 
den sollte, als dei*selbe einzelne Blätter in sich schloss; sogar jeder 
Brief unter Umschlag zahlte schon desshalb, weil er couvertirt war, 
das doppelte Porto. Im Uebrigen wurde für Briefe im Gewichte von 
einer vollen Unze bis % Unzen excl: (= 2V3 Lth.) das vierfache, und 
für jede weitere y^^ Unze ein einfacher Portosatz mehr, also das 5-, 
6-, 7-, Sfache u. s. w. Porto erhoben'). 

Dieses Brieftaxsystem hatte, wie sich von Jahr zu Jahr immer 
deutlicher zeigte, zur Folge, dass 

1) namentlich für aus mehreren Blättern bestehende oder grössere 
Entfernungen durchlaufende Briefe das Porto sich bis zu einem fast 
unerschwinglich hohen Betrage^) steigerte und um deswillen ein grosser 
Theil der englischen Correspondenz der Post gänzlich entzogen wurde, 
indem einerseits die unvermögenden Klassen überhaupt gar nicht im 
Stande waren, sich dieses Verkehrsmittels zu bedienen^), andererseits 
insbesondere behufs Beförderung der zahlreichen Handelscorrespondenz 
sich allmähUch ein förmlicher Schmuggelhandel etablirte, um die hohen 
Portotaxen der Postanstalt zu umgehen, indem theils systematisch zu 
diesem Zwecke organisirte Privattransportgelegenheiten, theils Zeitungs- 
blätter (für welche kein eigentliches Porto bezahlt wurde), durch ver- 
abredetes Anstreichen oder sonstige Markirung von Buchstabeh dazu 

8) vgl. J. Herz, Die Postreform im deutsch - österreichischen Postverein. Wien 
1851. S. 9. 

4) So konnte nach diesem Tarife ein aus mehrereii Bl&tteni bestehender Brief 
Ton TieUeicht weniger als zusammen Vi L^- Gewicht aus London nach Edinburgh 
mehr als 2 fl. rhL kosten, obgleich die Entfernung auf den damaligen Postwegen 
nur etwa 400 engL MeiL (= ca. 87 deutsche) betrug. 

6) Man erzählt bekanntlich von Rowland Hill, dass, als er auf einem Aus- 
flüge zugleich mit dem Briefträger bei einem Bauernhause ankam und da die ärm- 
liche Bauersfrau die Annahme eines Briefs wegen des hohen Portos verweigerte, 
ans Mitleid den Brief bezahlte und der Frau gab, diese ihm lachend erwiderte, 
das sei nicht nöthig gewesen, sie habe mit ihrem entfernten Sohne Torabredeti 
er solle nur alle Vierteljahre als Zeichen seines Wohlbefindens ein leeres Gonvert 
eigenhändig an sie adressiren, durch dessen blosse Vorzeigung ihr somit zn- 
glelch die Nachricht von sekem Wohlsein zukomme. (Vergl. Deoftscfae Viertel- 
jahrschrift von 1868 Heft 3 8. 85). 
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benutzt wurden, um briefliche Mittheilungen su machen, endlich aach 
zu gleichem Zwecke das damals bestehende Portofreithum der Parla- 
mentsmitglieder bis zu einem so enormen Grade piissbraucht and aus- 
gebeutet wurde, dass notorisch mitunter von einzelnen Parlaments- 
mitgliedern ein jährlicher Gewinn von mehreren hundert Pfund Ster- 
ling davon gezogen wurde. Dieser mansichfaltige Unfug fährte schliess- 
lich zu dem Resultate, dass die Zahl der geschmuggelten Briefe jener 
der mit der Post beförderten geradezu gleich kam, und obgleich dieses 
Faktum notorisch und constatirt war, gab es dennoch kein gesetz- 
liches Mittel, welches ausgereicht hätte, den zahllosen Mitteln des er- 
erfinderischen Publicums zur Umgehung der Post mit einigem Erfolg 
zu steuern •)♦ 

2) Ein anderer Nachtheil dieses Systems bestand darin, dass wegen 
der Schwierigkeit der Taxirung nach den bestehenden, durch gleich- 
zeitige Berücksichtigung zahlreicher Entfemungsstufen , der Gewichts- 
progression und der einzelnen Bestandtheile jedes Briefes äusserst com- 
plicirten Normen zur Besorgung dieses Geschäfts unverhältnissmässig 
viel Arbeitskräfte für den Expeditionsdienst verwendet und dadurch 
die Ausgaben der Postanstalt beträchtlich erhöht werden mussten. 
Endlich gab auch 

3) die Bestimmung, dass jedes in einem Briefe enthaltene Blätt- 
chen einzeln taxirt werden musste, zu einem föimlichen Spionirsjstem 
Veranlassung, durch welches nicht selten geradezu das Briefgeheim- 
niss und noch mehr die Sicherheit der damals zahlreich ohne Decla- 
ration in Briefe eingelegten Werthpapiere u. s. w. gefährdet wurde; 
natürlich trug daher auch dieser Umstand nicht wenig dazu bei^ schon 
allein behufs Vermeidung dieser Gefahr in zahlreichen Fällen die Be- 
förderung von Briefen durch die Post lieber ganz zu umgehen. 

Auf diese Weise erklärt es sich, dass der Reinertrag der englischen 
Postanstalt im Jahre 1836 bei gleichen Tarifsätzen nicht mehr betrug 
als im Jahre 1815, obgleich sich die Bevölkerung seitdem von 19 auf 
25 Millionen, mithin um 6 Millionen vermehrt hatte, und innerhalb die- 
ser Friedensepoche der Durchschnittsbetrag der Ein- und Ausfuhr des 
englischen Handels, welcher von 1811 — 1820 ungefähr 65 Millionen, von 
1831—40 bereits etwa 132 Millionen Pfund betrugt), sich mehr als 
verdoppelt, mithin der Volkswohlstand und also ohne Zweifel auch die 
Schulbildung und Schreibfähigkeit in England erheblich gesteigert hatte. 

6) Tgl. Hers a. a. 0. S. 11 ff. 

7) HoUamer, Stadien aber deat0che nnd engUsche Brieftazen. Darmstadt, 
1862. 8. 80. 
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2. Die Briefporto-Reform des Bowland Hill. 
Diese fär die Staatspostkasse hiemach nicht minder, wie fftr das 
correspondirende Publicum nachtheiligen Zustände führten zunächst 
Rowland Hill auf den Vorschlag, durch Einführung einer — durch 
Frankirung mittelst einer Marke vom Absender selbst zu entrich- 
tenden') — einstufigen Briefportotaxe von 1 penny oder 2 pence 
ohne Unterschied der Entfernung für das gesammte englische Post- 
gebiet und Festsetzung des Gewichts für den einfadien Brief bis auf 
Vi Unze (1 Lth.) excl. ohne Rücksicht auf die Zahl der Blätter den 
oben bezeichneten Nachtheilen des bisherigen Systems gründlich ab- 
zuhelfen. Er ging dabei von der Voraussetzung aus, dass auf diesem 
Wege einerseits am sichersten die grosse Masse der seither der Be- 
förderung durch die Postanstalt ganz entzogenen Briefe dieser sofort 
wieder zugeführt werden würde, andererseits aber trotz der hiernach zu 
erwartenden bedeutenden Vermehrung der mit dec Post zu befördernden 
Briefe gleichwohl eine Erhöhung der Ausgaben für Transport- und 
Arbeitskräfte gar nicht oder doch nur in unerheblichem Maaase ein- 
treten werde. Er glaubte nämlich annehmen zu dürfen, dass die be- 
absichtigte, namentlich für grössere Entfernungen und aus mehreren 
Blättern bestehende Briefe enorme Herabsetzung des Portobetrags 
jede weitere Concurrenz der bisherigen Privatbeförderungswege sofort 
unmöglich machen müsse, umgekehrt dagegen einestheils die Kosten 
für die ohnehin bereits bestehenden Posttransportmittel durch die 
grössere Briefmasse sich nicht erheblich steigern, anderntheils die 
bisherigen Arbeitskräfte für den Expeditionsdienst wegen der ungeheu- 
ren Vereinfachung der bis dahin nöthigen Taxirungsmanipulation vor- 
aussichtlich vollständig oder doch nahezu ausreichen wüi*den, um auch 
eine extensiv noch so sehr vermehrte Arbeitsmasse gleichwohl zu be- 
wältigen. Nach diesen Gesichtspunkten stellte er eine sofortige Ver- 
mehrung der bisher mit der Post beförderten Briefe um mehr als 
400 Vo — clen 5 V4fschen Betrag — in Aussicht , berechnete danach 
die Jahresroheinnahme auf 1,347,224 Pfund, die Ausgaben auf 204,165 
Pfd. und erwartete demgemäss einen Reinertrag von 1,143,059 Pfd.i 
der dem Beinertrage vom Jahre 1837 mit 1,511,026 Pfd. so ziemlich 
gleich käme*). Es wäre hiemach, wie Rowland Hill in der That 
mit vollster Zuversicht behauptete, selbst ein nur vorübergehender er- 

8) Der hiemach Yoa R. Hill beabsichtigte uubediogte Frankimogszwang ging 
Jedoch im Parlament nicht durch, welches vielmehr nur einen Zuschlag förnn- 
f rankirte Briefe statuirte, woraus das Zuschlag - oder s. g. Stra^rto entstanden ist 

9) Hers a. a. 0. 8. 17 £ 
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heblicher Ausfall der bisherigen Staatseinnahme aus dem Postertr&gniss 
auf keinen Fall zu befürchten gewesen ^^). 

Aus Anlass der von Rowland Hill im Jahre 1837 über diesen 
Gegenstand veröffentlichten Schrift beauftragte das englische Parla- 
ment durch Beschluss vom 23. November 1837 ein besonderes Comit6 
mit einer speciellen Untersuchung dqßselben, welches sich, jedoch mit 
der Majorität von 6 gegen 5 Stimmen, also nur einer Stimme mehr, 
für Hill's Projekt einer einzigen Taxe im Betrage von 2 pence 
(= 6 Kr.) entschied, da dessen Voraussetzungen der Minorität bei 
näherer Prüfung sehr zweifelhaft erschienene^). Das Parlament selbst 
nahm dasselbe schliesslich gleichwohl, jedoch mit der ausdrücklichen 
Bedingung an, dass dadurch ein Ausfall in der Staatseinnahme nicht 
entstehen dürfe, weshalb auch der Regierung überlassen wurde, die 
einstufige Taxe auf 1 penny oder 2 pence festzusetzen; die H^erung 
bestimmte in Folge dessen die Taxe auf 1 penny und mit dem 10. 
Januar 1840 trat dieser Briefportotarif für den ganzen Bereich der 
vereinigten drei Königreiche in Wirksamkeit. Gleichzeitig war übrigens 
das bisherige Portofreithum der Parkmentsmitglieder vollständig ab- 
geschafft und zugleich die Einrichtung getroffen worden, dass auch 
für die bis dahin portofrei beförderte dienstliche Correspondenz der 
Staatsbehörden das tarifmässige Porto erhoben und in dem Postetat 
als Einnahme verrechnet wurde ^'). 

3. Bisherige Resultate der Briefporto-Reform in England.* 

Seit Einführung der einstufigen one penny -Taxe in England sind 
nun bereits mehr als 20 Jahre verflossen; aus den seitdem gemachten 
Erfahrungen lässt sich daher mit ziemlicher Sicherheit entnehmen, 
ob und inwieweit die wesentlichsten Voraussetzungen, unter welchen 
die Annahme derselben erfolgte, sich in der Wirklichkeit bestätigt 
haben. Aus den vom englischen Generalpostmeisteramte dem Parla- 
mente alljährlich gemachten officiellen Vorlagen ergeben sich in dieser 
Beziehung folgende Resultate: 

10) Dass Kowland Hill nicht etwa blos gemeint hat, die Zahl der Briefe 
werde sich im Verlaufe der Zeit über kurz oder lang bis zu dem bezeich- 
neten Betrage vermehren, sondern vielmehr seine ganze Berechnung von der Vor- 
ansseteung einer sofortigen Vermehrung der Briefe auf die angegebene Zahl 
ausging und nur in diesem Verstände überhaupt einen Sinn hat, ist überzeugend 
nachgewiesen in J. Holzamer's Studien über deutsche und englische Brief- 
taxen. Darmstadt, 1662. 8. 15 ff. 

11) vgl. Herz a. a. 0. 8. 18 ff. 

12) vgl. Herz a. a. 0. 8. 19 ff. 
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1) Was zunächst die vt)n jener Beform gehoffte sofortige Ver- 
mehrung der mittelst der Post zu befördernden Briefe anlangt, 
so ist die Wirklichkeit weit hinter den desfalls gehegten Erwartungen 
zurückgeblieben. Denn während die Zahl dieser Briefe im Jahre 1839 
nahezu 76 Millionen betrug und Howland Hill eine sofortige 
Zunahme derselben bis zum 5V4fachen Betrag angenommen hatte, 
in welchem Falle dieselbe sich bereits im Jahre 1840 hätte auf bei- 
läufig 400 Millionen steigern müssen, stieg deren Zahl in diesem Jahre 
nur bis zu etwa 186 Millionen, mithin nicht einmal auf den 2y4fachen 
Betrag und erreichte den Betrag von 400 Millionen erst im Jahre 
1854, also erst im 14. Jahre nach der Einführung der Reform^'), 
während sie im Jahre: 

1857 ca. 500 Millionen 

1858 „ 522 „ „ 

1859 „ 544 „ „ 

1860 „ 564 „ „ 

1861 „ 593 „ „ 

1862 „ 605 „ „ 

betragen hat^*). Es gdit daraus mit Evidenz hervor, dass trotz des 
vorhergegangenen enormen Brieüschmuggels die unmittelbar nach Herab- 
setzung des Briefjportos der Postanstalt wieder zugeführte und resp. 
vermehrte Briefmasse im Ganzen wenig mehr als den doppelten Betrag 
der früheren ausmachte und demnach die unmittelbare Wirkung der 
Porto -Reform in Bezug auf die Vermehrung der Briefe, welche 30 
vom Gomit6 des Parlaments hierüber vernommene Sachverständige 
durchschnittlich sogar auf den zehnfachen Betrag veranschlagt hatten ^^), 
ungeheuer überschätzt worden ist Aber selbst der ebenbezeichnete 
spätere Erfolg ist keineswegs der Herabsetzung des Porto ausschliess- 
lich zuzuschreiben, ein erheblicher, ja ohne Zweifel der weitaus grösste 
Theil desselben ist vielmehr auf andere gleichzeitig wirksame Ursachen 
zurückzuführen; insbesondere kommt dabei wesentlich in Betracht: 

a) dass seit Einführung der Briefporto - Reform zugleich die Zahl 
der Poststellen, welche 1848 nur 4028 betrug, bis 1856 bereits auf 



13) Vgl. Holzamer, Materiaüen zur Beurtheilimg der Frage, ob eine ein- 
stufige Brieftaxe für ganz Deutschland oder den ganzen Postverein zweckmässig 
and gerecht erscheint? Mainz, 1861. S. 13. 

14) Vgl J. Holzamer, Stadien über deutsche und englische Brieftaxen S. 
24 u. 25 resp. bezüglich der beiden letzten Jahre Beilage zu Nr. 301 der Augs- 
barger AUg. Zeitung vom 28. October 18tf3 8. 4985. 

15) Hers a. a. 0. S. 18. 
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10,866, bis 1860 sogar bis auf 11,441 Stellen >^) vermehrt worden 
ist; dass ausserdem zu gleicher Zeit 

b) auch die Correspondenz- Gelegenheiten im Uebrigen theils 
durch Einführung der Malleposten, der Landposten, der früher ganz 
ausgeschlossenen Expeditionen am Sonntage, theils in Folge der fort- 
währenden Ausdehnung der Eisenbahnen und Dampfschiffiahrt sich 
mehr als verdoppelt und verdreifacht haben ^^j, und endlich 

c) nicht minder der Handelsverkehr in England überhaupt, wel- 
cher von 1831—40 durchschnittlich 132 Millionen Pfund an Aus- und 
Einfuhr betrag, seitdem ausserordentlich zugenommen, da er in den Jah- 
ren 1841— 50 bereits 210 Millionen, 1851—52 sogar 303 Millionen und 
1853 einen Jahresverbrauch von 463 Millionen Pfund erreicht hatte ^®). 

Es ist daher nicht zu verkennen, dass die Porto -Reform an und 
für sich nur zum geringsten Theile die bezeichnete Yermehiimg der 
Briefe in England herbeigeführt hat. 

2) Dass Rowland Hill auch in der Annahme, die Arbeits- 
und insbesondere die Transportkosten der Postanstalt würden sich 
durch die Vermehrung der Briefzahl gar nicht oder doch nicht wesent- 
lich steigern, von irrigen Voraussetzungen ausgegangen ist, ergiebt 
sich schon aus der einzigen Thatsache, dass, während derselbe die 
gesammten Verwaltungskosten bei Einführung der Porto - Reform, 
wie bereits erwähnt, nur auf 204,165 Pfund St. veranschlagt hatte, 
dieselben im Jahre 1840 vielmehr 858,677 Pf. St.»») betrugen. Aber 
auch für die spätere Zeit ist eine bedeutende Steigerung und zwar 
beider Ausgabefactoren wahrzunehmen, da nadi den officiellen Be- 
richten sich folgende Jahresbeträge ergeben ^^), und zwar: 

für Transportkosten: für Arbeitskosten: Totalsnmme: 

pro 1856 = 622,331 Pfd. St. + 998,898 Pfd. St. = 1,661,229 Pf. 

„ 1857 = 812,736 „ „ -f 1,007;879 „ „ = 1,820,615 „ 

„ 1858 = 839,930 „ „ -f 1,086,115 „ „ = 1,926,045 „ 

„ 1889 = 851,354 „ „ -|- 1,175,549 „ „ = 2,026,903 „ 

und der Gesammtbetrag pro 1860*0 sogar auf 2,422,231 Pfd. ge- 

16) Vgl. Holz am er, Studien u. s. w. S. 27 (Anmerkung). Dabei ist freilich 
nicht ausser Acht zu lassen, dass aUc diese Poststellen lediglich zur Beförderung 
der Briefpost dienen, worauf die englischen Staatsposteinrichtongen bekannt- 
lich überhaupt beschränkt sind. 

17) Vgl. Holzamer, Studien u. s. w. S. 28. 

18) Vgl. Holzamer, Studien u. s. w. S. 80. 

19) Vgl. Holzamer, Studien u. s. w. S. 20. 

20) Vgl. Holzamer, Materialien S. 14. 

21) Vgl. Holzamer, Stadien u. s. w. S. 88. 
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stiegen ist. Dabei ist noch za beracksichtigen, dass ein erheblicher 
Theil der Kosten für die Beförderung der überseeischen Correspondenz, 
welcher sich ohne Zweifel ebenfalls von Jahr zu Jahr steigert, bis 
dahin im Postetat gar nicht als Ausgabeposten erscheint, sondern im 
Marineetat verrechnet ist^^). Erst seit einem Jahre werden auch diese 
Kosten von der Post direct bestritten , wogegen die Ausgaben . im 
Jahre 1862 auch bereits auf die Summe von 2,945,356 1 Pfd. St ge- 
stiegen sind"). 

3) Nicht minder endlich hatte sich Rowland Hill, und zwar 
gerade am bedeutendsten, in seinen Erwartungen bezüglich der Rein- 
einnahme getäuscht. Denn während er dieselbe bei seinen Reform- 
vorschlägen, wie oben erwähnt, auf 1,143,059 Pf. St. berechnet und 
der wirkliche Reinertrag vom Jahre 1838 sogar bereits die Summe 
von 1,659,509 Pf. St. erreicht hatte, sank derselbe im Jahre 1Ö40 
bis auf 624,526 Pf. St., war bis zum Jahre 1859 erst wieder auf 
1,445,872 Pf. St. gestiegen und ist im Jahre 1800 sogar wieder bis 
auf 1,102,479 Pf. St. zurückgegangen"). Im Jahre 1862 ist der 
Reinertrag, nachdem die überseeischen Beförderungskosten durchgängig 
in dem Postetat verrechnet worden sind, selbst wieder bis zu der Summe 
von 844,961 Pf. St. herabgesunken**»). Nach 20 Jahren seit Einfüh- 
rung der Reform ist demnach weder der von Rowland Hill ver- 
anschlagte Betrag der Reineinnahme als gesichert zu betrachten, noch 
weniger der vor deren Einführung bereits erzielte Reinertrag bis jetzt 
jemals erreicht .worden, obgleich unter den bezeichneten Einnahmen 
sich auch diejenigen für die vor der Portoreform portofreie Correspon- 
denz der Behörden und Parlamentsmitglieder befinden, deren Porto- 
freiheit gleichzeitig mit Einführung der Reform aufgehoben wurde 
und welche bis dahin mehr als 10 %**) der gesammten mittelst der 
Post beforderten Correspondenz betragen hatte. 

Diese Thatsachen werden genügen, um die XJeberzeugung 'zu be- 
gründen, dass die Einführung der einstufigen one penny - Briefporto- 

22) Vgl. Holzamer, Stadien o. 8. w. S. 23 resp. 34. 

23) Vgl. Beilage zu Nr. 302 der Augsburger Allg. Zeitung vom 29. October 1863 
S. 5008. 

24)Holzamer, Materialien u. s. w. S. 16. Stadien a. 8. w. S. 23, 83 n. s. v. 

24«) Vgl Beilage zn Nr. 302 der Aagsb. Allg. Zeitg. vom 29. Oct 1863 S. 6008. 
Wenn hier behauptet vird, dass diess etwas mehr sei als der Reinertrag vor der 
Beform, and dennoch Rowland Hill sein Versprechen, dass die Pcnnypost 
so viel als die alte eintragen werde, voUständig gelöst habe, so beruht diess auf 
emem doppelten Irrthum (vgl Anmerkung 3 xu §. 8). 

2ft) Vgl. Herx a. a. 0. S. 21. 
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taxe in England in keiner Bichtung die Frfich te getragen, welche man 
gerade dort zuversichtlich davon erwartet hatte. Ob aber ink Ver- 
gleich zu diesen Resultaten in einem Lande von beiläufig 5700 Qua- 
dratmeilen, dessen Handel in der Neuzeit von keinem anderen erreicht 
worden ist, die Einführung einer einstufigen Briefportotaxe einen gün- 
stigeren oder auch nur den gleichen Erfolg verspreche in einem Län- 
dercomplexe von mehr als 20,000 Quadratmeilen, welchen der deutsche 
Postverein gegenwärtig umfasst, dessen Handelsverkehr zum grössten 
Theile nicht blos hinter dem englischen, sondern auch im Vergleiche 
zu demjenigen der meisten übrigen europäischen Länder bis zur Zeit 
noch weit zurücksteht, konnte für den Sachkundigen natürlich im Vor- 
aus nicht zweifelhaft erscheinen« 

a. Beviselie Mvietiaxmjmieme bifl Bor Bresdeaer P«0t« 

1. Interne Brieftaxen innerhalb der einzelnen deutschen 

Postgebiete. 

Sämmtliche Tarife der internen Brieftaxen, d. h. für diejenigen 
Briefe,* deren Aufgabe - und Bestimmungsort sich innerhalb eines und 
desselben einzelnen deutschen Postverwaltuugsgebietes befindet, be- 
ruhten zu Anfang der vierziger Jahre ebenfalls, wie in England bis 
1840, auf dem Distanzen-, zum Theil, wiewohl nicht durchgängig, 
auch auf dem Routentaxirungssysteme, und zwar, besonders je nadi 
dem Umfange der betreffenden Gebiete, bald mit mehr, bald mit 
weniger Abstufungen, wie nachstdiende Beispiele des Näheren ent- 
nehmen lassen. 

In Oesterreich*®), welches in früherer Zeit bis 1810 eine ein- 
stufige interne Brieftaxe, die freilich von 1722 bis 1806 von 6 Kr. 
bis auf 24 Kr. C.-M. gesteigert worden war, und seit 1810 bis 1817 
eine zweistufige, — und zwar zunächst von 16 Kr. (in Bankozetteln) für 
die Entfernung bis zu 4 Posten, und von 32 Kr. (do.) für alle grösseren 
Entfernungen, sodann seit 15. März 1811 von 8 resp. 14 Kr. (in Ein- 
lösungsscheinen), seit dem 1. Febr. 1814 von 8 resp. 16 Kr. (dgl), end- 
lich seit dem 16. Mai 1815 von 12 resp. 24 Kr. (W. W.) unter Bei- 
behaltung der 1810 angenommenen Distanzen — gehabt hatte, bestand 
seit dem 1. Juni 1817 bis 1842 eine siebenstufige interne Brieftaxe 
und zwar: 



26) Vgl Dessary, Oesterreichische FostTerfiunuif. (Wien, 1848.) & 16 £ 
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Yon 2 Er. C-M. bis zur Entfernung von 3 Meilen 
^ >» i> >j ij «^ " ?» 

^ i> jj »j ?? ^ " n 

*^ >» ») >» » y— 1ä ), 

10 ,, „ „ „ 12-15 „ 

12 „ „ „ „ 15 — 18 „ 

14 „ ftr alle Entfernungen über 18 „ 

In Preussen.*^) hatte sich das Distanzensystem in der seit dem 
18. Dezember 1824 bis 1844 gültigen 21stufigen Taxscala am schärf- 
sten zugespitzt, indem diese folgende interne Briefportosätze bestimmte : 
1 Sgr. bis ztt einer Entfernung von 2 Meilen 

^2 n » i> >? ^ 4 „ 






9 j 7 

* ^? >» »J 5? * * 1> 

21 91 9) 91 11 "^ 10 „ 

3 99 11 11 11 10 15 „ 

^ 19 19 IJ ' 91 15 20 „ 

5 „ „ „ „ 20 30 „ 

u. 8. w. je 1 Sgr. mehr für jed^e weiteren 10 Meilen, wonach als 
höchster Satz innerhalb der preussischen Monarchie der Betrag von 
19 Sgr. vorkam für eine Maximalentfernung von 170 Meilen. 

In Bayern war der schon bei Uebemahme der früheren Reichs- 
resp. Lehnsposten in eigne Regie durch k. Verordnung **) vom 3. Nov. 
1810 publicirte interne Briefportotarif mit 12 Abstufungen bis 1842 in 
Gültigkeit, wonach dasselbe berechnet wurde mit: 

3 Kr. bei einer Entfernung von 1 — 6 Meilen 
* Kr. „ „ „ „ 6 — 12 „ 
6 Kr. „ „ „ „ 12 — 18 „ 
u. 8. w. für je 6 weitere Meilen 2 Kr. mehr bis zu 24 Kr. für eine 
Maximalentfemung von 80 Meilen. 

In den zur Postverwaltung des Fürsten von Thum und Taxis 
gehörigen Ländern bestand bis zum Jahre 1850 eine gleichmässige 
interne Brief taxe nur insofern, als alle bei den Poststellen eines 
Landes oder einiger zu einem Bezirke vereinigter Länder aufgege- 
benen und innerhalb des Taxis'schen Postgebietes überhaupt verblei- 
benden Briefe nach demselben Portotarife (zum Theil mit Modifica- 
tionen hinsichtlich der Gewichtsprogression bezüglich der internen 
Briefe im engeren Sinne, d. h. solcher, welche in demselben Lande 
aufgegeben und auch zu bestellen waren) austaxirt wurden. Unter 

27) Vgl Stephan, Gesuchte der prearaiachen Post Berlin, 1859. & 747. 
2^ Vgl. Bayer. Reg. -Blatt Ton 1810 S. 1205 o. 6. 
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sich waren dagegen diese internen Tarife gleichwohl (wenn anch nicht 
sehr erheblich,) zum Theil verschieden, weil deren Emanirung resp. 
Abänderung von der Zustimmung jeder einzelnen Staatsregierung ab- 
hing. In diesem Sinne bestanden z. B. folgende Brieftaxskalen in den 
verschiedenen desfallsigen Ländern: 

in Württemberg«») (seit Juli 1814): 

2 Kr. für eine Entfernung von 1 — 3 Meilen 

3 Kr. „ „ „ 3 — 6 „ 

4 Kr. „ „ „ 6—12 „ 
u. s. w. für je 6 weitere Meilen 2 Kr. mehr ; 

in Kurhessen und den beiden Lippe (seit Dzbr. 1841 resp. 
Septbr. 1845): 

^ Sgr. für eine Entfernung bis zu 2 Meilen 



i 


>J 


jj 


)) 


von 2— 3 


JJ 


1 


n 


j? ■ 


JJ 


JJ 


3— 5 


JJ 


H 


?? 


n 


JJ 


JJ 


5— 8 


JJ 


n 


»j 


?i 


JJ 


}j 


8—10 


JJ 


2 


>? 


jj 


JJ 


JJ 


10—12 


JJ 


2i 


u 


»> 


JJ 


j» 


12—16 


JJ 


3 


» 


» 


JJ 


JJ 


16 18 


JJ 


34 


1» 


?j 


JJ 


JJ 


18—20 


JJ 


3} 


J» 


>» 


JJ 


JJ 


20—25 


IJ 


H 




>» 


JJ 


JJ 


25—28 


JJ 


4i 


>» 


n 


JJ 


JJ 


28 30 


JJ 


5 


» 


J> 


JJ 


JJ 


30—40 


JJ 


H 


?» 


u 


JJ 


JJ 


40—45 


JJ 


H 


j» 


» 


JJ 


>j 


45 50 


JJ 


6| 


»> 


j) 


JJ 


JJ 


50—60 


JJ 



in Hessen- Darmstadt (seit April 1824): 
2 Er. für eine Entfernung bis zu 2 Meilen 
4 Kr. „ „ „ von 2— 6 „ 

6 Kr. „ „ „ „ 6—12 j, 

u. s. w. für je 6 weitere Meilen 2 Kr. mehr bis zu 30 Kr. für eine 

Maximalentfemung von 132 Meilen; 

29) Lt k. YerordDimg Tom 2. Joni 1814, mithin ans einer Zei4>eriode, wo die 
wflrttembergischen Posten in eigener Staatsregie standen, da dieselben erst durch 
Lehnstertrag yom 9. Septbr. 1819 nieder dem Ffknten von Thoni and Taxis als 
Lehn überlassen wurden. 
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in Sachsen -Weimar (seit Dzbr. 1840): 

^ Sgr. bei einer Entfernung bis zu 3 Meilen 

1 » „ » >» von 3— 5 

1^ « ji » « ^ ^ 

1* „ » ^ » 8-10 

2 n ,1 n )t 10 — 12 

2^ „ „ „ „ 12—18 

3 „ „ „ ,1 18 — 21 

8J ■ „ „ n j» 21 24 

3| „ „ • „ „ 24—30 

H „ « » » 30--33 

4i „ „ „ „ 33-36 

5 „ „ » 1) 86 — *2 

»i „ « „ » 42-45 

5i „ ,, .. » 45 — 48 

6* „ „ » ,. 48—54 

6| „ „ n „ 54 — 67 

7 „ „ „ „ 57—60 



1» 



in Sachsen -Meiningen (seit November 1829)^ 
2 Kr. bei einer Entfernung bis, zu 3 Meilen 

4 „ , „ „ „ Yon 3— 8 * „ 

ß j» i> >» » 8—12 „ 

8 n J> M « 12 — 18 ,) 

u. 8. w. für je 6 weitere Meilen 2 Kr. mehr bis 22 Kr. fOr eine Maxi- 
mal^tfemung von 60 ^Meilen. 

2. Brieftaxirung beim Wcchselverkehre der deutschen 

Postverwaltungen. 

Bei dem gegenseitigen Wechselverkehre der deutschen Postver- 
waltungen war bezüglidi der Brieftazirung damals ein zweifacher 
Modus zu unterscheiden. Soweit nämlich die Ablirferung der des* 
fallsigen Correspondenz Seitens der Aufgabepostanstalt direct an die- 
jenige des Bestimmungsortes erfolgte, wurde in der Regel der auf jede 
der beiden Gebietsstrecken sich ergebende interne Portobetrag (oder 
auch der fiOr ausländische Briefe zum Theil, z. B. in Oesterreich'^), 
bestehende höhere Betrag) mit dem anderen summirt und hierzu mei^ 
gtentheils ausserdem noch ein für die zwischen den beiderseitigen 



80) YgL Dossary a. a^ O. & dt. 
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Grenzpostanstalten liegende Strecke nach demselben Massstabe festge- 
setzter, für jede einzelne Route vertragsmässig bestimmter Zoscblag 
als s. g. Grenz- oder Packetschlassporto zugerechnet. Der Gesammt- 
betrag wurde vom correspondirenden Publikum theils, bei der Auf- 
gabe oder bei der Bestellung, im Ganzen, theils, insofern nämlich von 
einzelnen Postverwaltungen Frankirungszwang bis zur Grenze fOr die 
in einem anderen Postgebiet aufgegebenen oder dahin bestimmten 
Correspondenzen (wie z. B. in Oesterreich) vorgeschrieben war, vom 
Aufgeber und resp. vom Adressaten für jedes Postgebiet getrennt erhoben, 
und im ersten Falle jeder der beiden betheiligten Postverwaltungen der 
auf ihre Bef5rderungsstrecke treffende Antheil durch gegenseitige Ab- 
rechnung vergütet, während es im letzteren einer solchen nicht be- 
durfte. Soweit dagegen die Auslieferung der desfallsigen Correspon- 
denz an die Postanstalt des Bestimmungsortes nicht unmittelbar 
durch die Aufgabepostanstalt bewirkt werden konnte, sondern bei deren 
Beförderung noch ein oder mehrere andere zwischenliegende Postge- 
biete berührt (transitii't) werden mussten, wurde neben dem ebenge- 
dachten Portobetrage für die absendende und bestellende Postver- 
waltung noch ein weiterer, in der Regel nach demselben Massstabe, 
d, h. nach dem internen Tarife der den Transit leistenden Postanstalt 
berechneter Portozuschlag als s. g. Transitporto vom Publicum er- 
hoben und den Transit leistenden Postverwaltungen durch Abrech- 
nung mit der versendenden oder mit der bestellenden entweder nach 
der Stückzahl zu dem nämlichen Betrage, oder auch, was in der Regel 
der Fall war, bei der Versendung in verschlossenen Briefpacketen 
nach deren Gesammtgewicht pr. Loth zu einem desfalls für jede Tran- 
sitroute vertragsmässig festgesetzten Satze vergütet. 

Es ist hiernach erklärlich, dass zufolge dieses Taxirungsmodus 
damals für einen einfachen Brief von oder nach Frankfurt a. M. an 
Porto bezahlt werden musste: 

von oder nach Leipzig, Halle, Bremen, Osnabrück 20 Er. = 5} Sgr. 
„ „ „ Hamburg, Lübeck, Altena 22 „ = 6^ „ 

„ „ „ Harburg 24 „ = 7 „ 

„ „ „ Dresden, Magdeburg, Berlin 28 „ == 8 „ 

„ „ „ Danzig 52 „ = 15 „ 

Eine Ausnahme von diesem, im Uebrigen damals noch allgemdn 
üblichen Taxirungsmodus beim Wechselverkehr der deutschen Postver* 
waltungen bildete der bereits unter dem 28. Februar 1834 zwischen 
Preussen und Baden abgeschlossene Postvertrag, welcher festsetzte, dass 
das Porto für jede der beiden Postverwaltungen in ein^r Summe 
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bis zum Mittelpunkte der gegensdtigen Postverbindungsfitrassen , d. h. 
bis zur Mitte zwischen: 

Kreuznach und Mannheim Tesp. 

Erfurt und Biscbhofshdm resp. 

Hof und Bischhofsheim 
festgesetzt und bezogen, und dagegen das Transitporto fOr die zwi- 
* sebenliegenden firemdeA Postgebietsstrecken von beiden Theilen zur 
Hälfte getragen werden sollte^). 

3. ErsteEinwirkungen der englischenBriefporto-Reform 

auf Deutschland. 

IMe eben erwfibnte Yertragsbestimmung war gewissermassen ein 
Vorlftuier von denjenigen Veränderungen , welche das Beispiel der eng- 
Usdien Briefporto-Reform bezüglich des Brieftaxirungssystems in Deutsch- 
land, namentlich beim Wechselverkehr der deutschen Postverwaltungen, 
zum Theil aber auch hinsichtlich der internen Brieftaxen alsbald her- 
Torrief. Es wurde nämlich zunächst in Gestenreich'^ am 1. August 
1842 wieder eine zweistufige (statt der bisherigen siebenstufigen — 
vergl. S. 13 — ) interne Brieftaxskala eingeflihrt von 

6 Er. C.-M. für eine Entfernung bis zu 10 Meilen, 
12 „ „ fOr alle weiteren Entfernungen 
und bereits 1843 der m^te Taxrayon auf 20 Meilen ausgedehnt. Die 
Intention der österreichischen Postverwaltung ging aber zugleich dahin, 
die albeitige Annahme derselben zweistufigen Brieftaxe auch für den 
WechselTcrkehr der deutschen Postverwaltungen anzubahnen. In Folge 
dessen schloss dieselbe schon in den nächstfolgenden Jahren mit meh- 
reren der letzteren Verträge ab, durch welche die gedachten beiden 
Brieftaxsätze für die nämlichen Entfernungen als gemeinsames, 
halbscheidig zu theilendes Porto für den directen Wech- 
selverkehr mit Oesterreich festgesetzt, und selbst für die im Wechsel- 
verkehr mit Oesterreich durch dritte Postgebiete transitirenden 
Correspondenzgattungen die bisherigen oder hiemach abgerundeten 
Transitportosätze als Portozuschlag neben demselben gemeinsamen Porto 
nur insolange beibehalten wurden, als es nicht gelingen sollte, die bethei- 
ligten — Transit gewährenden — Postverwaltungen zur gegenseitig un- 
entgeltlichen Leistung desselben zu bestimmen ; nur bezüglich der von der 
österreichischen Grenze bedeutend entfernten Theile des Postgebiets der 



82) Vgl. Stephan a. a. O. S. 422 u. 423. 
33) Vgl Dessary a. a. a S. 22. 
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mitoontrahirenden Postverwaltongm wurde auch für den directen Wedi* 
seiverkehr (wo kein Transit durch dritte Postgebiete in Frage kam) 
denselben zum TheU noch die ausnahmsweise Erhebung eines besonde- 
ren Portozuschlags (neben dem gemeinsamen Porto) lediglich zum Yor- 
theil ihrer Postkasse von Gestenreich zugestanden, z. B. der k. bayerischen 
fär alle westlich von Nürnberg gelegenen Postorte mit 4 Kr. C.-M., der 
k. sächsischen fOr Leipzig ebaifiaUs mit 4 Er. Solche Verträge'^) kamen 
noch im Jahre 1842 zu Stande mit Bayern, Baden und Sachsen, 1843 
mit Taxis, 1844 auch mit Preussen, welches anfangs die von Oester- 
reich erstrebte desfallsige Vereinbarung vorzugsweise aus dem Grunde 
abgelehnt hatte, weil das allseitig erwünschte Ziel der postalischen Ein- 
heit Deutschlands nur zu erreichen sei, »wenn ganz Deutschland als 
ein einziges Postgebiet betrachtet und daf&r eine nach der directen 
Entfernung bemessene gleichmässige Taxe festgesetzt, sowie das Tran- 
sitporto nach bestimmten Linien bemessen werde« '^). So richtig diese 
Einwendung an und für sich war, so wurden immei*hin durch die ge- 
daditen Verträge erhebliche Fortschritte bezüglich der Vereinfachung 
und Herabsetzung der Briefportotaxen nicht blos direct, sondern auch 
indirect insofern herbeigeführt, als in Folge davon sowohl die bisheri- 
gen Vergütungen für den Transit — wenn auch der von Gestenreich 
beabsichtigte gänzliche Wegfall derselben resp. wenigstens der Erhe- 
bung eines besonderen Transitportos vom correspondirenden Publikum 
vorerst nicht erreicht wurde — mindestens zum Theile beträchtlich 
herabgesetzt, als auch die internen Brie^rtotaxen mindestens für die 
weiteren Entfernungen gerade in denjenigen Ländern, wo dieselben bis- 
her einen besonders hohen Betrag erreicht hatten^ bedeutend reducirt 
worden sind : insbesondere wurden z. B. in Bayern bereits durch k. Ver- 
ordnung vom' 13. November 1842 '*) zwar die bisherigen fünf untersten 
Taxstnfen bis zu 10 Er. resp. 30 Meilen ind. (vgl. S. 13) unverändert 
beibehalten, für alle übrigen über 30 Meilen hinausgehenden Entfer- 
nungen dagegen ein einziger weiterer Taxsatz von 12 Kr. bestinunt; 
ebenso wurden in Preussen '0 n^^ der am 18. August 1844 erlassenen 
k. Cabinetsordre die untersten sieben Taxstufen von 1 — 5 Sgr. ind. 
(vgl. S. 13), jedoch mit erweiterten Rayons von resp. 5, 10, 15, 20, 30, 



34) Vgl. Stephan a. a. 0. S. 531 £ Durch dieselben Verträge wurde auck 
der bis dahin bestandene Frankirungszwang (bis zur österreichischen Grenze) für 
alle Briefe von und nach Gestenreich allseitig aufgehoben. 

35) Vgl. Stephan a. a. 0. S. 531. 

36) Vgl. Bayer. Reg.-Blatt v. 1842 8. 1311. 

37) Vgl Stephan a. a. 0. S. 754. 



Zur Geschichte der Briefporto* Reform in DeutBchlind. 19 

40, 50 Metten beibehalten, f&r alle Über 50 Metten hinausgehenden 
Entfernungen dagegen gleichfalls nur ein einziger Satz von 6 Sgr. 
festgesetzt. 

Es war damit eine der wesenüidisten Voraussetzungen der eng* 
lisdien Briefporto-Befonn , dass nämlich hinsichtlich der Brie^postsen- 
dongen durch die Länge der Transportstrecke die Betriebskosten der 
Postanstalt nur wenig und jedenfalls nicht in gleicher Progression ge- 
steigert werde, wenigstens bezüglich der grösseren Entfernungen zum 
Thett sowohl für die internen Brieftaxen, als fttr diejenigen im Wech- 
sdTerkehr der deutschen Postverwaltungen als Orundli^e angenommen, 
mithin insoweit die voUe Ck)nsequenz des bisherigen Distanzensystems 
dorchbroehen. Zugleich wurde aber auch durch die erwähnten Ver- 
träge mit Oesterreich die Idee eines gemeinsameq, ohne Rücksicht auf 
die Grenzen der deutschen Postverwaltungsgebiete zu berechnenden 
Briefportos für einen erheblichen Thett von Deutschland, wenn auch 
vorerst noch mit einigen Ausnahmen durchgeführt, und so das allerseits 
erwünschte Ziel der postalischen Einheit Deutschlands, welches frettich 
nur auf dem von Preussen bezeichneten Wege voUständig erreicht wer- 
den konnte, so mächtig angebahnt, dass es fortan nicht mehr in eine 
snabsdibare Feme entrückt zu werden vermochte, sondöm vielmehr 
ebenso von den deutschen Postverwaltungen, als vom Publünun noth- 
wendig immer ernster in's Auge gefasst werden musste. Nicht minder 
wurde endlich durch die offenen Bestrebungen der österreichischen Posfr- 
Verwaltung, die geg^oseitige Aufhebung des Transitportos oder doch 
den WegfaU der Erhebung eines solchen vom Publikum herbeizujCühren, 
der Keim zu einer Frucht gelegt, welcher auf demselben Wege alsbald 
zur voUen Beife gedeihen sollte, 

III. V^rseUftipe der Mreadener iPoflicoiifereiim liesOylleli der 

Brieikiorto - Beforni. 

1. Veranlassung und Zweck der Postconf erenz zu Dresden. 

Drängten schon die beiden wesentlichsten Voraussetzungen einer 
durchgreifenden Briel^orto-Beform , die Einführung eines gemeinsamen 
deutschen Portotarifs und der WegfaU jedes besonderen Transitportos, 
zu einer engeren, allseitigen Vereinigung der deutschen Postverwaltun- 
gen hin, so war dies zur Beseitigung eines anderen grossen Missstandes 
dar bisherigen Posteinrichtungen in fast noch höherem Grade der FaU. 
Man musB sieh hierbei zunächst vergegenwärtigen, dass die 16 deut- 
schen Postverwaltangen, unter wehren die Leitung des Postwesens in 

2* 
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Deutschland damals, wie heute sogar unter 17 getheilt war — darun- 
ter Preussen mit 6, Sachsen mit einem fremden, Taxis mit 16 einzel- 
nen Staatsgebieten, von denen Württemberg seitdem als eigene Staataa- 
postverwaltung ausgeschieden ist — sich zu jener Zeit noch absolut 
unabhängig gegenüberstanden und deren Interessen zum Theil wesent- 
lich differirten. Die g^enseitige Verbindung wurde bis dahin lediglidi 
durch unter einander abgeschlossene Einzel-Postverträge vermittelt, ib 
welchen die Unterhaltung der beiderseitigen Anschlusskurse, die gegen- 
seitige Auslieferung der über das eigene Gebiet hinausgehenden Post- 
sendungen, die Zu- und Abrechnung der dafür zu erhebenden Porto- 
resp. Transitportobeträge und die gegenseitige Gestaltung gewisser 
Portofreithümer u. s. w. geordnet war. Einen Hauptbestandtheil dieser 
Einzelverträge bildeten die s. g. Instradirungsverhältnisse, deren Grund- 
lage auf dem völkerrechtlichen Axiome beruhte, dass in der Ausübung 
der Hobeitsrechte bezüglich des Postregals auch die Befugniss jeder 
einzelnen Postverwaltung enthalten sei, ihrei^seits unbeschränkt darüber 
verfügen zu dürfen, nicht nur, an welche Postverwaltung die in ihr^n 
Gebiete aufgegebenen und über dasselbe hinausreichenden Postsendun- 
gen ausgeliefert, sondern auch umgekehrt, durch welche Postverwaltung 
die für ihre Staatsangehörigen bestimmten, von auswärts herkommenden 
Sendungen befördert werden sollten. Durch solche, von mannichfachen 
und nicht selten sich durchkreuzenden Bücksichten und Gonvenienzen 
aller Art bedingte, Yertragsverhaltnisse gebunden, fand sich daher jede 
einzelne Postverwaltung häufig ausser Stande, für die ausserhalb ihres 
Gebiets bestimmten oder daher kommenden Postsendungen den an sidi 
angemessenen kürzesten, oder doch schleunigsten Beförderungsweg zu 
wählen, weil für jede Gattung derselben in der Regel mindestens auf 
längere Zeit hinaus eine bestunmte Route, nach den jeweilig vorherr- 
schenden anderweiten Rücksichten, vertragsmässig festgesetzt war. So 
wenig dieser Umstand früher Anstoss erregt hatte, weil man auch be- 
züglich aller übrigen Verkehrs - oder Transportmittel an eine vergleichs- 
weise langsame Beförderungsart in jeder Beziehung gewöhnt war, und die 
Beförderung mittelst der Post immerhin verhältnissmässig noch als die 
rascheste Verkehrsart betrachtet werden konnte, so wesentlich hatte 
sich dieses Verhäitniss jetzt bereits geändert. Nachdem nämlich die 
alhnähliehe Verbreitung des Eisenbahnnetzes in Deutschland eine unbe* 
rechenbare Steigerung des persönlichen und des Handelsverkehrs über- 
haupt hervorgerufen hatte, mussten natürlich auch die Bedürfnisse im- 
besondere des handeltreibenden Publikums bezüglich Beschleunigung 
namentlich der ebendodurch in gleicher Progression sieh vermehren* 
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den Handelscorrespondeiiz ganz andere, bisher nicht: g^annte Dirnen* 
mnea annehmen. Um daher diesem neu hervortretenden Bedfirfoisse 
Genüge zu leisten, war vor Allem die Benutzung der kürzesten oder 
schleunigsten W^e f&r die postalische Correspondenzbeförderung drin- 
gend geboten , was jedoch ehai durdi diie erwähnten Instradirungsver- 
trftge zun grossen ^heil unmöglich gemacht wurde, die aber natfhlich 
nur 4ttrdi allgemeines, gegenseitiges Einverständniss der deutschen 
PostTärwaltungen vollständig beseitigt werden konnten. Neben dem 
nadi Englands Vorgänge immer allgemeiner sidi geltend machenden 
Verlangen nach einer möglidist wohlfeilen und vereinfachten Briei^orto- 
tixe^ wc&die namentlich für die fortwährend sich steigernde Handels- 
correspondenz und zwar insbesondere bezüglich der grösseren Entfer- 
nungen in Anspruch genommen wurde, war es daher vorzugsweise die 
nothwendige Beseitigung der bisherigen Instradirungsverhältnisse, durch 
welche das Bedürfniss einer gemeinsamen engeren Vereinigung der 
deutschen Postverwaltonged, ohne welche nach den bereits vorliegenden 
Erfahrungen Beijles nicht in dem wüiischenswerthen Maasse zu errei- 
dien gewesen wäre, immer lebhafter hervoi^arufen wurde. Von dieser 
iSnsidit geleitet, erliessen daher die obersten Postbehörden von Oester- 
rmdi und Prenssen im April 1847 eine gem^nschaftliche Einladung zu 
vorläufigen Conferenz^ sämmtlicher deutschen Postverwaltungen behufe 
Gtflndang eines deutschen Postvereins, lieber Veranlassung und Zweck 
dieser Einladung spricht sich die ihr beigefügte gemeinsame »Proposi- 
tkm der Grundlagen eines deutschen Postvereins« ^) im Eingänge da- 
hin aus: 

»Die deutsche Postverwaltungen sind wohl berats allgemein von 
dem Bedürfhisse und den wohlthätigen Folgen einer gemeinschaftlichen 
Uebereinkunft überzeugt, durch welche in Uebereinstimmung mit den 
vidfach laut gewordenen Wünschen des Publikums der gegenseitige 
Postverkehr zwischen den deutschen Bundesstaaten nach gleichmässigen 
Grundsätzen und Normen geregelt würde.« 

»Das Zustandekommen ausgedehnter Eisenbahnverbindungen, welche 
die Landesgrenzen durchschneiden, wird in der nächsten Zukunft dem 
internationalen Postverkßhr eine von der gegenwärtigen wesentlich ver- 
schiedene Gestaltung geben. Es wird die unabweisbare Nothwendigkeit 
eintreten, die kürzesten Wege für den Ck)rrespondenztransport auszu- 
wählen, wobei die hier und dort noch bestehenden, durch Veiträge 



88) Abgedrackt im „Wochenblatt für das Transportwesen" von A. Vogtherr 
Yom Jahre 1647 Nr. 42 vgl &. 177. 
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erworbenen ausschliesslichen Bechte auf die BefSrdemi^ gewisser Cor- 
respondenzcn dem Publikum gegenüber zu postalische Verlegenheit^ 
führen mflssen.« 

»Der eigentliche Beförderungsaufwand für C!orreq[K>ndensen wird 
auf den Eisenbahnen , abgesdian yod den Kosten fibr die Yermehnmg 
der Postfunktionäre, sich bedeutend ermassigen, und das Verlangen 
nach massigen Portotaxen fdr den weiteren Verkehr und nach Post- 
reform überhaupt, im Gefolge der Entwicklung internationaler Eisen-^ 
bahnyerbindungen, auTs Neue lebhaft angeregt werden. In allen diesen 
Beziehungen erscheint es gerathen, dem Postverkehr der deutschen 
Bundesstaaten unter einander ein System freier Bewegung und billiger 
gleichmässiger Taxen so bald wie möglich zu sichern.« 

»Mehrere der in der letzten Zeit zwischen einzelnen Postverwal- 
tungen in Deutschland zu Stande gdcommenen Conventionen beruhen 
bereits in der Voraussicht der bevorstehenden Umgestaltung der Ver- 
kehrsverhältnisse auf der Grundlage der Portogemeinschaft.«' 

»Allein im Ganzen sind die deutschen Separat-Postconventionen 
auf verschiedene Grundlagen gestellt, die darin verschieden und oft 
vielfältig stipulirtcn Portotaxen sind zahlreich, und es wird dadurch 
die Aufgabe der Postbeamten im deutschen Bundesgebiete in Absidit 
auf Taxirung und Abrechnung ungemein erschwert, die deutsche Gor- 
respondenz innerhalb eben dieses Gebietes aber auf höchst ungldchr 
ft^rmige Weise behandelt Zudem erscheint das zvnschen den einzd- 
nen, in Vertragsverhältnissen stehenden deutschen Postbezirken gelegene 
sonstige deutsche Gebiet als ein fremdes, und verschiedene Trüisitver- 
gütungen vervielfältigen und vertheuem die Portosätze zwischen ä&i 
deutschen Staaten.« 

»Ein allseitiges gleichzdtiges Einverständniss der deutschen Post- 
verwaltungen über einen gleichmässigen Portotarif und über 
freielnstradirung der deutschen Correspondenz auf dem 
kürzesten Wege erscheint daher eben so sehr durch die Zeitver- 
hältnisse geboten, als durch Einzelverträge vorbereitet und von der 
öffentlichen Stimmung herbeigewünscht.« 

2. Propositionen von Oesterreich und Preussen bezüglich 

der Briefporto-Beform. 

In der erwähnten »Proposition der Grundlagen eines deutschen 
Postvereins« schlugen Oesterreich und Preussen bezüglich der Brief- 
porto-Reform insbesondere zunächst folgende Punkte vor'*): 

39) Vgl. W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 178 unter in, 1, a, b o. 8. 
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»1) Soll durch den defatschen Postverdn die Yieljfält^keit der 
Tarife und die daraus hervorgehende abermassige Belastung der Gorre- 
spondenz des Wechselverkehrs zwischen den deutschen Bundesstaaten 
beseitigt, die Abrechnung erleic^ert, und ein vereintes, den Begriff 
des Auslandes innerhalb der Yereinsgrenzen aufhebendes deutsches Post- 
gebiet begründet werdra, so dürfte 

»a) der Verein^rtotnrif auf die zwisdien einzelneni deutsdien 
Bundesstaate bereits mit dem gttnstigsten Resultate asgenomm^e 
GruncHage eines gemeinschaftlichai , verbfiltnisffinässig 2tt theilenden 
Portos in möglichst venigen AbstuiFungen zu ^jtellen sem, wovon die 
erste als Grenzporto (im Sinne der Territorialabgrenzungen), die^^mderen 
aber als Durchschnittsportosäbse für äHe^ weiteren Entfernungen zu gel- 
ten hätten. Dass der Frankinmgszwang ni^ wie vor beseitigt zu blei- 
h&k h&tte, versteht sich von selbst.« 

»b) Es folgt aus dem aufgestellte Begriffe und Zwecke des Post- 
vereihs , dass in dem durch Uebereinkunft hervorzurufenden vereinten 
deutschen Postgebiete von eman besonderen, die Brieftaxe erhöhenden 
und veränderlich machenden Transitporto fQr die Vereinscerrespondenz 
nicht die Bede sein könne. Diejenigen Postverwaltungen aber, welche 
seither bei den gegenseitigen Abrechnungen hinsiditlidi des Transit- 
portos fQr ganz deutscht Gorrei^ndenz im Vortheil gewesen sind, 
würden f&x den durch Aufhebung des Transitportos fOr sie ratstehen- 
den Verlust durdi Pauschalbeträge zu entschädigen sein.« 

»2) Gleiche Gewidit^rogression fOr die Brieftaxabstufui^n.« 
Die PropositifHien von Oesterreich und Preussen beschränkten sich 
demnach zunächst auf den Vorschlag der Einf&hrung : 

eines gemeinschaftlichen Briel^rtotarife mit mögli<^t wenigen Ab- 
stufungen, 
verhältnissmässiger Theilung des gemeinsamen Portobezugs unter 

den betheUigten P%>stverwaltungen, 
gänzlidien Wegfalls jeder Transitportoerhebung gegen Entschädigung 

der benachtheiligten Verwaltungen durch Pauschalbeträge, 
gleicher Gewichtsprogression fOr die Brieftazabstufüngen. 
Insbesondere war es absichtlich vermieden worden, schon jetzt be- 
stimmte Ziffern bezüglich der Portosätze, des Theilungsmodus, der Tran- 
sitentschädigung und Gewichtsprogression vorzuschlagen, wie sich aus 
dem Schlusssatze der Proposition ergibt, welcher lautet ^) : 

»Die Tariffrage mit Rücksieht auf die proponirte Ausgleichung der 



40) W. t Transportwesen a. a. O. S. 179 ff. 
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iDisberig^ TraasitgebQhren könnte nach den, jeder PoBtverwaltiiDg eigen- 
thümlichen Yerhältnissea und Ansichten, beim ersten Zusanunenstosse 
dieser letzteren in der Lösnng auf Schwierigkeiten treffen. Um diese 
nicht vorab zu steigern, ^thalten sich die k. k. österreichisebe und 

die k. pr^ussische B^erung ^ mit Hindeutung auf bestimmte 

Tarifziffern aufzutreten, überzeugt, dass jene Ziffern Ton 

selbst durchdringen werden, welche, nach Abwägung der postalischen 
und finanziellen Opportunitäten und der Erfolge der bisherigen Tarife 
für den Weebselverkehr , für die Gesammtzwecke des Postvereins die 
sicherste Gewährleistung darbieten.« 

3. Erörterung und Feststellung der Briefportosätze 

und Entfernungsstufen. 

a. Uebersicht der Specialvorschläge der Dresdener Gonferenz- 

mitglieder. 

Die Verhandlungen und Beschlüsse der deutschen Postconferenz ^^), 
welche zufolge der erwähnten gemeinschaftlichen Einladung von Oester- 
reich und Preussen vom 18. October 1847 bis zum 3. Februar 1848 
in 37 Sitzungen unter Betheiligung von Abgeordneten sämmtlicher 
deutscher Postverwaltungen zu Dresden stattfand, haben zwar zu einem 
definitiven Uebereinkommen derselben nicht unmittelbar geführt; da 
jedoch die daraus hervorgegangenen Beschlüsse dem wenige Jahre 
später (im April 1850) zunächst zwischen Oesterreich und Preussen ab- 
geschlossenen Postvereinsvertarage , welchem alsbald nahezu sämmtliche 
übrige Postverwaltungen beitraten, zum weitaus grössten und erheb- 
lichsten Theile meist wörtlich zu Grunde gelegt worden sind, so kön- 
nen nicht nur jene Beschlüsse gewissermassen als die vorgängige Punk- 
tation dieses Vertrags angesehen, sondern auch die Motive und Ii^ter- 
pretationsmittel des letzteren um so mehr lediglich den Verhandlungen 
der Dresdener Postconferenz entnonmien werden, als die dem Vertrags- 
abschluss selbst unmittelbar vorausgegangenen Unterhandlungen unseres 
Wissens bis jetzt nirgends veröffentlicht wurden. Es ist daher auch 
für den vorliegenden Zweck vor Allem nöthig, sich die Hauptpunkte 
in dem Gange jener Verhandlungen, soweit sie die Briefporto -Reform 
betreffen, zu vergegenwärtigen. 

Nach den ' veröffentlichten officiellen Cionferenzprotokollen traten 



41) Die officiellen Protokolle finden sich abgedruckt in einer Beilage zum an- 
gezogenen Wochenblatt für das Transportwesen von 1848 S. 1—89. 
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beiSgliidi der Briä^rtoeiUze und der dafiir zu beakhmnendeii EM^ 
femungsstaf efii , deren Vereinbaruiig ei&e iet schwierigsten und sa- 
^eh dringendsten Angaben d^ Cosfereoz war, im Wesenüidiair 
drei verschiedene, mehr oder weniger entgogengesetzte Richtungen her^ 
TNT. Am weitesten entfernte sidi von dem bisher gdtenden Taxsysteme 
der. Antrag von Bayern ^ welches in erster Linie für eine einzige 
gleichmtssige Taxe von 6 Er. rhn« fta alle Entfernungen innertialb 
des kOnftigen deutschen Postvereins stimmte , indem es nor darin eine 
voUstlndige Massregel zur Erziefamg eines billigan und möglichst ve»-^ 
einfachten firie^portotarife fOr den Wechselverkehr der deutschen Bun- 
desstaaten erblicken zu dürfen f^aobte ^). Dieser zweiten — wiewohl 
dem Betrage nach erheblich verscfaiedenod — Auflage, der en^chen 
Penny- Portotaxe näherte sich am meisten der Vorschlag von Oester* 
reidi, welches folgende Tazstufen beantragte: 
8 Er. G.-M« b& zu einer Entfenumg von 5 Meilen (als s. g. Grenzporto) 
6 Er. „ » >» M 20 „ 

12 Er. für alle Entfernungen über 20 Meilen«'). 

Dagegen schloss sich dem bisher bestehenden Taxsysteme ver- 
haitnJssmRfflig am nächsten an der Antrag von Prenssen, welches fol- 
gende Portos&tze vorschlug: 
1 Sgr. = 8 Er« C.-M. = 4 Kr. rh. bis ssa einer EntCem. von 10 MeiL 

o ,1 3z ö ',, ^, z:z 10 „ „ „ „ „ 60 „ 

4 „ n= 12 „ „ ^i 14 ,, „ „ „ „ 100- „ 

5 „ = 15 „ „ = 18 „ fttr alle Entfernungen über 100 Ml.««). 

Da bezüglich der von Bayern beantragten einstufigen Taxe zu 

6 Er« rhu. von der Gonferenz einhellig anoisannt worde^ dass die- 
selbe unter den zur Zeit bezüglich des Umfangs der deutschen Inter- 
nationalen Correspondenz obwaltenden Verhältnissen einerseits im 
PoTtoertrfignisse noch keine Aus^eichnng für den Betriebsaufwand der 
Postanstalten gewähren, andererseits die bei Weiten zahlreicheren C!or- 
respondenzen auf kurze Entfernungen gegen die bisherigai Piwtosätze«^) 



42) Vgl. W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 10 u. 11. 
48) Vgl. W. £ Transportwesen a. a. 0. S. 5. 

44) Vgl W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 9. 

45) Die Portosatze für kurze Entfernungen gingen damals — und im internen, 
zum Theil auch im internationalen Wechselverkchr nocL jetzt — bis zu 2 Kr. rhu. 
resp. Va Sgr. herab (vgl S. Uff. u. 17 ff.); die Aufhebung aller Brieftaxstufen unter 
6 Kr. rhu., wie sie der bayerische Antrag zur Folge gehabt hätte, würde daher in der 
That ohne Zweifel am allerwenigsten gerade von dem davon betroffenen corrcs- 
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allzu sehr beschweren wflrde ^)y so handelte es sich bei den weiterai 
Debatten im Wesentlichen nur um die Frage, ob der Osterreichiadie 
oder preussische Antrag vorzuziehra sei. Es wird daher um so mehr 
genügen^ die Motivirung dieser beiden Vorschläge näher kernen zu 
lernen, als ausserdem lediglich einige Modificationen zu dem öster- 
reichischen Vorschlage spedell beantragt wurden, indem Bayern, wel- 
ches sich in zweite Linie gleich von vom herein eventaeU im Ueb- 
rigen f&r deasea Annahme erklärt hatte, 
die Taxstnfe yon 6 Er. resp. 12 Kr. nach rhn. Währung, bezidimigsweise 

= 5 „ „ 10 „ C.-M. berechnet, und . 
die Einführung ermässigter Grenztaxen einer separaten Verständigung, 
der Grenznachbam Überlassen wissen wollte ^^, 
während Sadisen statt dessen 

die Ermässigung der Grenzportotaxe yon 3 Kr. auf 2Kr.r dag^en 
aber deren Einschränkung auf die £)ntfemungen bis zu . 4 Meilen 
vorschlug *•). 

b. MotiTirung des österreichischen Specialvorschlags. 

Der Gonunissär von Oesterrdch ging in der Motivirung seiner An- 
träge ^^) davon aus, dass bei der Festsetzung des Vereins -Briefporto- 
tarifis vorzugsweise im Auge zu behalten sei, einen Taxirungsmodus 
zu ermitteln, welcher 

einerseits nach dem zu Grunde gelegten Princip und nach sei- 
nem voraussichtlichen Erfolge fOr den Verkehr und die Postkas- 
sen auch auf die internen Briefportotaxen Anwendung finden könne, 
andererseits möglichst wenige Abstufungen enthalte, um so- 
wohl eine Vereinfachung des Expeditionsdienstes und der g^ensei- 
tigen Abrechnungen, als die Möglichkeit resp. Erleichterung einer 
Controle Seitens des correspondirenden Publikums berbeizufülhren, 
endlich aber zugleich eine durchschnittliche Ermässigung der 
bisherigen Portosätze mit sich bringe. 

Diesen drei Hauptgesichtspunkten entspreche der von Oesterreich 
vorgeschlagene Tarif, insofern zuvörderst die Erfahrungen, welche bezüg- 
lich der von Oesterreich auf der Grundlage desselben mit mehreren deut- 

pondirenden Publikam, welches Überdies im Vergleich zu jenem, dessen Correspon- 
denz hiemach billiger geworden w&re, ungleich zahlreicher ist, freudig begrOsst 
worden sein. 

46) VgL W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 12. 

47) Vgl. W. f. Transportwegen a. a. 0. S. 11. 

48) VgL W. f. Transportwesen a. a. 0. 8. 11. 

49) VgL W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 8 ff. 
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ZterferarwaltiuigeB abgesddosseaea VertrSge bis jetst TorÜgeD, im 
ZosaiDmeiihalt mit den im eigenen Lande sich asdgenden Resultaten 
bereits den Beweis lieferten, dass die PortoermSssigung und die durch 
Boiatzung der Eisenbalmen fOr den Postverkehr ermöglichte Besohlen*- 
nigung der Postkurse einerseits eine erbebliche Steigerung des Gerres- 
pondenzyerkehis, andererseits dagegen voraussichtlich nicht nur keine 
Verminderung, sondern sogar eine Erhöhung des Briefjportoertragnisses 
zur Folge haben werde; denn seit der Eröffimng bedeutender Eisen- 
bafanstrecken und theilwdser Anknüpfong dw Postkurse an inländische 
Eisoibahnkurse habe sich ia Oestareich schon im Jalve 1846 gegui- 
ftber 1845 eine Vermehrung der Briefzahl um 1,283,249 Stttdte, der 
Portoännahme um 204,327 fl. CL-M., und im Verj^eiche zu dem der 
Tarifreform unmittelbar vorausgegangenen Jahre 1841 eine Zunahme des 
Brie^^ortoertrftgnisses um 500,000 fl. C.-M. herausgestellt 

Sodann sei die durch die vorgeschlagene dreistufige Taxe ein- 
tretende Vereinfachung des Expeditionsdienstes, welcher zufolge der 
80 sehr vermehrten, mit äusserster Schnelligkeit ausgerOsteten Beför* 
derungsmittel bei den bisherigen vielfachen Taxirungsnormen nur durch 
fortschreitende, kostspielige Vermehrung des Postpersonals femer noch 
ordnungsmässig versehen werden könne, um so einleuchtender, wenn 
man sich vergegenwärtige, dass z. R selbst in Oesterreidi, ungeachtet 
der auch im Wechselverkehr mit den anderen deutschen Postverwaltungen 
bereits durdigeftthrten theilweisen Vereinfachung, bis zur Zeit fär diesen 
Verkehr immer noch folgende zahlreiche Briefportosatze bestehen: 
mit Preussen (ind. Mecklenburg, Braunschweig und Luxemburg) 

6, 12, 16, 18, 22, 25 Kr. C.-M., 
mit Bayern (ind. 4 Kr. Zusddag resp. Transit^rto fbr die Rhein« 
pfalz) 
6, 12, 16 Kr. C.-M., 
mit Sachsen (ind. Hannover mit 4 Kr. Zuschlag für Leipzig resp. 
10 Kr. Transit und Porto fär Hannover) 
6, 12, 16, 22 Kr. C-M., 
mit Baden (ind. 4 Kr. Transit durch Bayern und Württemberg) 

6, 12, 16 Kr. C.-M. 
mit Taxis (ind. Transitporto an Dritte bei allen Sätzen über 12 Kr.) 
6, 12, 16, 18, 20 Kr. G.-M. 
Es bestehen demnach für den Wechselverkdur von Oesterreich nach 
und von den übrigen deutschen Staaten dermalen überhaupt noch 7 
Taxsätze von 

6, 12, 16, 18, 20, 22, 25 Kr. C.-M., 
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welche üach dem gedachten Vorschlage auf ifii^esammt 8 Taaribts» 
redacirt werden würden. 

Was endlich die darchschnittliche Ennasstgang der trisherigen Portal 
Sätze betreffe^ so ergebe sich aus der eben angefahrten Taxskala vom 
selbst, dass nach dem Vorschli^e kflnftig das Orenzporto sieh um 8 Er. 
oder 50 Vo) ^^ ^^^ ^^^ übrigen Gorrespondenzen dagegen nm resp. 4, 
6, 8, 10 nnd 13 Kr. C.-M. yermindem würde. Es sei ^bei zn^^eich 
dem Erfabrangssatze Bechnung getragen, dass unter den gegenwärtig» 
Verhältaissißn bezüglich der Betriebsausgaben der Postkassen die Trans* 
^ portkosten ein minder wichtiges Element bilden, als da: Expeditionsauf* 
wand^ weshalb nach dem Vorschlage, von 20 Meilen toige&i^en, darüber 
hüiaus keine weitere Entfernung mehr in Ansehlag komme. Insowdf 
übrigens der vorgeschlagene Tarif für einzelne Correspondenzgattungen 
gleichwohl noch eine Erhöhung der bisherigen Portosätze mit sich 
bringen sollte, würde daraus nur die Aufgabe resultiren, durch Verglei- 
chung der bisherigen mit dem vorgeschlagenen Tarife eine solche Absta-* 
fung der Bayons zu ermitteln, durch welche, soviel nur immer thunlicln 
jede Erhöhung der bisherigen Portosätze femgehalten werde. 

e; Motivirung des preussischen. Specialvorschlags. 

Der Commissär für Preussen erklärte sich^) zunächst in den Haupt^ 
gesichtspunkten mit den Ausführungen des österreichischen Gommiasärs 
einverstanden, glaubt daher zur Begründung des preussischen Vorschlags, 
soweit derselbe von dem österreichischen abweicht, speciell mir hervor* 
heben zu sollen, inwiefern der letztere die beiderseits angestrebten 
Ziele zu erreichen ihm weniger geeignet erscheine, als der erstere. 

Vor Allem sei es fär wünschenswertii zu achten, dass durch den 
festzustellenden Vereinstarif die bisherigen Portosätze nicht nur 
durchschnittlich crmlssigt, sondern vielmehr auch in keinem 
einzelnen Falle, noch weniger aber für Sendungen zwischen sol- 
chen Orten erhSht werde, deren Correspondenz nach ihrem Umfange 
oder aus sonstigen Bücksichten von erheblicher Bedeutung sei. Nach 
dem von Oesterreich vorgeschlagenen Tarife müsse jedoch eine solche, 
und zwar beträchtliche Erhöhung in nicht wenigen Fällen, und zwar 
namentlich an den Punkten eintreten, wo die Bayons für die zweite 
und dritte Taxstufe sich scheiden, dagegen werde sich dieser Miss- 
stand bei der von Preussen vorgeschlagenen fünfstufigen Taxe leicht 
vermeiden lassen, indem wegen der successiven Erhöbung des Porto 



50) Vgl. W. f. Transportwesen a. a. O. S. 6. ff. 
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• 
mehr Spielraam za allseitiger BerQcksichtigiing der bestehenden Ver* 

hiltnissie übrig bleibe, wShrend dadurch die Einfachheit und Ueber- 

sichtfichkeit der Tasnormen keinen wesentlichen Eintrag erleide. 

Durch die von Oesterreich beantragten Abstufungen sei femer den 
Interessen namentlich der Posty^waltungen yon grösserem Umfange 
-insofern zu wenig Rechnung getragen, als fOr alle Entfernungen über 
20 Meilen ein gleichmässiger Taxsatz von 12 Er. bestimmt werde. 
Gegen die dafür angeführte Erfahrung, dass unter den gegenwärtige 
Verhältnissen die Transportkosten weniger in's Gewicht fallen, als der 
Expeditionsaufwand, lasse sich — abgesehen von der Inconsequenz, 
welche in der Nichtanwendung desselben Grundsatzes fQr die Entfer- 
songen bis zu 20 Meilen unläugbar enthalten sei — zunächst mit 
Grund entgegnen , dass hierbei der BefSrderungsaufwand um so mehr 
m gering veranschlagt sei, als derselbe sich nach der früher oder spä« 
ter auch fOr Deutschland unvermeidlichen ^Einführung der Expedition 
der Brie4[>osten während der Fahrt auf den Eisenbahnen selbst noch 
JbeirächtUch steigern werde. Ausserdem folge aber auch aus Jener That* 
Sache, selbst wenn man sie im Allgemeinen als begründet anerkennen 
wolle, immeribin keineswegs, dass die Beförderungskosten bei Normir- 
nng der Taxen ganz ausser Berücksichtigung zu bleiben 
liaben, sondern vielmehr nur so viel, dass die Steigerung des Porto mit 
dßt Entfernung nicht in gleichem Verhältnisse fortschreiten 
dürfe; diess sei aber weder bei dem von Preussen vorgeschlagenen 
Tarife, noch bei den bisher bestandenen Taxen wirklich der FaU. 

Endlich bleibe auch noch zu wünschen, dass der anzunehmende 
Vereinstarif von den bestehenden und vorerst femer in Kraft bleiben- 
den internen Portotaxen sidi nicht allim sehr entferne, weil dadurch 
entweder erhebliche Unzuträglichkeiten herbeigdührt, oder, da solche 
beträchtliche Abweichungen auf die Dauer sich keinesfalls würden auf- 
recht erhalten lassen, und daher auch die intemen Portotaxen alsbald 
nach dem Massstabe des Vereinstarifs regulirt werden müssten, den 
Postkassen zu gleicher Zeit doppelte und dah«: allzu empfindliche Opfer 
auferlegt würden, was namentlidi für Preussen und, insolange die Ver« 
waltong der Brie^sten als nutzbares Regal angesehen und daher mit 
der Portoerhebung factisch eine indirecte Besteuerung verbunden werde, 
wie es für jetzt noch in ganz Deutschland der Fall sei, allgemein un- 
thunlich erscheine. 

dBerathung undBeschlussfassang dcrDreedeucr Postconferenz. 

Die Mehrheit der Gonferenzmitglieder entschied sich indess s^eich- 
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woU im Angemeinen fflr eine dreistufige Taxe, die C!oiniiu8- 
säre von Baden, Bayern, Taxis und Württemberg jedoch nor unter 
der Yoraossetzong, dass dieselbe keine Erhöhung der bisherigen Porto- 
sätze für bestimmte Gorrespondenzen mit sich bringe*^). 

Um dieser Voraussetzung möglichst gerecht zu werden, anderer- 
seits dagegen jede Ausnahme von den zu vereinbarenden Normen fem 
zuhalten, wurden schliesslich bezflglich der Tarifsziffer fol- 
geade Taxsätze für das Vereinsbrie^rto, nämlich 

2 Er. C.-M. bis zu einer Entfernung von 6 Meilen Ind. 

6 » jj » >» » t> >» 20 „ „ 

10 „ „ fflr alle Entfernungen über 20 „ „ 
(die Entfernung in gerader Linie nach geographischen Meilen, 16 auf 
einen Aequatorsgrad gerechnet,) mit Stimmen einhelligkeit, 
jedoch von Taxis und WOrttembei^ unter dem Vorbehalt angenommen, 
die zweite Taxstufe bezüglich des festzusetzenden Rayons nochmals 
zur Sprache zu bringen, falls sich nach vorgängiger genauer Ver- 
gleichung der beschlossenen Sätze mit den bisherigen gleichwohl noch 
erhebliche Portoerhöhungen herausstellen sollten*'). 

In emer späteren Sitzung*') erläuterte sodann zunächst Württem- 
berg diesen Vorbehalt auf Grund mittlerweile angestellter Erörterungen 
dahin, dass bei der Beschränkung der zweiten Taxstufe auf einen 
Rayon von 20 Meilen für den württembergischen Wechselverkehr, und 
zwar gerade von Hauptcorrespondenzorten beträchtliche Erhöhungen 
der bisherigen Portotaxen um 2, 3 und selbst 4 Kr. in der That ein- 
treten würden, z. B. 

von Ulm nach Würzburg, Regensburg, Bamberg, 
von Heilbronn nach Augsburg, Bayreuth, Regensburg, 
von Stuttgart nach Nürnberg, Bamberg, München, 
von Friedrichshafen resp. Reutlingen nach Mündien \l s. w., 
weshalb von demselben eine Erweiterung des zweiten Rayons von 20 
auf 30 Meilen, eventuell wenigstens für seinen Wechselverkehr bean- 
tragt wurde* Bayern erklärte sich damit einverstanden*^), wogegen 
Baden zwar eine allgemeine Ausdehnung des zweiten Rayons nicht 
für nöthig hielt, jedoch einer ausnahmsweisen Erweiterung desselben 



61) Vgl W. t Transportwesen a. a. 0. S. 12. 

52) YgL W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 13. 

53) Vgl. W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 61 it 

54) YgL W* £i Transportwesen a. a. 0. S. 61. 
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besfii^li des Weehselverkehrs zwischen Baden und WOrttemberg bis 
auf 24 Meilen ebenfalls beistimmte**). 

Ausserdem fügte Taxis**) den von Württemberg angefahrten That- 
Sachen noch weiter bei, dass namentlich in seinen Wechselverkehr 
mit Sachsen zahlreiche mid nicht unbeträchtliche Eiiidhangen der bis- 
kerigea Brieftaxen sidi ergeben, z. B. 
smachen Gera und Adorf,' CSiemnitz, Grimma, Leipzig, , «^ ^r ^ 

Schneeberg T 18 d? 

„ Weimar und Bonneburg 1 aui 18 d . 

„ Coburg und Altenburg, Chemniti:, Glauchau, 

Leipzig ........... ^ . f von 24 Npf. 

,, Gotha und Chminitz ( auf 35 d*. 

„ Jena und Dresden ) 

- Weimar und Dresden ) r^r. i.r r ^ ..^ :»ik 
: Arnstadt und Freiberg! ^«" ^6 Npf. auf 35 6?. 

Da nun auch bezO^ich des Wechselverkäir» mit Preussen und 
Hannovei: ähnliche, wiewohl minder erheblii^ Besultate sich ergeben, 
£» erklärte der Commissär fftr Taxis, den beschlossenen Vereinstax- 
sätzen nur insoweit zastimmen c^zu können, als durch« diei^elben keine 
Erhöhungen eintrete werden, da smne Verwaltung nur zu Üiunlichster 
Erleichterung des CorreqH>ndeB9verkehrs, und nicht zu dessen Er- 
s^werung mitzuwirken sich zur Au^be geujiaeht habe*0- 

Nackdem biemächst die Ck)mmissäre für Oesterreich*^) und Preus* 
sen*0, im Wesentlichen ttbereinstimmend, darauf hingewiesen hatten^ 
dass durch die beschlossenen Tari&ätze von Seit» der grösseren Post* 
Verwaltungen ohnehin schon zu bedeutende Opfer gebracht worden 
seien, als dass eine allgemeine Erweiterung der Bayons f&r die erste 
und zweite Taxstufe, welche auch den mittleren Postgebieten zu grosse 
Verluste bringen würde, zulässig erscheinen könno, andererseits das 
Zugeständniss von einzelnen Ausnahmen, soweit solche gleidiwoU un- 
vermeidlich seien, jedenfalls nicht zum Anhaltspunkte dafür dienen 
diktfe, eine willkürliche Feststellung der Portotarife zwischen kleineren 
PoatvervaltuDgen vorzubehalten, dass daher die angesprochenen Aus- 
Bahmen als solche specidl und mit ausschliessaider Wirkung in den 
Vereinsvertrag selbst aufzunehmen sein würden, beschränkte in Folge 
dessen der Commissär für Taxis seinen Antrag darauf, dass seiner 



55) Vgl W. f. Transportwesen a. lu 0. S. 61. 

56) Vgl W. £ Transportwesen a. a. 0. 3. 61 £ 

57) Vgl. W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 62. 
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Verwaltung überlaesen werden möge, sich mit der königl. aftohfioschen 
über thunlichste Femhaltung von Taxerhöhungen zu verstSodigea. 

Mit Racksidit auf diese Erörterungen beschloss alsdann die Gon- 
£erenz einhellig: 

»dass für den Verkehr von Württemberg mit Bayern und Baden 
der zweite Rayon von Vereinswegen auf 24 Meilen zu erweitem, und 
für den Verkehr zwischen dem k. sächsichen und dem f, taxis^sebeo 
Postgebiete die Erhebung bisher bestehender niederer Taxsatze in der 
Abrundung auf die Postvereinsmünze^^) und unter Beobachtung der 
sonstigen Vereinsnormen ausnahmsweise zu stipuliren sd, mit der Be- 
stimmung jedoch, dass die hiernach unter das allgemeine Vereinsporto 
sich steUenden exceptionellen Taxsätze und beziehungsweise die Orte, 
auf deren Gorrespondenz sie Anwendung finden sollen, bei dem näch- 
sten Zusammentritte der Postconferenz behufs Aufnahme in den Ver- 
einsvertrag angegeben werden sollen**). 

Nach der schliesslich ausgearbeiteten officiellen Zusammen- 
stellung der Dresdener Gonferenzbesehlüsse lautet das 
Besultat der Verhandlungen bezüglich der Vereinsbrie^ortosätze und 
Entfemungsstufen — unter Hinweisung auf die oben erwähnten Vor- 
behalte von Taxis und Württemberg — wörtlich, wie folgt •^r 

„Art 13. (Vereinsbrieliwrtotaxen). 

Die gemeinscbsitlichen Portotaxen für die internationale deutsche 
Gorrespondenz sollen nach der Entfernung in gerader Linie bemessen 
werden, und für den einfachen Brief betragen: 
bei einer Entfernung bis zu 6 Meil. abschliesslich 2 Kr. Postwährung ^^) 

„ >j }> >> *" j> j> ^ *^^' » )» 

„ über 20 „ „ 10 Kr. „ „ 

e. Intern.e Beformen bis zur Grflndung des deutschen Postvereins, 

Die eigentlichen Früchte der Dresdener Postconferenz reiften zwar 
in ihrem vollen Umfange erst durch den Postvereinsvertrag von 1850, 
dessen Abschluss wegen der Ereignisse des Jahres 1848, in Folge deren 
die für den Juni dieses Jahres bereits beschlossene Fortsetzung- der 
Conferenz behufs Vereinbarung definitiver Resultate nicht stattfinden 



58) Es war nämlich mittlerweile auch die Einführung einer besonderen Post* 
Währung als FostvereinsmOnze beschlossen worden, deren Einheit (Postthaler) 
dem 12. Theile der kölnischen Mark fein Silber gleich und in 100 Theile (Kreuzer) 
getheilt werden sollte. Vgl. W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 41--^46. 

59) Vgl. W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 63. 

60) Vgl. W, f, Transportwesen a. a. 0. S. 84. 
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konnte, und w^en der poUtischeiw YerfaftltmsEe äadi wfthrend des 
Jahres 1849 yorlaufig vertagt werden musste. Indessen war eine wei- 
tere Ennfissigang d^ Briefportotaxen mittlerweile ein so dringendes 
BedQrfniss geworden, dass die meisten deutschen Postrerwaltungen 
dessen BeSneäagong wenigstens besOglich der internen Brieijportotarife 
nkht Iftnger von der damals anscheinend noch in unbestimmte Feme 
gerttckten wirklichen Gründung des projectirten deutsdien Postvereins 
abhängig zu machen, sondern einstweilen mit den entsprechenden Re- 
formen der internen Briefportotarife vorzugehen beschlossen. 

In Oesterreioh zunächst war zu der seit 1842 geltenden zwei- 
stufigen Taxe von 6 und 12 Kr. C.-M.' (vgl. S. 17) bereits seit dem 
1. Juni 1848 eine dritte Taxstufe von 3 Kr. büs zu Entfernungen von 
10 Meilen ind. eingeführt *^), und ^ seit dem 1. April 1849 die zweite, 
bisher auf Entfernungen bis zu 20 Meilen beschränkte, Taxstafe von 
6 Kr. bis zu Entfernungen von 30 Meilen ausgedehnt worden ^^ ; da- 
gegen wurde jedoch kurz vor Abschluss des Postvereinsvertrags durch 
Erlass des Handehnmisters vom 26. März 1850, vom 1. Juni 1850 an- 
fangend, der interne Briefportotarif auf folgende Sätze festgesetzt^'): 
für einen einfachen Brief im Bezirk des Aufgabepostamts selbst 2 Kr. G.-M. 

„ „ „ bei einer Entfernung bis 10 Meil. ind. 3 Kr. „ 

„ „ „ ,, „ „ ,, DlS öü „ b J\T, ,, 

„ „ „ „ „ „ „ Über 30 „ 9 Kr. „ , 
welche zufolge des Münzpatents vom 27. April 1858 durch eine Ver- 
ordnung des Handelsministers vom 2. Oktober 1858 auf die ent- 
sprechenden Beträge der eingeführten neuen Münzwährung von resp. 
3, 5, 10 und 15 Nkr. reducirt worden sind^). 

In Bayern wurde durch k. Verordnung vom 5. Juni 1849 die bis- 
herige 6stufige Taxe von 3, 4, 6, 8, 10, 12 Kr. (vgl. 8. 18) auf eine 
zweistujSge reducirt, und zwar von: 

3 Kr. bis zu einer Entfernung von 12 Meilen, und 
6 Kr. für alle Entfernungen über 12 Meilen^*). 

In Brannschweig hatte ein Qesetz vom 15. Juni 1849 eine drei- 
Btofige Taxe festgesetzt von: 



. 61) Vgl Herz a. a. 0. S. 44 u. 46 Anmerkung 1. 

62) Vgl. Gest. Reichsgesetzblatt für 1849 S. 136. 

63) Vgl Gest. Reichsgesetzblatt für 1860 S. 816. 

64) Vgl Gest. BeichsgeseUblatt f&r 1868 S. 560 fEL 

65) Vgl y erorduungsblaU für die bayr. Posten und Eisenbahnen von 1349 
S. 87. 

UL 3 
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V2 Ggf. (= Vs Sgr. = 2V4 Kr. rhein.) bis zu 5 Mcüen, 

1 » (= IV4 ?j = 4='/$ n t) ) für alle Entfernungen 
üb9r 10 Meilen ••)• 

In Preussen wurde durch Gesetz yom 21. December 1849 die bis- 
herige Gstofige Taxe von 1, 2, 3, 4, 5, 6 Sgr. (vgl. S. 18) auf drei 
Sätze beschränkt, und zwar von: 

1 Sgr. bis zu 10 Meilen 

2 „ ), 20 „ 

3 ,, für alle Entfernungen über 2a Meilen ^^. 
Die Postverwaltung des Fürsten von Thum und Taxis vereinigte 

noch kurz vor ihrem Beitritt zmn Postverein ihre bisherigen — in den 
zu ihrem 6ä)iete gehörigen Staaten verschiedenartigen (vgl. S. 13 ff.) 
— Briefportotarife untw dem 25. Mai 1850 zu einem ftlr alle Oebiets- 
theile — zunächst mit einigen wenigen vorübergehenden Ausnahmen — 
gleichmässigen Tarife von 4 Taxstufen, und zwar zu: 

V, Sgr. = 2 Kr. rhein. bis zu 3 Meilen, 

2 „ = 7 „ „ „ 30 „ 

3 „ = 10 für alle Entfernungen über 30 Meilen •«). 
Das Königreich Sachsen hatte gleichzeitig mit seinem Beitritt zum 

deutschen Postvereine durch die Posttaxordnung vom 13. Juni 1850 
eine dreistufige interne Brieftaxe eingeführt von 

Vt Ngr. bis zu 5 Meilen ind. 

2 „ für alle Entfernungen über 15 Meilen ^^). 

Für Baden waren bei dem Beitritt zum Postvereine durch Gesetz 
vom 11. Novbr. 1850 Art. 2 die im Postvereinsvertrage vom 6. April 
1850 bestimmten Brief taxsätze und Entfemungsstufen auch bei dem 
Postverkehr im Innern des Grossherzogthums eingeführt worden '^®). 

Nicht minder hatte endlich in Württemberg, dessen Posten ver- 
möge des Vertrags vom 22. März 1851 von dem Fürsten von Thum 
und Taxis an die Krone zurückgegeben worden waren ^'), eine gleich* 



66) Vgl. W. f. Transportwesen von 1849 S. 195. 

67) Vgl. Amtsblatt des k. preuss. Postdepartements von 1849 S. 493. 

68) Vgl. W. f. Transportwesen von 1850 S. 85. 

69) Vgl. Postverordnungsblatt für d. k. Sachs. Postanstalten von 1850 S. 50 ff. 

70) Vgl. Verordnungsblatt der Direction der 6h, badischen Posten und Eisen- 
bahnen für 1850 S. 85. 

71) Vgl. Kegicrungsblatt für das Königreich Württemberg von 1851 S. 169 ff. 
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« 

zeitig mit dem Beitritt zum Postverein erlassene Transportordnang für 
den Festverkehr im Inland vom 22. August 1851 in §. 4 die interne 
Brie4[K>rtotaxe festgesetzt auf 

3 Er. bis zu 12 Meilen ind. und 
6 Kr. für alle weiteren Entfernungen^'). 
Es leuchtet von selbst ein, dass durch diese bereits vor der Grün- 
dung des deutschen Postvereins eingeführten Reformen der internen 
Briefportotaxen dessen Zustandekommen wesentlich erleichtert und an- 
gebahnt wurde. 

*£ Bestimmangen der Postvereinsvertr&ge von 1850, 1851 und 1860. 

Die Gründung des deutschen Postvereins erfolgte durch den unter 
dem 6. April 1850 zunächst zwischen Oesterreich und Preussen auf 
die Dauer von 10 Jahren abgeschlossenen Postvereinsvertrag, welchem 
Bayern noch an demselben Tage beitrat Am 1. Juli 1850 trat der- 
selbe für die ebengenannten drei Staaten^ sowie für die mittlerweile 
noch beigetretenen Postverwaltungen von Sachsen, Mecklenburg - Stre- 
litz und Holstein in Wirksamkeit. Im Laufe desselben und des näch- 
sten Jahres bis zur Eröffnung der ersten Postvereinsconferenz in Ber- 
lin am 15. Oktober 1851 waren dem Postvereine ausserdem noch die 
Postverwaltungen von Hannover, Baden, Württemberg, Mecklenburg - 
Strelitz und des Fürsten von Thum und Taxis beigetreten, und gegen- 
wärtig umfasst derselbe, mit alleiniger Ausnahme des später wieder 
ausgetretenen Herzogthums Holstein mit Lauenburg und dem gleich- 
üaUs zum dänischen Postgebiete gehörigen oldenburg'schen Fürsten- 
thume Lübeck, sowie des niederländis<;hen Herzogthums Limburg, sämmt- 
liche deutsche Bundesstaaten resp. Postverwaltungen einschliesslich der 
ausserdeutschen Gebietstheile von Oesterreich und Preussen, mithin ein 
Territorium von mehr als 20,000 Quadrat -Meilen. Der ursprüngliche 
Postvereinsvertrag vom 6. April 1850 wurde auf der ersten Postvereins- 
conferenz von den BevoUmächtigten der contrahirenden und mittler- 
weile beigetretenen Postverwaltungen revidirt und dieser „revidirte Post- 
vereinsvertrag" am 5. Dezember 1851 unterzeichnet; nach Ablauf der 
hiemach bestimmten Vertragsdauer ist derselbe erneuert und der unter 
Einfügung der von den Postvereinsconferenzen zu Wien (1855), München 
(1857) und Frankfurt a. M. (1860) beschlossenen Zusätze, Nachträge 
und Abänderungen „erneuerte Postvereinsvertrag" am 18. August 1860 
unterzeichnet worden. 



72) Vgl. Regierungsblatt für das Königreich Württemberg von 1851 S. 169 ff. 

3* 
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»BezOglich der Vereinsbrieiportosätze and Entfernangsstafen be- 
stimmt Art 15 des Postvereinsvertrags vom 6. April 1850: 
»die gemeinschaftlicben Portotaxen für die internationale Vereins- 
correspondenz sollen nach der Entfernung in gerader Linie bemessen 
werden und fflr den einfachen Brief betragen: 
bei einer Entfernung bis zu 10 Meilen incl. 1 Sgr. oder 3 Kr. 

)) )) jj ^ber 20 „ „ S „ )j 9 v 

Für den Briefwechsel zwischen denjenigen Orten, für wdche gegen- 
wärtig eine geringere Taxe besteht, kann diese geringere Taxe nach 
dem Einverständnisse der dabei betheiligten PostverwaltHpgen auch* 
femer in Anwendung kommen.« 
In dem revidirten Postvereinsvertrage vom 5. Dezember 1851 sind 
diese . Bestimmungen in Art. 17 mit dem einzigen Zusätze bezüglich 
der Kreuzertaxe: »Oonventionsmünze oder Reichswährung je nach der 
»Landeswährung« im Uebrigen unverändert beibehalten worden. 

In den erneuerten Postvereinsvertrag vom 18. August 1860 sind 
ebenfalls die nämlichen Bestimmungen mit der durch die mittlerweile 
in Oesterreich eingeführte anderweitige Münzwährung veranlassten 
Aenderung tibergegangen, dass die Portosätze von 3, 6, 9 Kr. C.-M. 
auf 5, 10, 15 .Nkr. i^err. W. festgesetzt wurden. 

Auch in -den Postvereinsoonferenzen ist eine Aenderung der Yer- 
einsbrie^ortosätze und Entfemungsstufen nur insofern zur Sprache 
gekommen, als die Postverwaltung des Fürsten von Thum und Taxis 
schon auf der Berliner Gonferenz und wiederholt- auf der Frankfurter 
beantragte, die einfache Brieftaxe für Entfernungen bis 4 Meilen auf 
Vi Sgr. = i2 Kr. südd. W. = 3 Kr. i^sierr. W. allgemein festzusetzen, da 
dieser Satz nach der erwähnten Aufrechthaltung früher schon bestande- 
ner geringerer Taxen ohnehin auch im Vereinsverkehr wenigstens aus- 
nahmsweise bereits zur Anwendung komme ^^) ; dieser Antrag ist jedoch 
haupteäcfalich aus dem Grunde abgelehnt worden, weil man die Skala 
der Vereinsbrieftaxen nicht 4im eine neue Stufe vermehren wolle '^. 

g. Interne JR^formen 8«it.der Grflndungdes deutschjen Postvereins. 

In den internen Brieftaxen sind bezüglich der Taxsätze und Ent- 
femungsstufen seit Gründung des deutschen Postvereins in dreifacher 
Richtung von verschiedenen Postverwaltungen weiter gehende Reformen 
eingeführt worden und zwar: 

73) Vgl. W. f. Transportwesen von 1860 No. 27 sub V. 

74) Vgl. Holzamer, Materialien S. 21. 
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1) durch theilweise Herabsetzung der Taxsätze von 
der Postverwaltung des Fürsten yon Thum und Taxis, welche unter 
dem 28. August 1861 — unter Beibehaltung der schon im Jahre 1850 
auf 3, 15, 30 imd resp. mehr Meilen (über die dcsfallsigen Bestim- 
mungen der Postvereinsverträge hinaus) erweiterten Entfemungsrayons 
— die Kreuzerskala von 4, 7, 10 Kr. (vgl. S. 34) auf 3, 6, 9 Kr. 
redncirt hat; 

2) durch theilweise Erweiterung der Distanzenrayons 
im Königreich Sachsen, wo nach dem Tarife zur Postordnung vom 7. 
Juni 1859'*) die dritte Taxstufe von 2 Ngr. (vgl. S. 34) ganz auf- 
gehoben und die zweite von 1 Sgr. für alle Entfernungen über 5 
Meilen festgesetzt worden ist. 

Nach neuerlichen Zeitungsnachrichten'^ wird gegenwärtig auch in 
Preussen von einer dazu bereits niedergesetzten (Kommission des General- 
postamts ein Entwurf über Ermässigung der internen Brieftaxe berathen, 
nach welchem unter Beibehaltung der bisherigen drei Taxstufen (vgl. 
S. 34) die erste Entfemungsstufe für 1 Sgr. auf 30 Meilen, die zweite 
für 2 Sgr. auf 50 Meilen , die dritte für 3 Sgr. auf alle Entfernungen 
über 5Q Meilen ausgedehnt werden soll. 

3. Durch Einführung einer einstufigen internen 
Brieftaxe mid zwar: 

a) in Württemberg (vgl. S. 34 flF.), wo eine solche von 3 Kr. — jedoch 
mit Ausnahme der Ortsbriefe und der Briefe zwischen nicht über 
1 Meile entfernten Postorten, deren Porto auf 1 Kr. festgesetzt wurde — 
bereits durch die Posttransportordnung vom 29. Juni 1858^') eingeführt 
war und in der Posttransportordnung vom 14. Juni 1861^^) beibehalten 
worden ist; 

b) in Hannover, wo bereits durch das Posttaxgesetz vom 28. August 
1858'*) eine einstufige Taxe von 1 Sgr. festgesetzt und in dem heueren 
Posttaxgesetze vom 8. August 1862'') beibehalten wurde, sowie 

c) in Baden (vgl. S. 34), wo zunächst vom 1. Oktober 1858 an 
die dritte Taxstufe von 9 Kr. durch Min. - Entschliessung vom 

75) Vgl. Postverordnungsblatt für die k. Sachs. Postanstalten von 1869 S. 213. 

76) Vgl Kölnische Blatter Nr. 298 yom 22. Oktbr. 1863 d. d. Berlin 20. Oktbr. 
Nach einer erst während des Drucks dieser Abhandlung bekannt gewordenen ander* 
weiten Notiz soU dagegen die Aufhebung der dritten Taxstufe von 3 Sgr. beab- 
sichtigt werden. 

77) Vgl. Begierungsblatt fOr V^ürttemberg von 1858 S. 135 resp. von 1861 
a 109. 

78) Vgl. Hannoversche {jfesetzsanunlung Abth. I. Nr. 31 von 1858 resp. Abth. I. 
Nr. 28 von 1862, 
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22. September 1858^*) aufgehoben und vom 1. Mai 1859 an für Ent- 
fernungen bis zu 3 Meilen durch Min. -EntSchliessung vom 25. Febr. 
1859 ^•) eine niedrigere Taxstufe von 1 Kr. eingeführt worden war, 
dagegen aber unter Aufhebung der bisherigen drei Taxstufen, nament- 
lich auch für blosse Ortsbriefe, eine einstufige Taxe von 3 Kr. 
durch Min. - EntSchliessung vom 20. September 1862 ^•) festgesetzt 
wurde. Ausserdem steht die Einführung einer einstufigen Taxe von 
3 Kr. auch 

d) in Bayern (vgl. S. 33), wo dieselbe bereits im Landtagsabschiede 
vom 25. Juli 1850 von der Staatsregierung zugesichert worden ist, nach 
der jüngsten Erklärung des Generaldirektors Freih. v. Brück in der 
Sitzung deir zweiten Kammer vom 29. August 1863 im Laufe der 
nächsten Jahre zu erwarten ••). 

4. Erörterungen und Festsetzung der Briefgewichts- 

Progression. 

Bei den Dresdener Postconferenzverhandlungen über die zu ver- 
einbarende Briefgewichts -Progression wurde zunächst constatirt, dass 
das bisherige Msudmalgewicht für den einfachen Brief damals betrug^') : 
in Oesterreich und Bayern Vi Lth. wiener resp. bayerisches Gew., 
im Taxis'schen Postgebiete incl. Württemberg Vi — 1 Lth. cölner Gew., 
in Luxemburg 10 Grammen (= circa Va Lth. do.), 
in Preussen, Hannover, Baden, Braunschweig, Meckl. - Strelitz, 

Lübeck und Hamburg Vi Lth. do., 
in Holstein mit Lauenburg und Bremen V4 — 1 Lth. do., 
in Sachsen 12Vj Grammen (= circa V4 Lth. do.), 
in Meckl. -Schwerin und Oldenburg 1 Lth. do. 
Als Maximalgewichtssatz für den einfachen Brief im Postvereins- 
verkehr wurde sodann vorgeschlagen«'): 



79) Vgl Verordnungsblatt der Direktion d. Gh. Bad. VerkehrsanBtalten von 
1858 S. 288 reap. von 1869 S. 57 und von 1862 S. 243 ff. Nach einer erst wllirend 
des Drucks dieser Abhandlung erschienenen Bekanntmachung der Direktion d. 6h. 
Bad. Yerkehrsanstalten ist jedoch vom 1. Juli 1864 an die Taxe fUr Ortsbriefe 
wieder auf 1 Kr. herabgesetzt worden. 

80) Vgl Stenogr. Berichte der bayer. Kammer der Abgeordneten von 1863 
S. 227 ff. Nach ganz neuerlichen Zeitungsnachrichten wird dieselbe bereits für 
die aUem&chste Zeit vorbereitet. 

81) Vgl. W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 14 ff. 

82) Vgl. W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 15. 
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TOD Oesterreich Vs I'th. uriener Oew. = 8,76 Grammen. 

von Preussen =12 

von Bayern V» Pfd. Zollgewicht . =15,6 

von Sachsen = ]t5 - excL, 

wobei Sachsen insbesondere die Berücksichtigung der zahlreichen Familien- 
correspondenz empfahl, welche nach öfter angestellten Ermittelungen 
meist in einem einzigen couvertirten Briefbogen bestehe und dennoch 
das in Sachsen üblidie , Gewicht von 12,5 Grammen nicht unmerklich 
Obersteige. Gegen die Besorgniss vor dem Zusammenpacken mehrerer 
Briefe beruft es sich auf das Beispiel von England und Nordamerika, 
wo ungeachtet der gerade d<»:t zahlreichen, hierbei vorzugsweise in's 
Auge zu fassenden Handelsbriefe das Gewicht von y, t^n^e (= Vn Pfd. 
Z.-G.) für den einfachen Brief beibehalten worden sei, und bemerkt 
dabei, dass das sicherste Mittel gegen derartige Defraudationen in 
mässigm Portosätzen bestehe, zumal dem Geschäftsmanne mehr an der 
Beschleunigung seiner Gorrespondenz liege, als dass er solche einer 
vorgängigen Theilung am Bestimmungsorte unä der Verzögerung einer 
zweimaligen Austragung unterwerfen möge^). 

Schliesslich vereinigte man sich einhellig zur Annahme von 1 Loth 
Vereinspostgewicht ^) = 15,6 Gramme excl. als Gewichtsgrenze für 
den einfachen Briefe), wobei sich Gestenreich vorbehielt, um nicht bei 
der Abwiegung der Briefe ein nicht landesübliches Gewicht anwenden 
zu müssen , diesen Gewicbtsbetrag für seine Postanstalten auf V« Loth 
wiener Gewicht incl. zu reduciren *•). 

Bezüglich der weiteren Taxprogressionsstufen einigte man sich da- 
hin , dass dieselben von 1 — 4 Loth zu je 1 Loth , von 4 Loth bis zu 
1 Pfund zu je 4 Loth, und von 1 — 5 Pfund zu je 8 Loth um je eine 

Stufe steigen sollten ^0- 

Im Postvereinsvertrage von 1850 wurde zwar das hiemach vor- 
geschlagene Maximalgewicht für einfache Briefe insoweit faktisch bei- 
behalten , als dasselbe auf 1 Loth (= V30 des Zollpfnndes) festgesetzt 
wurde, was 15,6 Grammen nahezu gleichkommt; dagegen verliess man 

83) Vgl. W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 15. 

84) Gleichwie eine besondere Postw&hrung (vgl. S. 32 Anm. 58) war anch 
ein besonderes Postvereinsgewicht Ton der Conferenz angenommen worden, welchem 
ein Pfimd = 600 Grammen oder 10,406,68 hoU. As als Gewichtseinheit mit einer 
Theilnng in 82 Loth zu 15,626 Grammen za Grunde gelegt werden sollte. Vgl. 
W. £ Transportwesen a. a. S. 15. . 

86) Vgl W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 16. 

86) YgL VT. t Transportwesen a. a. O. S. 16. 

87) Vgl W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 16 u. 17. 
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die Vorsdüage d^ Dresdener PostcoDferenz besflglich der weiteren 
Gewichtsprogressionestufen insofern, als hiemach je 1 Loth Mehr- 
gewicht eine weitere Taxstufe bilden sollte; in dem revidirten 
Postvereinsvertrage von 1851 wurde diese Bestimmung dahin näher 
festgesetzt, dass auch für jedea Tkeil eines Lothes Mehrgewicht das 
Porto für dnen einfachen Brief zu erheben seii In dieser Fassung 
sind beide Bestimmungen auch in den erneuerten Postvereinsvertrag 
von 1860 übergegangen und lauten daselbst nunmehr in Art. 18 wört- 
lich, wie folgt: 

»Als einfache Briefe werden solche behandelt, welche wen^er als 
1 Loth (Vm des Zollpfundes) wiegen. — Für jedes Loth und für jeden 
Theil eines Lothes Mehrgewicht ist das Porto für einen einfachen Brief 
zu erheben«. 

Dieselben Bestinunungen finden sich gegenwärtig auch in den 
mdsten internen Briefportotarifen; nur insofern sind einige deutsche 
Postverwaltung^ wieder weiter vorgegangen, als für die das Gewicht 
des einfachen Briefe überschreitenden Briefpostsendungeu nur noch eine 
einzige weitere Progressionsstufe beibehalten worden ist. 

Dies ist insbesondere der Fall: 

1) in Bayern, wo bereits durch die k. Verordnung vom 5. Juni 
1849^) bestimmt wurde, dass für alle mehr als 1 Loth wiegenden 
Briefe bis zum Gewichte von 4 Loth der doppelte Portosatz zu erheben 
sei, alle schwereren Sendungen dagegen als Fahrpostsendungen behandelt 
werden sollen; 

2) im Königreich Sachsen, wo durch den Tarif zur Postordnung 
vom. 7. Juni 1859^*) festgesetzt würde, dass füi* alle mehr als 1 Loth 
excl. wiegenden Briefe bis zum Gewichte von 8 Loth das doppelte 
Brie^orto erhoben werden solle, so lange das Fahrpostporto nidit 
mdur beträgt; neuerdings endlich auch 

3) in Preussen, wo durch das Gesetz vom 21. März 1861^) in 
§. 1 die Gewichtsprogression für die Erhebung des Briefportos dahin 
abgeändert wurde, dass bei einem Gewichte von 1 Loth und darüber 
das zweifache Porto als Maximum zu erheben ist. 

5. Vereinbarungen bezüglich des Portobezugs und der 

Transitvergütung. 

Es würde hier zu weit führen, auch die Verhandlungen der 

88) Vgl. Verordnungsblatt für die k. bayer. Posten von 1849 S. 88. 

89) YgL Postverordnungsblatt für die k. sächs. Postanstalten von 1859 S. 21. 

90) Vgl. Amtsblatt des k. preuss. Postdepartements Fon 1861 S. 125. 
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deatschen PostTerwaltnngen Ober den Portobezug und die Transitvar- 
gtttQng durch alle einzelnen Stadien zu verfolgen; es wird vielmehr 
genflgen , nur das Besoltat derselben , von einem kurzen geschiehtlichen 
Ud^erbUck begleitrt, insoweit hier anzuführen, als es zum Yerständniss 
der eigenüichea Portoftrage unnmgftnglidi nothwendig ersdieint, da hier- 
bei zunächst nur das Interesse der Postverwaltungen unmittelbar, das- 
jenige des correspondirenden Publikums dagegen nur mittelbar in der 
eben angedeutete Sichtung berührt wird. 

1) Als Tktiluguuautab flir dea Beng ton gemeinschaftlichen Brief- 
fettes Seitens der einzelnen Postverwaltungen schlug Oesierreich die 
halbscheidige Theilung zwischen der Aufgabe- und Abgabepostanstalt 
— in der Voraussetzung, dass hinsichtlich der proponirten gegenseitigen 
Aufhebung des Transitporto gegen Pauschalentschädigungen für die 
hieraus einzelnen Postverwaltungen erwachsenden Verluste eine Ver- 
einbarung zu Stande kommen werde, — hauptsächlich im Hinblick 
darauf vor, dass bei der Minderwichtigkett des BelSrderungsaufwandes 
und der verfaältnissmässigen Gleichheit der Expeditionskosten für 
kleinere, wie fUr grössere Postgebiete, hierin schon an sich der ge- 
rechteste TheilungsmoduB gefunden werden müsse, ausserdem aber die 
durch die halbecheidige Theilung den kleineren Postgebieten im Ver- 
gleich zu der bisherigen Art d^ Portotheilung zu Gute kommenden 
Vortheile zugleich als Ausgleidiung dienen werde fi^ die Naehtheile, 
welche durch Aufhebung des TransitpcHrtos eben die bei der Transit- 
leistung am meisten betheiligten Postgebiete von kleinerem Umfange 
vorzugsweise treffen werden *0- Dagegen wiesPreussen darauf hin, dass 
gerade die gröss^en Postgebiete ohnehin schon durch Annahme einer 
dreistufigen Taxe, welche für alle Entfernungen über 20 Meilen jede 
weitere Steigerung ausschliesse , einen erheblichen Nachtheil erleiden, 
der für Preussen auf mindestens 212,062 Thlr. jährlich zu veranschlagen 
sei, dieser Ausfall aber durch die vorgeschlagene halbscheidige Theilung 
so beträchtlich gesteigert werden würde, dass in dem W^fall des 
Transitporto selbst dann, wenn dafür gar keine Entschädigung zu 
zahlen sein sollte, eine billige Ausgleichung nicht gefunden werden 
könne; es sei daher jedenfalls die Frage wegen der Theilung des Ver- 
einsportos nicht abgesondert, sondern nur in Verbindung mit der 
Transitentschädigung zu behandeln und für beide Fragen ein Mass- 
stab auf Grundlage der gegenwärtig bestehenden thatsächlichen Ver- 
hältnisse festzuhalten*^). Von sämmtlichen übrigen Bevollmächtigten 

91) Vgl W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 5. 

92) Vgl. W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 9. 
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varde indess dem Grandsatze einer halbscheidig^ TbeUnng deB 
portos einhellig zugestimmt , da Uerbei der einzelne Staat die anderen, 
zum Theil kleineren Gebiete nicht einzeln, sondern den ganzen Gomplez 
derselben als gegenüberstehenden Contrahenten anzosdien habe, wie 
denn namentlich auch die preussische Postverwaltung von der in ihr 
Gd[)iet gelangenden und aus dieser hervorgehenden Gorrespondenz von 
und nach dem gesammten übrigen Deutschland die Hälfte des Porto 
beziehen werde, ohne Bücksicht darauf^ ob der einzelne Brief in dem 
preussischen oder nicht preussiscben Yereinsgebiete den grosseren Theil 
des Wegs durchlaufe •*)• 

Der Grundsatz der balbscheidigen TheQung des gemeinsamen Portos 
ist, soweit es sich wenigstens um den faktischen Erfolg handdt, auch 
in die Postvereinsverträge von 1850, 1851 und 1660 nur mit dem 
Unterschiede übergegangen und resp. unverändert beibehalten worden, 
dass das volle Porto für jeden Brief der absendenden Postanstalt 
zustehen soll, womit derselbe Erfolg in der -^ im Allgemeinen be* 
gründeten — Voraussetzung erzielt wird, dass die Anzahl der zwischm 
zwei Orten abgehenden und resp. zurückkommenden Briefe in der 
Begel gleich sein werde. Hiernach lautet die fraglidie Bestimmung in 
Art. 13 des erneuerten Postvereinsvertrags von 1860, wie folgt: 

»Das Porto, welches nach den Yereinstaxen sich ergiebt, hat 
jede Postverwaltung für alle Briefe zu beziehen, welche von 
ihren Postanstalten abgesandt werden, es mögen diese Briefe 
frankirt sein, oder nicht.« 

2) Ungleich schwieriger gestaltete sich dagegen die Frage der 
wedwebeitigeB Trairitrerfftiiug) denn waren auch sämmtliche Mit- 
glieder der Dresdener Postconferenz mit der desfallsigen gemeinsamen 
Proposition von Oesterreich und Preussen von vornherein insoweit ein- 
verstanden, als hiernach die Erhebung irgend eines besonderen 
Transitportos vom Publikum im Wechselverkehr der deutschen 
Postverwaltungen bei der Gründung eines deutschen Postvereins unter 
allen Umständen in Wegfall kommen sollte, so blieben gleichwohl für 
die Beantwortung der Frage, ob überhaupt und resp. in welcher Weise 
irgend eine Vergütung für die gegenseitigen Transitleistungen von dtii 
Vereinspostverwaltungen unter einander auch femer zu gewähren sein 
werde, drei vei*schiedene Möglichkeiten übrig, unter welchen gewählt 
werden musste, und zwar entweder: 



93) Vgl. W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 26. 
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a) die Vergfitong ftr den Transit als Bef5rderangsaaslage naeh dem 
Gewichte in venninderten , dem ermSssigten Yereinsporto ent- 
sprechenden Sätzen, oder 

b) die Ausgleichung billiger Entschädigungsansprüche mittelst massiger 
Pauschalsummen, oder endlich 

^ die unbedingte gegenseitige Aufhebung der Transitgebühren, wobei 

die Ausgleichung lediglich in der halbscheidigen Theilnahme am 

gemeinschaftlichen Porto zu finden wäre^). 

Die Dresdener Postconferenz entschied sich für den unter 1). be- 
zeichneten Mittelweg hauptsächlich um deswillen, weil der unter a. an- 
gedeutete Weg im Grunde nur eine Beibehaltung des bisherigen, mit 
fortlaufenden, verwickelten und zum Theil sich gegenseitig aufhebenden 
Abrechnungen verbundenen Zustandes zu sein schien, während das 
unter c. erwähnte durchgreifende Verfahren namentlich gerade den 
grösseren Postgebieten, welche ohnehin schon in der halbscheidigen 
Theilung des Portos theilweis eher im Nachtheile zn sein glaubten» 
zum Theil eine weitere beträchtliche Einbusse auferlegt haben würde ^). 
Demgemäss versuchte man noch während der Dresdener Postconferenz 
die gegenseitige Ausgleichung durch Pauschalentschädigungen dadurch 
herbeizuführen, dass von den Entschädigungsberechtigten Baden, Sachsen 
und Taxis auf ihre desfallsigen Ansprüche bedingungsweise verzichteten^), 
Oesterreich dagegen die Entsdiädigung von Bayern und einen Theil der 
Ansprüche Hannovers auf sich nahm**) und alle übrigen Ansprüche, 
deren Ausgleichung zum grossen Theile ebenfalls bereits angebahnt 
war, schliesslich der separaten Vereinbarung der betheiligten Post- 
verwaltungen überlassen wurden •^). 

Aliein diese Vereinbarungen, unter denen namentlich diejenige 
zwischen Braunschweig und Preussen schon während der Conferenz auf 
besondere Schwierigkeiten gestossen war**), scheinen nicht zu Stande 
gekommen zu sein; denn beim Abschluss des Postvereinsvertiags von 
1850 fand man noth wendig, auf den vorstehend unter a. bezeichneten 
Weg mit der Modification zurückzugreifen^ dass unter dem Vorbehalte 
etwaiger besonderer Vereinbarungen zwischen den betheiligten Postver- 
waltungen einerseits die Vergütung für den wechselseitig zu leistenden 
Transit für die Folge auf V, Silberpfennig pro Loth und Meile bis zu 

Ö4) Vgl Yf, f. Transportwesen a. a. 0. S. 30 u. 31. 

95) YgL W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 12 resp. 34 u. 36. 

96) Vgl W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 33 resp. 35. 

97) Vgl. W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 37. 

98) Vgl. W. f. Transportwesen a. a. 0. S. 78. 
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einem Maximum von 7 Pfennigen pro Loth netto festgesetzt, anderer- 
seits aber daneben bestimmt wurde, dass die nach diesem Massstabe 
auszumittelnden Transitvergütungen zwischen den betheiligten Post- 
verwaltungen in abgerundeten jährlichen Pauschalsummen fixirt und 
letztere gegenseitig insolange beibehalten werden sollten, als nicht auf 
anderweite Ermittelung einzelner Pauschalbeträge nach denselben Grund- 
sätzen , was jeder Postverwaltung freigestellt blieb , angetragen werde. 
Dieselben Bestimmungen stehen nach Art 14, 15 und 16 des erneuerten 
Postvei^insyertrags von 1860 auch gegenwärtig noch in Wirksamkeit. 

6. Rückblick auf die bisherigen Besultate der Briefporto- 
Reform in Deutschland. 

Die Reformen, zu welchen die englische Briefporto - Reform vom 
Jahre 1840 auch in Deutschland die erste äussere Anregung gegeben, 
verfolgen den doppelten Zweck, möglichst billige Briefportosatze und 
zugleich eine soldie Vereinfachung der Brief taxirungsnormen her- 
beizuführen, dass dadurch einerseits die Controlirung der richtigen 
Anwendung der Brieftaxen durch das correspondirende Publicum selbst 
thunlichst erleichtert, andererseits aber auch jede mögliche Erleichterung 
der Taxirungsmanipulation Seitens der Postbeamten, und durch die 
insofern zu erzielende Verminderung der Expeditionsarbeitskräfte resp. 
des dafür erforderlichen Aufwandes indirect wiederum eine verhältniss- 
mässige Ermässigung der Portosätze ermöglicht werde. Jenachdem nun 
auf die eine oder die andere Seite dieses Doppelzwedtes das Haupt- 
gewicht gelegt wurde, konnte man die äussersten Gonsequenzen des 
Reformgedankens darin finden, entweder die Vereinfachung* der 
Taxirungsnormen bis auf den höchsten Grad der Möglichkeit, die ein- 
stufige Taxe, ohne Rücksicht auf deren Betrag durchzuführen, oAer 
vorzugsweise die möglichst weite Herabsetzung des Portos insbesondere 
für die grosse Mehrzahl der Briefe — und diese besteht erfahrungs- 
gemäss bekanntlich'') aus der zwischen geringeren Entfernungen cur- 
sirenden Correspondenz — als eigentlichen Zielpunkt zu betrachten, 
damit aber alsdann nur insoweit eine Verminderung der Taxstufen zu 
verbinden, als es mit jenem vereiubai* und zur thunlichsten Erreichung 
auch des anderen Zweckes wesentlich nothwendig erschien. 

In Deutschland wenigstens wäre die Verbindung beider Zwecke 
durch Einführung einer einstufigen Taxe insolange überhaupt nicht aus- 

99) Durch die S. 26 im Schlusssatze erwähnte Motivirung für die Ablehnung 
des bayerischen Antrags auf eine einstufige Taxe von 6 Kr. Seitens der Dresdener 
Postconfcrcnz wird dieser Erfahrungssatz authentisch constatirt. 
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fobrbar gewesen, als die Finanzlage der meisten Staaten es unbedingt 
nGthig machte, dass die Eiträgnisse der Postanstalten nicht blos deren 
eignen Bestand auf die Dauer finanziell zu sichem, sondan auch einen 
Ueberschuss zu den Einnahmen der Staatskassen zu liefern im Stande 
sein mussten , da in Folge dessen alsdann die einzoiührende einstufige 
Taxe auf einen durchschnittlichen Betrag hätte festgesetzt werden 
müssen, durch welchen nicht eine Herabsetzung, sondern eine Er- 
höhung des bisherigen Portos gerade fbr die zwisdien geringeren Ent- 
fernungen cursirenden Briefe , also für die überwiegende Mehrzahl der 
Correspondenz eingetreten sein würde. Denn soviel war durch die 
in England schon während der ersten Jahre nach Einführung der dor- 
tige Portoreform gemachten Erfahrungen' bis zur Evidenz constatirt, 
dass durch eine billige einstufige Taxe in Deutsehland noch weniger, 
als in dem dichtbevölkerten und vorzugsweise handeltreibenden Eng- 
land, eine solche Yeimehrung der Briefzahl, wie man dort voraus- 
gesetzt hatte, eintreten und daher hierdurch ebensowenig, als durch 
die gleichfalls in übertriebenem Maasse erwartete, verhältnissmässige Min- 
derung der Ausgaben für Transport- und Arbeitskosten, eine Sicherstellung 
der bisherigen Reineinnahme der Postanstalt zu erzielen sein werde; es 
blieb daher ftr Deutschland unter den bestehenden Verhältnissen in 
der That nur die Wahl zwischen einer einstufigen, aber relativ hohen 
Durchschnittstaxe und der Beibehaltung mehrerer Abstufungen von re- 
lativ geringeren Taxsätzen. Obschon nun bei der ersten gemeinsamen 
Erörterung dieser Frage Seitens der deutschen Postverwaltungen, auf 
der Dresdener GonferenZ| das Prinzip der einstufigen Taxe — zum 
Betrage von 6 Kr. rhein. — in Bayern einen Vertreter fand, so war 
doch nach Lage der Umstände gleidiwohl von vornherein nidit zu er- 
warten, dass diese Richtung bei den übrigen, namentlich den grösseren 
und grössten deutschen Postverwaltungen Anklang finden werde; am 
allerwenigsten aber konnte man voraussetzen, dass das correspondirende 
Publicum eine solche relativ hohe einstufige Taxe den für die 
MehrzaU der Briefe billigeren Sätzen einer mehrstufigen Taxe vor- 
ziehen werde. Es konnte sich vielmehr hiemach vorzugsweise nur 
darum handeln, bis zu welchem Grade eine Verminderung der 
bisherigien Taxstufen einerseits durch die allgemein als wünsehens- 
werth erkannte Vereinfachung der Taxnormen geboten , andererseits 
ohne wesentliche Beeinträchtigung der vor Allem zu erstrebenden 
möglichsten Wohlfeilheit der Brieftaxen durchführbar erschien. Die 
Ausgleichung der in dieser Beziehung hervortretenden Gegensätze, von 
denen der relativ am weitesten gehende Fortschritt (die Reduction auf 
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8 Taxstufen) auf der Dresdener Gonferenz durch Oesterreich und fast 
alle übrigen deutschen Postverwaltungen; der relativ geringste (die 
Beduction auf 5 Taxstufen) durch Preussen vertreten wurde, ist beim 
Abschluss des Postvereinsvertrags von 1850 darin gefunden worden, 
dass Preussen gleichfalls die dreistufige Taxskala adoptirte, dagegen 
aber bezüglieh der der letzteren zu Grunde zu legenden Distanzen- 
Bayons, fttr welche Oesterreich die Abstufungen von 5 (resp. Sachsen 4), 
20 und mehr Meilen, Preussen solche von 10, 30, 60, 100 und mehr 
Meilen in Vorschlag gebracht hatten, eine Stufenfolge von 10, 20 und 
mehr Meilen festgesetzt wurde , w&hrend in den Vorschlägen, bezfiglich 
des Betrags der hiemach zu normirenden Taxsätze, — wofOr die 
übereinstimmende Absicht aller Postverwaltungen, womöglicb m keiner 
Bichtung eine Erhöhung, sondern vielmehr möglichst durchgängig eine 
ErmSssigung der bisherigen Taxen eintreten zu lassen, ohnehin eine 
feste Grenze darbot, — ein erheblicher Unterschied überhaupt von 
vornherein nicht bestand und daher deren Festeteilung auf 1, 2, 8 Sgr. 
resp. 3, 6, 9 Kr. = 5, 10, 15 Kkr. keine besonderen Schwierigkeiten 
verursachte. Um sich zu vergegenwärtigen, welcher verhältnissmässig 
bedeutende Fortechritt durch diese Besultate erzielt worden ist, muss 
man sich erinnern, dass noch innerhalb der letzten, der Giün- 
dung des deutechen Postvereins vorausgegangenen , 1 J a h r e schon 
in den intern.en Tarifen die höchsten Portosätze und zwar: 
in Oesterreich nach 7 Abstufungen bis auf 18 Er. M. = 6 Sgr. (bis 1842) 

- Preussen -21 - • - 19 Sgr. (bis 1844) resp. 

- 8 - - - 6 Sgr. (bis 1849) 

- Bayern - 12 - - - 24 Kr. rhein. (bis 1842) resp, 

- 6 - - - 12 Kr. rhem. (bis 1849) 

- Taxis - 16 - - - 30 Kr. resp. 7 Sgr. (bis 1850) 
sich belaufen hatten, während im Wechselverkehr der deutechen 
Postverwaltungen für die weitesten Entfernungen in dieser Zeit sogar 
die Summe der Abstufungen und höchsten Portosätze von 
zwei Postgebieten mit Hinzurechnung von Transit- und Grenz- 
porto als höchste Gesammtportosätze vorgekommen waren, 
und selbst nach Einführung des gemeinschaftlichen Portos durch die 
Verträge mehrerer deutechen Postverwaltungen mit Oesterreich in den 
Jahren 1843/4 diese gemeinschaftlichen Portosätze immerhin 
noch den Betrag von 2 5 Kr. G-M. =: 8^ Sgr. erreicht hatten, wogegen 
nunmehr selbst fOr die weitesten Entfernungen innerhalb des deutechen 
Postvereins der höchste Portosatz nur 3 Sgr. resp. 9 Kr. beträgt und 
nur noch 3 Abstufungen bestehen. 
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Als eventadle Anhaltspunkte für eine weitere Ausbildung des Post- 
yereins - Briefportotarifs , sofern das Bedürfniss nach einer solchen 
froher oder sp&ter hervortreten sollte, sind Jedenfalls vor Allem die 
mehr oder weniger übereinstimmenden Abweichungen und neueren 
Beformen der internen Tarife in Betracht zu ziehen. Eine tbeilweise 
Uebereinstimmung bezüglich solcher Abweichungen und Bef<Minen tritt, 
wie zum Theil bereits früher angedeutet wurde, besonders in folgenden 
Richtungen hervor: 

1) Die Beibehaltung resp. Einführung einer geringe- 
ren Taxstufe, als des niedrigsten Vereinsportosatzes (3 resp. 5 Er. 
resp. 1 Sgr.) für Entfernungen von 8 resp. 5 Meilen im Betrage von 
2 Er. resp. 5 Nkr. österr. W. resp. Vs Sgr. hat stattgefunden in Braun- 
schweig, Sachsen und Taxis; es wird damit vorzugsweise dem Bedürf- 
niss einer möglichst billigen Taxe fOr die zum grossen Theile hierunter 
begriffene Familiencorrespondenz besonders der firmeren Elassen 
Rechnung getragen. 

2) Eine Erweiterung der Distanzen-Bayons des Vereins- 
tarifs ist erfolgt, und zwar: 

a) durch Ausdehnung der Grenze zwischen der ersten und zweiten 
Entfemungsstufe von 10 auf 12 resp. 15 Meilen in Bajtem und Württem- 
berg (auf 12), in Sachsen und Taxis (auf 15 Meilen); in Preossen soll 
eine solche sogar auf 30 Meilen in Aussicht stehen ; sodann 

b) durch Ausdehnung der Grenze zwischen der zweiten und dritten 
Entfemungsstufe von 20 auf 30 Meilen in Oesterreich und Taxis; in 
Preussen soll eine solche sogar auf 50 Meilen beabsichtigt werden. 
Gerade in dieser Richtung ist daher bereits eine Bahn erd£fhet, welche 
zu einer allmähligen Fortentwickelung auch des Vereins-Briei^ortotarüs 
in Verbindung mit der unter 1. angedeuteten die geeigneteste Grund- 
lage bieten möchte. 

3) Der Entwickelungsfähigkeit des Vereinstarifs ist endlich auch 
bezüglich angemessener Reduction der Gewichts-Progressions- 
Stufen das Feld bereits geebnet durch die näher bezeichneten, von 
Bayern, Sachsen und Preussen in dieser Richtung durchgeführten in- 
ternen Reformen. 

Ob dagegen die in §. 16 erwähnte Einführung einer einstufigen 
internen Brieftaxe in Württemberg, Hannover und Baden unter den- 
selben Gesichtspunkt zu stellen, und die Durchführung einer gleichen 
Massnahme für den gesammten deutschen Postverein in nähere oder 
entferntere Aussicht zu nehmen sein werde, möchte, auch abgesehen 
von den gegenwärtig in Deutschland bestehenden Staats-Finanzverhält- 



1 
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niesen, um so problematischer erscheinen, als von den b&Am grSssten 
deutschen Postverwaltungen Preussen an der seit 1849 daselbst be- 
stehenden dreistufigen internen Taxe festzujialten aadi bei den neuer- 
dings projectirten desfollsigen Beformen entschlossen zu sein scheint. 
Gestenreich dagegen sogar von der 1842 eingeführtai zweistufigen Taxe 
seit 1850 zu einer dreistufigen üba*g^angen ist Dio in dein oben 
genannten Staaten bereits eingelbbrte einstufige Taxe wird dalier im 
Yerhältniss zum gesammten deutschem Postvereinsgebiete vieboehr ge- 
Wissermassen lediglich von dem G^ichtspunkte einer einzdnen, durch 
besonders günstige Ertragsverhältnisse der betr. Postgebiete bedingten, 
erweiterten Bayonstaxe aufzufassen sein , deren Zweckdienlichkeit über- 
dies da, wo sie, wie in Baden unter gleichzeitiger Aufhebung . der be- 
reits vorhandenen geringeren Tasstufen selbst für blosse Grts- 
briefe, consequent durchgef&hrt w<»rden ist, in den Augen des cor- 
respondirenden Publikums ohne Zweifel begründeten Bedenken unter- 
liegen wird, welche die Beibehaltung dieser Conseqenz für die Dauer 
mehr als zweifelhaft erscheinen lassen^«). Es wird daher kaum anzu- 
nehmen sein, dass das neuerdings mehrfach aufgetauchte Verlangen nach 
einer gemeinsamen einstufigen Taxe fär den ganzen deutschen Postverein 
jemals realisirt werden könne, so lange der bis jetzt noch in allen 
europäischen Staaten (principiell auch in England^*®)) festgehaltene 
Grundsatz in Geltung bleibt, dass die Postanstalt sich selbst erhalten 
und überdies einen Ueberschuss zu den Staatseinnahmen gewähren 
müsse; findet sich ja doch bis zu diesem Augenblick in Europa nicht 
einmal annähernd irgend ein Beispiel, nach welchem für Postgebiete 
von mehr als 20,000 Quadratmeilen, wie es der deutsche Postverein 
bildet, eine einstufige Brieftaxe bestände, — Bussland allein aus- 
genommen, wo eine solche zum Betrage von 10 Kopeken (= äi^. 
= 11^^ Kr. rhdn. = 16 Nkr. österr.) besteht i<^^) , nach welcher indesB 



99«) Vgl. S. 38 Anm. 79. 

100) So findet sich z. B. unter den Vorschlägen, welche Seitens des englischen 
Delegirten za der im Mai und Juni 1863 in Paris (auf Anregung der nordameri- 
kanischen Union) yersammelten Commission internationale des postes vorgelegt 
wurden, folgende 2 Thesen: 

4) n est & souhaiter qu'un tarif uniforme de frais selon la distance soit 
adopt6 pour le transit par terre et pour l'envoi par mer. 

5) Les frais de ce transit et de cet envoi, ainsique tous les autres frais postaux, 
devraient 6tre aussi mod6r6s que le permettrait un service qui s'alimente 
lui-m6me et qui en mtoe temps r^alise un profit raissonnable. 

101) Vgl WochenbL f. Transportwesen von 1846 S. 40. 
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unser correspondirendes deutsches Publikum in diesem Betrage wohl 
schwerlich Verlaugen tragen m(kdite'^^*). 



ScUissbetraclihnig. 



Die stufenweise foilschreitende Entwickeluug der menschlichen 
Galtur beruht im Grossen, wie im Kleinen, bekanntlich vorzugsweise 
auf dem Grundgesetze , dass in den verschiedenen Stadien der Ent- 
Wickelung jedes einzelnen Culturzweiges irgend eine bestimmte Wahr- 
heit mehr und mehr nach, ausschliesslicher Geltung ringt, welche durch 
eben diese einseitige Yerkennung und Ignorirung ihrer Kehrseite als- 
bald Gegensätze hervorruft, deren Einwirkungen auf die fernere Ent- 
wicklung zunädifit zwar auch den an und für sich richtigen Grund- 
gedanken jener Walirheit nicht selten zu verdunkeln scheinen, auf die 
Dauer aber niemals ganz zu verdrängen vermögen und schliesslich nur 
dazu dienen , denselben auf sein objectiv wirklich berechtigtes Mass 
zurückzuführen. Es zeigt sich darin eine weise Oekonomie der Kräfte- 
Yerwerthung, dass die productive, wie die kritische Thätigkeit des 
Menschengeistes gleicbseitig dazu beitragen ibuss, die Klärung und 
feste. Begrenzung eines culturgeschichtlichen Gedankens zum Abschluss 
zu bringen , ' dessen Errungenschaft alsdann für immer gesichert bleibt. 



101») Der Verfasser der S. 2 Anm. 1 bezeichneten Abhandlang, welcher nur 
den ersten Theil des obenerwähnten Gnmdsatzes als richtig anerkennt, erklärt die 
Entscheidung Ober eine ein- oder mehrstofige Taxe im deatsdien Postrerein als 
eine noch offene Frage. Allein die daftür geltend gemachten, mit der obigen Aas- 
führung übrigens im Wesentlichen vollkommen übereinstimmeöiden Motive führen auch 
unter der Toraussetzung, dass die Posten lediglich ihren eigenen Unterhalt decken 
sollen', in ihrer logischen Gonsequenz schlechterdings nicht über die Alternative 
Idnans, bei Einführung einer einstufigen Taxe im deutschen Postvereine diese ent- 
weder — behofs voller Deckung des Postbetriebs- u. s. w. Aufwandes — dergestalt 
(gleichviel in welchem Betrage) festzusetzen, dass die grosse Mehrzahl der (vor- 
zugsweise den ärmer*en Classen angehörigen) Correspondenten auf geringere Ent- 
fernungen (Familien- und Kleinhandels - Correspondenz) den effektiven Mehraufwand 
für die Beförderung der ungleich weniger zahlreichen (vorzugsweise von dem Gross- 
handel und anderen wohlhabenderen Classen ausgehenden) Correspondenz auf 
grössere Entfernungen zu übertragen genöthigt sind, oder ohne Rücksicht anf 
jenen Zweck das durch den unter allen Umständen effektiv erwachsenden Mehr, 
aufwand f(ir die letztgedachte Correspondenzgattung veranlasste Deficit der Post- 
küsse durch einen Zuschuss aus der Staatskasse zu decken; im letzteren Falle 
wäre es alsdann aber doch wohl consequenter, unter Aufhebung jeder Portotaxe 
den gesanunten Postbetrieb durch Steuern u. s. w. zu decken. 

nt 4 
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Dasselbe Entwickelungsgesetz wird ohne Zweifel audi bezflglich 
der Briefportofrage früher oder später zum Vollzüge gelangen: und 
allem Anscheine nach ist es dem deutschen Postvereine beschieden, in 
diesem kosmopolitischen Streite seiner Zeit die definitive Sentenz zu 
finden. Soweit die Verhandlungen darüber bis jetzt gediehen sind, 
scheint mindestens so viel bereits festzustehen , dass die nächste Stufe 
in der normalen Entwickelung des Distanzensystems, welches bis zum 
Jahre 1840 fast ohne Ausnahme und von jeher die allgemeine Grund- 
lage der Briefportotarife aller civilisirten Nationen gebildet hat, und 
schon um deswillen ohne Zweifel einen an und für sich objectiv wahren 
Grundgedanken in sich schliessen muss, nicht wohl in einer einfachen 
und unbedingten Negation desselben, der einstufigen Brieftaxe, bestehen 
kann. Die Einführung einer solchen in England und anderwärts ist 
vielmehr nur der extremste Gegensatz, welcher durch das dort ohne 
Rücksicht auf anderweite Interessen zur einseitig ausschliessenden Gel- 
tung gelangte Konten - Distanzen - System und die sonstigen damit ver- 
bundenen Nachtheile der damaligen Taxirungshormen hervorgerufen 
worden ist. Diese naturgemässe , wenn auch zunächst über das ei- 
gentliche Ziel hinausgehende Beaction hat nun allerdings unleugbar 
wesentlich dazu beigetragen, den objectiv wahren Giiindgedanken des 
Distanzensystems auf sein wirklich berechtigtes Mass zurückzuführen, 
und es wird hier dahin gestellt bleiben können, ob die richtige Be- 
grenzung desselben in dem Postvereinstarife bereits überall gefunden 
ist. Dass man aber von dem Distanzensysteme selbst, welches auch in 
diesem Tarife principiell aufrecht erhalten wird, wenigstens für die 
Gesammtheit des deutschen Postvereins ohne wesentliche Beeinträchtigung 
des für die Culturinteressen unstreitig wichtigeren Zweckes möglichster 
Wohlfeilheit der Brieftaxen auf keinen Fäll abgehen könne, so lange 
die Postanstalt gleich allen übrigen auf speciellen Bedürfnissen nur 
eines grösseren oder geringeren Theiles der Staatsbürger beruhenden 
Staatsanstalten nicht blos sich selbst für die Dauer zu erhalten, sondern 
auch zu den Staatseinnahmen beizutragen im Stande sein soll, wird 
nach der gegenwärtigen Sachlage kaum zu bezweifeln sein. 

Ob oder inwieweit endlich eben diese — bis jetzt überall fest- 
gehaltenä — Grundlage der heutigen europäischen Staatsorganismen 
den abstracten Anforderungen der Wissenschaft entspreche oder nicht >^'), 
das näher zu untersuchen ist hier selbstverständlich nicht der geeignete 
Ort. Allein die Bemerkung wird hier schliesslich noch eine Stelle 
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finden dürfen, dass, — wenn man diese Frage überhaupt consequent 
verneinen und demgemäss nach mehr oder \?eniger communistischen 
Grundsätzen auch alle diejenigen Staatsanstalten und Einrichtungen, 
vrelche nicht sowohl ausschliesslich im Interesse des Ganzen bestehen, 
als vielmehr zunächst und wenigstens vorzugsweise den jeweiligen Be- 
dürfnissen einer grösseren oder geringeren Anzahl einzelner Staats- 
bürger dienen, nicht femer mehr lediglich durch die für deren Be- 
nutzung von den Betheiligten zu gewährenden Gegenleistungen erhalten 
wissen, sondern ganz oder zum Theil durch allgemeine directe Steuern 
UBterhalteo wollte, — ein solcher Grundsatz in erster Linie und jeden- 
falls weit eher , als auf die Verkehrsanstalten , auf dne Reihe der für 
weit allgemeinere und unentbehrlichere Bedürfnisse bestehenden Staats- 
einrichtungen , insbesondere z. B. vor Allem auf die Hül&organe der 
Rechtspflege, die Advokatur und das Notariat u. s. w. Anwendung er- 
leiden müsste« Ohne Zweifel aber würden diese und andere Gonse- 
quenzen eines Grundsatzes, durch dessen folgerechte Durchführung 
allein auch die Forderung einer einstufigen Brieftaxe erst ihre richtige 
principielle Motivirung fände, von dem Augenblicke an, wo derartige 
Resultate klar und unzweideutig hervortreten sollten, so manchen 
lieutigen Freund und lebhaften Vertheidiger der einstufig« Brieftaxe 
in deren entschiedensten G^ner verwandeln. 
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Da« fiftesete der nordAnerikaniflclien Union yeyen SEetUOiafe 
und IMUrerenByescliftjtte im Cftoldlinndel Tom tO. Juni 1M4* 

In Folge des unglficklichen Fortgangee dee Dordanerikaniflchen Krieges 
wird die Finanzlage der Union mit jedem Tage schwieriger und führt zu immer 
gewagteren Experimenten. Unter diese Experimente zählen wir das neuerdings 
von beiden Häusern der nordamerikanischen Union beschlossene Gesetz, welches die 
im GoldhandeT eingerissenen schwindelhaften Differenzgeschäfte auflieben und das 
Goldagio ermässigen soll. Dasselbe wurde am 20, Juni Tom UnioDsprisidenteo 
unterzeichnet und trat mit dem 21. Juni Morgens in Kraft. Es lautet: 

^1. Niemand darf einen Contract abschliessen über den Kauf oder Verkauf 
oder die Lieferung ?on Goldmünzen oder Bullion auf Zeit oder übet 
die Bezahlung irgend einer bestimmten oder unbestimmten Summe an^ 
statt der Lieferung von Goldmünzen oder Buüion oder unter irgend 
welchen anderen Bedingungen, als der wirklichen Binhindigung des 
Goldes oder Bullion oder der sofortigen Bezahlung des stipulirten 
Betrages in Ver. - Staaten - Noten oder National - Währung ; und eben- 
sowenig einen Contract über den Ankauf oder Verkauf oder die Ab- 
lieferung Ton fremden Wechseln, welche später als 10 Tage nach 
Abschluss des Contracts zu liefern sind; femer Contracte über dia 
Zahlung irgend einer bestimmten oder unbestimmten Summe anstatt der 
Lieferung solcher Wechsel, oder Contracte mit irgend welchen andern 
Bedingungen als der der wirklichen Lieferung der Wechsel innerhalb 
10 Tagen und der sofortigen Bezahlung des Betrags in Ver. - Staaten - 
Noten oder National - Währung bei der Ablieferung der Wechsel; oder 
irgend einen Contract über den Verkauf oder die Ablieferung Ton Gold- 
münzen oder Bullion, welche die den Contract abschliessende Person 
zur Zeit des Abschlusses nicht wirklich besitzt. 
Es darf keine Anleihe abgeschlossen werden, welche Rückzahlung in klin- 
gender Münze oder Bullion festsetzt, wenn das Darleihen nicht in sol- 
cher gemacht wurde, und ebensowenig darf ein Darlehen Ton klingender 
Münze oder Bullion in anderem Gelde als solchem lurückzahlbar ge- 
macht werden ; kein Contract darf abgeschlossen werden, der eine Be- 
stimmung enthält, betreffend Zahlung in anderer als gesetzlicher Wäh- 
rung. 
2. Banken und Makler dürfen keine Geschäfte in Gold und ausländischea 
Wechseln irgend wo anders als in den regelmässigen Geschäfisplätsen 
entweder des Käufers oder des Verkäufers abschliessen. 
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3. AUt Conlrtcte, wtiche den BeBtimmoBgea dioie» Gesetzes xuwider ab- 

(schlössen werden, sollen null und nkhiig sein. 
4« Wer diesen Bestimmungen luwider handelt, ?erflllt in eine Geldstrafe 
Ton Biekt weniger als 1000 Dollars und nicht mehr ab 10,000 Dol- 
lars, oder einer Geftngnisshaft ton nicht weniger als ein Jahr, oder 
in beide Strafen insammen, je nach Gutdünken des Gerichts. 
5. Diese Strafen kann irgend Jemand bei den zuständigen Gerichten ein^ 
klagen, und. in einem solchen Falle flUt eine Hfilfle des liquid ge- 
wordenen Geldes dem Fiscus, die andere Hafte der Person zu, welch» 
die Klage erhoben hat etc. 
0* Alle diesem Gesetz entgegenstehenden Gesetabestimmnngen sind hiermit 

widerrufen.^ 
Bit mit grosser Binaichi redigirto New -Yorker Handelszeitung vom 25. 
d sagt Aber dasselbe und seine Wirkungen wihrend der ersten 4 Tage nach 
Miner PubUeation wörtlich Folgendei: 

^Erforderlich zur Unterdrfickung des Schwindels, der den Credit der 
Regierung und den Wohlstand des ganzen Landes zu untergraben drohte, war 
ein Gesetz, das allp Zeitferkinfe in Gold, auch io fremden Wechseln, rerbietet. 
Statt dessen hatte der Congress in seiner Kurzsichtigkeit dieser Hauptbedingung 
so Tiele Nebenbedingungen beigefügt, dass das Gesetz, wie es aus den Binden 
der fielen Pfuscher herrorging, eine förmliche ReTolution der bestehenden 
Handels- Principien^ hervorrufen musste, dio denn auch nicht auf sich warten 
liess. Der Urquell des Goldschwindels, der im Goal Hole sein Unwesen trieb, 
war mit dem Erscheinen des Gesetzes versiecht, dem infamen Getriebe jener 
Clique, die von der berflchtigten Ecke aus Verderben sprühte, ein plötzliches Ende 
gemacht worden; aber in demselben Augenblicke, wo das eins Uebel aulhörtr, 
tauchte ein neues aut^ das Monopol. Wenigen grossen Geldwechslern, die bedeu- 
tende Summen. Goldes hielten, vielleicht einer einzigen Firma, war die Controls 
des Goldmarktes flbertragen und das Monopol wurde entsprechend ausgebeutet. 
Es liefen für die nichsten Tage noch sehr bedeutende Lieferungs -Con trade, 
deren Deckung einen grossen Goldbedarf erzeugte, und ohne des Importeurs durch 
Ankiufe fSr Zollzohlungen wesentlich mitwirkten^ stieg dss Agio am Dienstag 
▼on IM auf 207, am MUtwoch auf 230, um an. demselben Tsgc k 205—210 
na schliessen. Ein Versuch der Regierung, durch kleine Goldverk&ufe . die Stei« 
gtrung des Agio's zu hemmen, hstte, wie alle früheren übereilten Haassregeln 
den entgegengesetzten Effect. In diesen furchtbaren, suf alle Werthe gleich- 
missig stsrk einwirkenden Schwankungen erkannten die vielen Gegner des 
Gesetzes mit Unrecht dessen maassgebenden Einflues, Hessen aber alle mittel- 
baren Factoren unbeachtet, denn diese in der That furchtbsre Schwenkung war 
nichts Anderes sls dss letzte Aufflammen des sterbenden Schwindels. Künftig, 
so riefen tausend Stimmen, wird uns jeder Anhsltpunkt zur Feststellung des 
Gold -Agios fehlen, wihrend wir in Wirklichkeit bis jetzt einen solchen Anhalt- 
punkt gar nicht halten, wenn nicht der Terroriemus der Cosl Hole -Clique als 
solcher gelten sollte. Ekel erregend wie das Gesetz ist, wird es nach Aus- 
merzung seiner schlechten Bestsndtheile doch gerade dohin fuhren, den wehren 
Werth des Goldes gegenüber dem Papier zu ermessen. Bedarf und Yorrstb, 
die bewihrten Regulatoren, werden auch in diesem Falle zum richtigen Werth 
fuhren, der dann nur durch politbche oder finanzielle Ereignisse grösserer Treg- 
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weite afficirt werden kann. Monopol tat Birgcnda, aai wenigaten hier yon län- 
gerer Dauer und wenn andere der Gold -Bill durch Hodificatiooen Lebenakrafl 
yerliehen wird, ao werden wir atatt einer groaaen Firma in Gold -Handel 
deren aehr bald ffinfiig oder faandert aehen und dann iat auch dem Monopol 
der Todeaatoaa gegeben. Man hüte aich, daa Kind mit dem Bade auaxuachülten 
und yor Allem gegen jede übereilte abaolute VarurtbeiluBg daa Gesetxoa, deaaen 
Kern gut, deaaen Schale aber achlecht ist. In einer Behofa Widerruf oder 
Modiiication der Gold -Bill abgehaltenen Yennimmlung unserer Banqutera und 
Kaufleute wurde daa Geaets nach beiden Richtungen beleuchtet und es will 
una acheinen, dasa man yon beiden Seiten lu weit ging. Die Gold -Bill Iat 
nicht in allen Punkten ao yerwerflich, wie ihre Gegner behaupten, noch weniger 
aber in allen Punkten ao gut, wie ihre Freunde vorgeben. 

Ob man aich yon dem in erwähnter Veraammlung erwibltan und nach 
Washington abgereisten Comit^ yeraprach, dasa ea den Congreaa n einer Modi* 
fication dea missliebigen Gesetzes bestimmen werde, oder ob man die oralo 
Uebereilung als eine aolche erkannte, genug, am Donneratag hatte sich die 
Aufregung wesentlich gelegt und Gold fluctuirte nur xwischen 208 und 220, 
während das Geschäft in den meisten Branchen faat gänzlich suspendirt blieb. 
Von beruhigender Einwirkung war die Deutung dea Gesetzes, nach welcher 
Bank Checke als Repräsentanten der legalen Währung für Gold und Wechael 
ebenaowohl als Ver. - Staaten - Tresorscheine ala Zahlung anzunehmen aind, wäh- 
rend am Dienatag und Mittwoch die Ansicht yorherrschend war, dass aolcha 
Zahlungen nur mit Tresorscheinen in natura bewerkstelligt werden dfirftcn. 

Wir aelbst haben bisher der Ansicht gehuldigt, daaa Gold yiel zu hoch 
stehe, aber wir hatten ffir dieae unaere Anaicht eben ao wenig Rflckhalt, wio 
diejenigen, welche glauben, daaa daa hdchat bezahlte Agio noch viel zu nled* 
rig aeL Der Schwindel, dessen überwiegender Einflusa alle biaherigen Berech- 
nungen zu Schande machte, exlatirt nicht länger; die aolide, mit erforderlichen 
Mitteln betriebene Speculation, kann selbstyerständlich durch kein Geaetz unter- 
drückt werden, und ihr Einfluss wird neben dem der yorgenannten Factoren 
den kfinfligen Preia dea Goldea reguliren und ea wird sich bald herausatellen^ 
welches Agio daa annähernd richtige ist.'^ 

Nachdem am 30. Juni der Finanzminister Chase aeine Kntlaaaung ga-* 
nommen, wurde dieae Goldbill wieder ausser Kraft geaetzt, aber die yen dieaem 
Widerruf dea Geaetzea erwartete Wirkung auf Ermäaaignng des Galdagioa iai 
nicht eingetreten« 
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I. 

wie Mewegnnig der MevÖUiemnig im WLönigreieHe Bayern in 
den ffinf Jahren 18^ bl« 18H mit Rückblicken auf die 
tt Jaltre 18)1 bi« 181^« Heraiuifeffeben vom k. «tatistlicben 
Bureau. JHfinchen 1863. Fol. 

^Es iat eine nnrichtige Ansicht, dass die Statistik nur die gegenwärtigen 
Zustande von Land and Volk darzustellen habe Ihre Aufgabe ist Yielmehr die 
Darlegung des Messbaren und die Vergleichung der gewonnenen Grussen?erhält- 
nisse im Staate und im Volksleben. Was sich in den Ergebnissen der Staats- 
thätigkeit und in den LebensTerhältnissen des Volkes auf Grösse und Zahl 
rednciren liest, das wird Objekt der Statistik. Ihre Darstellung gegenwärtiger 
Zustinde hat daher nur Werth, wenn sie zugleich auf diese Vergleichung der 
SrgebnJssa froherer Jahre sich stutzt. Viele, ja die meisten Ihrer Angaben 
erlangen erst dann sicheren Werth, wenn sie aus vieljahrigen sicheren Beobach- 
tungen hervorgehen. Nur dadurch, dass man Durchschnitte aus längeren Be- 
ohachtvngsr^hen sieht, treten die oft sehr verschiedenen Ursachen, welche in 
den einzelnen Jahren in sehr differenter Stärke sich äussern mögen, in dem 
mittleren Gawichte hervor, das ihrer Starke entspricht, und umgekehrt . liest 
die Vergleichung des langjshrigen Durchschnitts mit den einzelnfeni Jahr^ oder 
kineren ZeitabschnitteD auf die besonderen Ursachen znrQcksthliessen , welche 
in diesen gewaltet haben* Gelingt es der Statistik, in vieljähriger Beobachtnng 
durchschnittliche Gleichförmigkeit der Zahlenrcsultate nachzuweben, so ist sie 
bareehtigt, ihrer Reihenfolge desto sicherer den Wevtb von Gesetzen beizulegen, 
je genauer sich nachweisen lässt, dass Abweichungen vom Durchschnitte von 
besonderen Ursachen herrührten, die zu der Zelt oder an den Orten wirkten, 
wo die Abweichungen sich fanden.^^ Mit diesen Worten bezeichnet der Heraus- 
geber, Dr. V. Hermann, auf S. 81 obigen Werkes eine Seite seines wissen- 
schaftlichen Standpunktes, der wir um so mehr unsere vollste Anerkennung 
lollen, als nach unserer Anschauung nur durch eine streng historische Methode 
die höchste wissenschaftliche Aufgabe der Statistik gelöst werden kann. Ob 
Gebart, Lebansdausr, Sterblichkeit, Selbstmord und Verbrechen der Menschen 
gleichbleibenden Gesetzen unterworfen sind, wis man bisher meist annahm, oder 
ob sie mit der Cultur der Völker grosse Wsndlungen erfahren und welche, ob 
aLio die Statistik mit einem beweglichen Culturelement oder mit unveränderlichen 
Naturgesetzen zu thun hat, diese Frsga kann erst gelöst werden, wenn sorg- 
nitige und ununterbrochene statistische Aufnahmen für Jahrhunderte vorliegen. 
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Wir begruBsen deshalb die vorliegende Arbeit, welche die Resultate sieben- 
iindzwanxigjähriger gleichartiger Erhebungen über die BeTöUerungsslalistik 
Bayerns zusammenstellt, mit besonderer Freude. Freilich umfassten die Auf- 
nahmen, welche im Jahre 1835 bei Gründung des statistischen Bureaas in 
Bayern eingeführt wurden, noch nicht Alles das, was nach den gegenwärtigen 
Anforderungen der Wissenschaft verlangt wird und es bleiben deshalb auch die 
Torliegenden Vergieichungen in manchen Punkten lückenhaft, aber trotzdem ge- 
hören sie zu den vollständigsten, die wir überhaupt von einem deutschen Staate 
besitzen. 

Indem wir hier einige Resultate dieser statistischen Uebersichten heraus- 
heben , werden wir nicht unterlassen , auch die vorhandenen Lücken \u be- 
zeichnen. 

Im Allgemeinen vermissen wir jede Trennung der Milüärbevdlkerung von 
der Civilbefölkerung , die zur Erklärung mancher Verhältnisse unentbehrlich ist. 

Was die städtische und ländliche Befulkerung anlangt, so zeigt sich auch 
in Bayern das verhältnissmässig raschere Steigen der erste ren : 

Städtische Bevölkeruug. Laudliche DevölkeruDg 

1818 . . . 9,88 pC. 90,12 p€. 

1834 . . . 11,38 - 88,62 - 

1861 . . . 13,35 - 86,65 - 

in der Pfalz 
1840 . . . 12,29 pC. V 87,71 - 

1861 .. . 15,47 - 84,53 - 

Schade 9 dasa alle parallelen Ziffern fehlen über die Summe derjenigen, 
welche aich mit Ackerbau beschäftigen. Durch sie würden obige Zahlen erst 
ihre volle Bedeutung erhalten. 

Im Bezug auf Alter und Geschlecht hat die Zahl der Erirachsenen stärker 
zugenommen als die der Kinder und das männliche Geschlecht stärker als das 
weibliche. Leider werden in den Tafeln nur zwei Altersclassen nnterscbieden, 
Kinder und Erwachsene oder Menschen unter vierzehn Jahren und Menschen 
über vierzehn Jahre «It. Mit diesen zwei Classen lässt sich nicht viel anfangen, 
und eine Menge von Fraj^n, welche Engel') in Bezug auf die Altersclassen 
gestellt hat, erfahren durch sie nicht einmal in den allgemeinsten Umrissen 
ihre Beantwortung. 

Zu verwundern ist es, dass seit 1852 in mancher Beziehung die Rcligions- 
Verhältnisse nicht mehr berücksichtigt werden. 

Das Alter der Getrauten zeigt die Classrn: unter 20, 20—25, 25—30, 
30—40, 40—60, über 60 Jshre alt. Die geringste Anzahl von Trauungen fäUt wie 
auch anderwärts suf Theuerungsjahre; aber „in einem vorzugsweise Landbau treibenden 
Staate mit vorwaltend kleinem Grundbesitz wie Bayern kann länger dauernder tiefer 
Stand der Getreidepreise auch die entgegengesetzte Wirkung haben, nämlich 
die Zahl der Ehen zu beschränken, während dieselben mit dem Eintritte loh- 
nender Preise wieder zunehmen^S Die Heirathsfrequens diesseits des Rheins ist 
unter der ländlichen Bevölkerung etwas grösser als unter der städtidchen; die 
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Zahl der gemiflchten Eheo hat zageüommen ; die meisten finden in der 
Pfals, die venigaten in Niederbayem atatt; die gröaate Zahl der heirathenden 
Manner fallt in die Alteraperiode von 30 — 40» die der heirathenden Frauen 
in die Periode yon 25 — 30 Jahren; daa dnrchachnittliche Alter der Getrauten 
hat angenommen, und die Zunahme trifft im kdheren- Grade das männliche 
Geschlecht. «»Auffallend ist, daaa im Jahre 18 J^, in welchem das Trauunga- 
▼erhiltniss sein Maximum erreichte, demungeachtet das Durchschnittsalter der 
Getrauten nicht das niedrigste, sondern Yielmehr gerade das höchste der ganzen 
in Betracht gezogenen Periode war^^ Auffallend ist das nicht, wie denn auch 
hiDivgeftigt wird: „Man darf die« wohl dem Umstände zuschreiben, dass nach 
der Erleichterung dea Gewerbebetriebes manches früher gegebene Eharersprechen 
nunmehr yoUzogen wurde^S Torzugsweise durfte aber die Ursache darin zu 
suchen sein, dass gerade die alteren Manner ea am meisten nöthig hatten, die 
ihnen gewordene Freiheit zu benutzen. Will man hier richtig sehen, so braucht 
man die Besetzung der Altersclassen , denn es kommt nicht sowohl auf daa 
Verhaltniss der Trauungen zur GesammtbcYdlkerung an als Yielmehr anf das 
Verbaltniss der Trauungen zu der Anzahl der Heirathsfahigen« Uebrigens hat 
die Yerheirathung yon ledigen Paaren stetig zugenommen; dieselbe betrug 

yon 18^2 bis i83j[ 74,2 pC. 

- isU 75,6 - . 




- 18fj{ 77,0 . 

- im 77,6 . 

- i^U - 18U 77,8 . 

ish 79,6 - 

18JJ 80,4 - 

Am stärksten ist das VerhaUniss in der Pfalz, nämlich 83,1 pC. 

Bemerkenswerlh sind die Trauungen mit Legitimation yon unehelichen 
Kindern. Die Zahl dieser Trauungen betrug im jähriicben Durchschmtt 3580 
und die Zshl der legitimirten Kinder 5055. Es traf auf 8 neugesehtossene 
Ehen aina solche mit legitimirten unehelichen Kindern, und bei 100 derartigen 
Ehen wurden 141 Kinder legitimirl, die unehelich geboren waren. Dieses 
Verh&ltniss ist bis auf die beiden letzten Jahre ziemlich constant geblieben, wo 
aa nichi unerheblich gestiegen ist, indem sdion auf 6 — 7 Trauungen eine 
aolche mit legitimirten unehelichen Kindern kam, und bei 100 solchen Ehen 
146 — 148 unehelich geborene Kinder waren. Dia in den jQngsten Jahren 
eingetretene 'Erleiehterung der Ansiasigmacfaung hat sonach yorzugsweise ihre 
Efiakwirkung anf die schon frfiber bestandenen illegitimen Eheyerhaltnisse aus- 
gafibt, und ea lat somit abermals der Beweia geliefert, dass die unehelichen 
Kinder an sich nicht Folge der Iramorslitat, sondern vielmehr Folge mangel- 
hafter social -politischer Zuatinde sind^). Dies wird noch ganz besonders durch 
die Pfalz bestätigt. Ueberhaupt sind die Zahlen der legitimirten unehelichen 
Kinder in den yerschiedenen Regierungsbezirken so interessant, dass wir sie 
yollstandig mittbeilen zu müssen glauben. Von allen unebelichen Kindern 
wurden legitloürt: 

2) Kelb, Handbuch der vergleichenden Statistik, S. 438. 
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in Oberbayern . . . 11,20 pC. 
10 Niedfrbayern . . 10,36 - 
in Schwaben . . - . 1 3,25 - 
in der Oberpfak . . 12,30 - 
in Oberfranken . . . 20,63 - 
in Hittelfranken . . 16,05 - 
in Unterfranken . . 18,99 - 
in der Pfali . . . 29,14 - 
im Kdnigreicfa . . . 15,32 - 
Anch im Beiag^ auf die Ehaacheidongeo zeichnet aich die Pfak aehr an 
ihrem Vortheile anc. Es kommt nimlich 1 Ehetrennang 

in Mittelfranken auf 87 Trauungen 
in Oberbayern - 93 - 
in Niederbayern - 116 
in Schiraben - 190 • 
in Obcrfranken - 190 
in Unterfranken * 273 
in der Oberpfali - 306 
in der Pfalz - 400 
Die Geburtaziffer von 18^ bis 18§g ist: 

für die Stadtbevölkerung 34,7 pC. 
- - Landbevölkerung 28,4 - 
„Die in Deutschland, England und Frankreich gemachte Erfahrung, dasa 
die Geschlecbtsdifferenz der Neugebornen mit der Altersdifferenz zusammen- 
hängt,'^ wird ebenfalls durch das hier gegebene Material zu bewahrheiten gesucht, 
und wir geben der Beweisführung Recht; aber das Altersrerh&ltniss ist gar 
keine Ursache, sondern nur eine Kegel. Die Ursache wird man, wenn es nicht 
auf physiologischem Wege gelingt, nur dann entdecken können, wenn die 
atatistisehrn Erhebungen specieller werden« 

Das Verhiltnisa der unehelichen Geburten zu den ehelichen wirfl ,ein trdbea 
Licht auf die socialen Verhältnisse des Bayernlandes. In der letzten funffihrigen 
Periode sind die unehelichen Geburten von 20,8 auf 22,8 pC. geatiegen. In 
den letzten Jahren ist ein geringer Fortachritt lum Bessern wahrzunehmen, -nnd 
wahrscheinlich wird dieser in den nächsten Jahren^ da die Ansaaaigmachung 
weaentlich erleichtert ist, noch mehr hervortreten. Die Pfalz zeichnet aich aneh 
hier in ecktanter Weise aus, denn ihre unehelichen Geburten betragen nur 
8,8 pG. gegen 28,1 pC. in Oberfranken und die ehelich gebornen Kinder anf 
eine Familie 4,82 — gegen 3,70 in Mittelfranken. Die unehelichen Geburten 
vertheUen sich auf Stadt und Land nach folgendem Yerbaltniss: 

Stadt 34,46 pG. 
Land 21,94 - 
und es kommen auf die Ehe 

in der Stadt 3,15 ehelich Gehörne 
auf dem Lande 4,27 
Im Bezug auf die Sterblichkeit heisst es u. A.: „Man könne die zwischen 
Stadt und Land obwaltenden Verschiedenheiten so verdeutlichen: 
1) Die Sterblichkeit ist in den StidUn grosser ala die Fruchtbarkeit, beide 
im Verhaltniss zur Bevölkerung genommen. 
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2) Die jihrliclie Zaiiabme der BtYölkerung ist demiuigeaciiUt in den Städten 
faet um das Vieilachs grdsser als auf dem Lande. 

3) Die EVuditbarfceit erscheint glsicliwolil in den Städten im Verliältniss xur 
GesamflübsTUkerang dersalbsn bedeutend gerinfer, weil durch die An- 
wesenheit fieler un?erheiratbeter Personen die Zahl der lebenden Er- 
weciisenen in weit stärksrem Verhältniss rar GesaamtbeYUkerung eteht 
als auf dem Lande. 

4) Die stärkere Zunahme in den Städten muss daher Ton einer jährlichen 
Mehreinwanderung herrflhren, welche das stärkere Absterben der friher 
Eingewanderten stets überwiegt ^^ 

Aus der Vergleichung der Kindersterblichkeit mit der Temperatur ergiebt 
sich: „Niemals wird, idles Uebrige gleichgesetst, die Kindersterblichkeit bei 
sehr hoher Sommertemperatur eine geringe, niemals bei sehr niedriger Tempe- 
ratur sine hohe seines Ueberhaupt hat eine Steigerung der Temperatur im 
Sommer und eine Temperaturerniedrigung im Winter eine grdssere Sterblich- 
keit lur Folge, aber jene im grösseren Maasss als diese. Beachtenswerth sind 
folgende Ergebnisse der Mortalität: 









auf 1000 weibliche Gettorbene 


• 


mftualUb 


weiblieh 


koHmeo mAiiBlicbe 


Winter 


29,67 p€. 


29,00 pC. 


1067 


Frühling 


25,22 - 


24,69 - 


1065 


Sommer 


22,02 - 


22,19 - 


1034 


Herbst 


23,09 - 


24,12 - 


997 



Nach der letzten Columne findet eine* stelige Abnahme der männlichen 
Gestorbenen im Verhältniss su den weibliehen tou einem Jahresviertel zum 
andern statt, so dass das letzte oder der Herbst sogar eine absolute Ueberzahl 
weiblicher Sterbefalle fiber die männlichen leigt. Es ist dieses Resultat um so 
bemerkenswerther, als in jedem Lande und zu allen/Zeiten ein jährlicher Urber- 
echuss der männlichen Geburten über die weiblichen forhanden ist. Die 
Tsmperaturverhältnisse müssen demnach auf die Sterblichkeit beider Geschlechter 
einen sehr Yerscbiedenen Einfluss susflben. Es scheint, als ob der ungewöhnte 
Eindruck der beginnenden Winterkälle für das weibliche Geschlecht Yiel ver- 
derblicher sei, als für das männliche, während der eigentliche Winter dem 
Hanne mehr Gefahr bringt: ohne Zweifel, weil er wegen seines Berufes und 
seiner äussern Lebensstellung den nachtheili|[en Einflüssen der Witterung mehr 
ausgesetzt ist, sk die im engeren häuslichen Kreise sich bewegende Freu. 

Die Ein- und Auswanderung zeigt deutlich ihren Zusammenhang mit der 
eecialen Freiheit, welche in den beiden letzten Jahren einige Fortschritte ge- 
macht hatt In diesen hsben die Einwanderungen um 19 und 22 pC. zu- und 
die Auswanderungen um die Hälfte und zwei Drittel abgenommen. Dieser ge- 
waltige Sprung ist zwar zum Theil auf Rechnung der politischen Verhältnisse 
in Nordsmerika zu setzen, aber doch nur zum Theil, vie durch die Zunahme 
der EInwsnderuDgen bewiesen wird. Im Durchschnitt wanderten 85,2 pC. nach 
Amerika, 12,1 pC. nach andern deutschen Landern aus. 

Für die Sterblichkeit nach dem Lebensalter werden die Altersclasscn von 
5 zu 5 Jahren genommen. Nach der einen Tabelle sind die SterbefÜlle, welche 
▼on je 10000 auf die einzelnen Sterbeftlle kommen, zussmmengestellt. Diese 
Reduktionen sind durchaus nothwendig; noch nothwendiger aber ist das Sterb-* 
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UchkeitB?erhalliiiM für die einzelnen AUerecIauea. IMesei macht mandie Ver- 
hältniaae olioe Weitere« klar und ist lur VerdentlichiiDg geradetn nneriiaalich. 
Ein Beispiel mag daa zeigen: „Der Seibatnord ist dem mittleren Alter eigen- 
tliitmlich; 75 pC. aller Selbstmörder befinden sich im Alter ran 20 — 60 Jahren, 
daa Maiimam mit 21,69 pC. fillt anf die Altersclass« Ton 40 — 50 Ähren, 
sodann in abateigender Ordnnng in den Altersclassen toq 20-— 30, 30 — 40, 
50 — 60 , 60 — 70 , 70 — 80 Jahren/' Was hat man an diesen Angaben, 
aelbst wenn ^ tollstindig sind, wenn sich's um die wirkllcha Stirke des 
Selbstmords in den einseinen Altaraclassen bandelt? Wir« wenlgstena die Be- 
setsang der Altersclasaen gegeben, so kdnnte man sich helfen. Berechnen 
wir die Starke des Selbstmord bei den in der gothaer Bank ?ersidierte]i Per- 
sonen nach Hopfs*) Angaben, ao erhalten wir folgende Resultate: 



Alter. 


Proeent verhfti tslsi 


15 25 


0,000 


26—30 


0,048 


31—35 


0,015 


36—40 


0,034 


41 45 


0,031 


46-60 


0,040 


61—65 


0,062 


56—60 


0,044 


61—65 


0,046 


66—70 


0,023 


71—75 


0,040 


76—86 


0,040 


81—86 


0,000 


86-90 


0,000 



Abgesehen Ton der Unbrsuchbarkeit dieses Resultates, welche durch 
die Kleinheit des Beobachtungsmaterials bedingt ist, Ist es Tollkommen klar 
und durchsichtig und bedarf keines Wortes zur weiteren Erfclirung. 

Aus der Auswanderungsstatistik, die auch nicht gerade ein gISnzendea 
Licht auf die Prosperität des Landes wirft, theilen wir noch Folgendes mit: 
„In den 25 Jahren 184S bis 18|j{ haben 22,036 Eingewanderte ihr mitge- 
brachtes Vermdgen zu 26,013,347 El. sngegeben, es berechnet sich also f6r 
jeden Eingewanderten ein durchschnittliches Vermögen von 1180 Fl. Hingegen 
haben 236,273 Ausgewanderte angeblich ein Vermögen von 61,937,487 FL 
mitgenommen, also beträgt dasselbe fdr einen Ausgewanderten durchschnittlieb 
'262 Fl. Es hatten die Ausgewanderten mehr mitgenommen, als die Einge- 
wanderten zugebracht: 

im Ganzen .... 35,924,140 Fl. 
im jahrl. Durchschnitt . 1,436,966 - 
und mit Hinzunahme der beiden letzten Jahre 18Jf und tS^ 

in 27 Jahren . . . 35,812,669 Fl. 
im jihrl. Durchschflitt . 1,326,395 - 

3) Hopf, Ergebnisse der Lebensversiclierunffsbank für Deutschland in Gotha, 
S. 9 u. 14. 
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Dl» VefüriigeiitferUlInbse ibr Ein« un 
Regiernngsbeiirkan xeigt folgende Uebereicht: 



lBp«rtfrtM VerafifeB Biportfries Veradfea 



Oberbayern 
Niejerbayern 
Schwaben 
Oberpfalz . 
Oberfranfcen 
MiUelfranken 
Unierfranktn 
Pfala . . 



ftt Kopf, 

1354 Fl. 

713 - 
1177 - 
1164 - 
1318 - 
1592 • 
1459 - 

967 - 



per Kojff. 

373 Fl. 
343 - 
467 - 
215 - 
201 - 
325 - 
280 . 
222 - 



lerer in den einielnen 

Mehr exporiirt per Jahr 
■im Gaasea. 

37,119 FL 

77,664 . 

22,451 - 
100,468 - 
206,441 - 
158,399 - 
331,948 . 
567,830 - 



II. 

Bie AiitloAaMk«n«mis€lie liltterator in der periodisehen 

PreMe. 

a. England. 

Im Nachaiehenden berühren wir nach dem Economlak daa Budget ffir 
1865, die wirthachaftliche Lage Englande, den Eintritt der 
Bank von .England In daa Clearing-bonee, die Einkommen* 
etener Ton England und die Beatenerang der Vereinigten 
Staaten Ton Nordamerika« 

1) The bndget, ipril 9. 1864. 

Gladatone'a Badget ffir daa Finanxjabr 1864-^1865 hat 

eine Einnahme yon . . 6 ',460,000 L. St. 
eine Ausgabe ?on . . . 66,890,000 - 

Ueberechnea 2,570,000 L. St. 

I>er Economiit begleitet die Erwfihnnng des Badgeta natfirlich mit den 
gröasten Lobaprficben; die Begründung deaaelben aber Ton Seiten Gladatone'a 
bexeichnet er als ein halbea Kunatwerk. Seine Zahlen haben ihm eine Art 
Ton genialer Schönheit. 

Gewiaa ist Gladatone einer der bedeutenderen und durchgebildetaten 
Knanxminister, die England gehabt hat, und aind wir feat fibertengt, eeine 
Laufbahn iat durch den Sturz des jetxigen Whig - Miniaterluma noch nicht ge« 
achloeeen. Vielleicht wird er einstens unter andern Auspicien auf die wirth- 
schaftlichen Verhiltnisse Englanda einen noch grosseren Einfiuss gewinnen, als 
er bereits gehabt hat. Er Ist nicht allein der Mann, der das grosse Taleni 
das Ordnens und des scharfen, umfassenden UeberbHcks besitst, sondern er 
scheint ingleich ein Mann dar Idee, der Initiative lu sein. Schon jetit finden 
wir seine „Bemerkungen'^ fiber viele wirthschaftlidio Gegenatfinde, an welche 
er die Hand noch nicht angelegt hat. 

Auf du Budget selbst gehen wir nicht niher ein. 
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2) Caotioiii for th« tiats. EeoDonitt, Sttirdaj April 80. 1864- 
p. 541. 

Die Betrachtungen, in denen sich der Bconomist ergeht, tind sehr ematlicher 
Nator, wohl geeignet, zam tiefereu Nachdenken über die jeweilige wirthachaft- 
licha Lage Englands anzuregen. Vonugllch drei Verhaltnisse aind es, welcha 
den Geldmarkt schwer bedröcken, Fortwihrend zieht die Baumwolle 
den Metallvorrath aus dem Lande, dasKapital wird durch die 
reissend schnelle Vermehrung der Geschäfte aufgeiehrt, und 
der Credit durch die unweisen Vorschüsse von neuen Leih* 
gesellschaften in Gefahr gebracht 

In den drei ersten Monaten Januar bis Mira diesea Jahres steigt die Eia- 
fuhr der Baumwolle auf das Doppelte gegen das Jahr 1862: 

1862. 1863. 1864. 

574,138 Ctr. 793,036 Ctr. 1,131,968 Ctr. 

Der officielle Werth ron dieser Einfuhr betrug auf 2 Monate: 
1862. 1863. 1864. 

1,206,392 L. St 3,531,543 L. St 6,060,229 L. St 

Aegypten und Indien figuriren dabei bei Weitem mit den stärksten Be- 
trägen, nämlich: 

1862. 1863. 1864. 

Aegypten mit . . 198,549 L.St 862,706 L. St 1,999,104 L. St 

BrUiscb Indien mit 580,802 - 2,022,469 - 2,252,206 - 

Also in Werth und Quantität eine enorme Vermehrung in den letzten 
Jahren. Die Vereinigten Staaten Ton Nordamerika sind jetzt kaum noch be- 
achtenswerth. Die Einfuhr Ton da betrug in immer sinkender Scale für die 
ersten drei Monate des Jahrea: 

1862. 1863. 1864. 

5,276 Ctr. 3,401 Ctr. 1,787 Ctr. 

Nun wollen aber die Ryots in Indien, die eigentlichen Bauer der Baum* 
wolle, für ihre Producte Metallgeld, und auch Aegypten, ebenso wie Brasilien, 
das nichstwichtigste Baumwollenland, scheinen viel Gold und Silber als Zahlung 
tu beanspruchen. Dabei ist es eine Thataacfae, dass der Handel in England 
nach dem Osten sehr zugenommen hat 

Die zweite beunruhigende Erscheinung, insofern dadurch zunächst für 
diesen Augenblick dss englische Kapital absorbirt wird, ist die riesenhafle Zu- 
nahme der Ausfuhr. Die Verhältnisszahlen werden jetzt aolche, dasf seibat 
der Econemist darüber sorgenvoll das Haupt schüttelt Der Export ?ermehrt 
sich jetzt Monat nm Monat, in diesem Jahre um 30 vom Hundert gegen das 
letzte Jahr und um 50 § gegen das Jahr 1862. (Wir glaubten wiederholt 
auf die beunruhigend schnelle Vermehrung der Ausfuhr bereits im vorigen Jahre 
in unserer Zeitschrift hinweisen zu müssen. Vgl. daa Januar- und Febmarheft) 

Die Zahlen sind für die ersten drei Monate dea Jahres: 

Januar. Februar. Man. 

1862 . 8,439,055 L.St 8,320,059 L. St ifiUfiM L. St 

1863 . . . 8,015,155 * 9,298,576 - 10,217,473 - 

1864 . . . 10,413,586 - 12,698,121 - 13,556,674 * 
Abgeaehen von der Frage dea guten oder achlechten Geachäfta, welches 
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M dieaer •normeii Anrfnhr geMtcbt irird, bteibi das Utt?ermeidliciie nuruck, 
daaa jetai ein Abfluaa dar Eraparaiaaa afattfindat und daaa dia 30 Prosant dea 
Tarmahrten Expartg^eschiAa bald auf dan Kapitalverth dea Laiidaa ihren Ein- 
flaaa fiosaern vardcD. 

Endliah drittena dia in 8o raicfalieher Zahl in leisterer Zeit amporgeschoaaa- 
nen Banken and Leihgeaellaehaften« Der Economiat ffirchtet, dasa das Kapital 
dea Landes in einer Weise fiir aoicha Gesellachaften unterachriaban worden iat, 
daaa daa Land davon aehr achwer badrSngl werden kann« Jelit, bemarkt er 
aefar drastisch, laufen dia Verleiher in London umher nach Borgern. So manche 
Banken und Creditcompagnieen aind im Begriffe, ihre Geachfifta zu beginnen, 
und ihnen fehlen die Kunden zum Beginn derselben. Es ist ihm daher nicht ganz 
aichar, ob AUea richtig iat, und er glaubt zu bemerken, dasa dia Tielen neu* 
entatandenen Gesellschaften fär's Geldleihen, die keine' Erfahrung haben und 
hohe Gewinne zu machen baatrebt sind, wenn auch nicht gerade durch ihre 
Zahl| wohl aber durch ihre Beschaffenheit Beaorgniaa erregend sind. 

Dleaa Erwigungen aollen dem Economiat zwar nur dazu dienen, um dia 
Bank Ton England zur Vorsicht zu mahnen; aber er rfith dabei zugleich aaah 
allen Anderen zur iusseraten Vorsicht. 

3) The bank of England and the Clearing house. Econ. April 23. 
1864. 

Bisher begriff das Clearing house der londoner Banken nur eine Majoritit 
der Privat- und Joint - Stock - Banken* Die Bank von England atand mit einer 
jeden Bank in besonderen Geschiftsverhiltnissen. Die englische Bank, um mit 
den Worten dea Economist zu reden, ignorirte die Existenz ieu Clearing houaa, 
aoweit es ihre eigenen Operationen betraf. Sie aandta tiglich zweimal ihre 
Clerks zu den einzelnen Banken, welche ihre Forderungen an die Banken einzogen« 

Kfinftighin soll nun dieser schwerfällige Geschällabetrieb durch einen ein* 
fächeren und, acheint es, sehr nahe gelegenen ersetzt werden. Die Bank von 
England will ^gleich den anderen Banken, welche dem Clearing houaa angehören, 
ainestheils alle die ,,Artikel^^ dahin bringen, welche sie zu erhalten und von 
dam Clearing house alle die „Artikel'^ annehmen, dia aie zu bezahlen hat. Dia 
Attagleichung findet durch einfachen Eintrag in die „Clearinghaua - Rechnung^* 
statt, dia vom Clearing housa selbst geführt wird. Die Bilance wird am Schlnaa 
jedea Tages gezogen, jenachdem sie fflr oder gegen die Bank ist. 

Die Vereinfachung und Vervollkommnung der Maschineria dea Bankwesens 
durch diese Massregel ist in die Augen springend. Der erste Schritt dazu war 
ja das Clearing house selbst, und noch ist es nicht lange her, daaa daaalbst noah 
keine Joint-Stock-Banken Zutritt hatten; noch ist es nicht lange, daaa Geld und 
Noten der Bank von England ala Ausgleichungsmittel dienten, die, wie der 
Economist ^agt, jetzt keinen officiellen Werth mehr am Clearing house haben, 
nnd jetzt, scheint es, ist der letzte Schritt gethan, dia Bank von England 
aoll und will seibat Mitglied vom Clearinghaua werden. Die allgemeine Folge 
Ton diesen Verfeinerungen, Beschleunigungen und Oekonomiean der Bankprazia 
Ist, dass die Wichtigkeit und dar Einfluaa von dem immer mehr verringert 
wird, waa ala dia eigentlich bewegende Macht dea Geldmarktea fingstlich be- 
wacht wurde, nimlich der Betrag der Notencirculation der Bank van England 
und der Landbanken. Dia Circulalion der Bank von England ist seit einigen 
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Jihrtn dietelbe geblieben oder fogar etirat in Rfickgaug begriffen, treU der 
Vergroeeerung des Handcb, dee Reichthmne und der BeTölkerang; nnd von 
der Circnlation der Landbinken von England und Wales, wie der EcoBomisl 
bemerkt, kann man sagen, dass sie im ällmlligen Prozess der Anflösoiig be- 
griffen ist. Diese beiden Tbatsachen scheinen die für oder gegen die freie 
Emission der Noten an portear und k yue streitenden Parteien in Frankreich 
nach ihrer Bedeatang nicht Yollstandig gewürdigt zu haben. In Frankreich 
liegen die Verhiltnisse anders, Torzöglich fehlt ihm ein ausgebildetes Cheque- 
sjstem. Die Bank von Frankreich erweitert daher beständig ihre Notenemission, 
und wird sie noch mehr ?ergrdssern, sowie sie erst die Fönfzigfranknoten in 
den Verkehr gebracht. 

4) Some reasons for retaining permanently a part of the in- 

come tax. Econ. April 23. 1864. 
Der englische Finanzminister Gladstone hat mit Recht bemerkt, dass 
es eine Pflicht des Parlaments, wie des Landes ist, sich darüber klar au werden, 
ob die Einkommensteuer eine beständige Abgabe bleiben oder allmälig aufhören 
soll. Pitt rief sie nur als eine Torübergehende Steuer in's Leben. Der Eco- 
nomist liefert einen schönen Artikel über die Zweckmässigkeit und Gerechtig- 
keit dieser Steuer. Er untersucht, auf welchem Theil des Volkes eine Steuer 
vorzüglich lastet. Er glaubt, dass ohne eine beträchtliche Einkommensteuer, 
eine Steuer von ungefähr 6 d. auf das Pfund Sterling, das Steuerwesen ernst- 
lich und in einem kritischen Punkte gefährdet sei. 

Die Hauptateuern in England, mit Ausschluss der Einkommensteuer, ruhen 
auf der grossen Masse des Volkes. Die Veränderungen in der indirecten Be- 
steuerung Englands gehen nach dem Economist dahin, die Steuern auf einige 
wenige grosse Artikel nu concentriren , von denen ein jeder ein grosses Ein- 
kommen abwirft. Diesen Zug hat die indirecte Besteuerung angenommen ins- 
besondere seit dem französischen Handelsvertrsg , im Ganzen aber bereits, seit 
Robert Peel seine Reformen begann. Es sind ds die Zölle suf Luxusartikel, 
die der Reiche bezahlt, verlassen worden und ruhen auf Artikeln, die einen 
grossen Ertrag abwerfen und durch die unteren und mittleren Klassen gebraucht 
werden. Der alleinige Grund, wesshalb sie 'dieses grosse Einkommen gewähren, 
ist der, dsss sie Artikel von slI gemeinem Gebrauch sind. Unter den Zöllen, 
welche ein Einkommen von 24 Millionen abwerfen, giebt es kaum einen einzigen 
Luxnssrllkel , der im Zollhaus belastet wird. 

Theo, Zucker, Spirituosen und Tabak sind diejenigen Artikel, von welchen 
der Reiche wohl auch seinen Antheil verzehrt, von denen aber der Arme, da 
er yiel zahlreicher Ist, weit mehr consumirt. 

Der Economist giebt die einzelnen Posten für den Beweis seiner Behaup- 
tung vom Rechnungsjahr, welches mit dem April 1863 schliesst, von dem die 
Detaib veröffentlicht sind. Wir geben daraus folgende aus den „Custoats^^ : 

Spiritus^ Rum .... 1,692,721 L. St. 18 s. 4 d. 

Brandy 906,721 - 

Zucker, raffinirt .... 239,922 - 

Zucker, nicht rsffinirt . . 6,223,139 - 

Theo 5,486,498 - 

Tabak and Schnupftaba k . 5,802,080 - 

Summa: 20,360,083 L. St. 17 s. 10 d. 



16 - 


9 - 


4 - 


10 - 


3 - 


6 - 


12 - 


10 - 


1 - 


8 - 
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IH« Z9lle in dietom Rechnnngsjihr sind auf- 

geffthrt mit 24,339,082 L. St 16«. 5 d. 

die Exciae mit 18,002,173 - 16- 8- 

VoD dieaen letzteren' 18 Hillionen betragen zwei Poaten zuaammen über 
15 Hillionen, nämlich: 

Malz 5,580,680 L. St 5 a. 2f i., 

SpirilQoaen .... 9,876,281 - 3 - 1| - 

Die nächatgroaate Abgabe anaaer der Einkommenateoer, die Stempelateaer 
(9,244,981 L.St 14 a. 3^ d.), laatet gleichfalla nur aof dem Geachaftamann, 
aber nicht auf dem ruhigen, reichen Mann oder minde9tena nur in einer aehr 
unbedeutenden Weiae. Auch die unter „Poat - Office'' , „Crownland'' und 
„Miacellaneoua'^ aufgeführten Steuern aind keine beaonderen Abgaben für daa 
groaae Vermögen. 

Die unter der Rubrik „Taxea-Iand and aaaeaaed'^ aufgeführten Steuern 
(3,167,337 L. St 16 a. 7 d.) aind nicht bedeutend genug, um d^n Reichen 
im Verbaltniaa zu aeinem Reichthum zu treffen. Die „Landtaxe'' beträgt 
1,000,000 L St, die Hauaateuer 844,756 L. St Beide Steuern haben nicht 
die Natur und Tendenz der Grundsteuern in Deutschland und Frankreich, wo 
■ie zugleich Yermogena- und Einkommensteuer werden. Der Bconomist sieht 
daher die Eihkommentaxe , welche in dem beaprochenen Rechnungsjahr mit 
10,709,878 L. St 13 a. 8 d. berechnet iat, ala einen weaentUchen Theil der 
bestehenden Steuern an, welche selbst bei dem glücklichsten Stande der Finan- 
zen nicht abgeschafft oder selbst zu sehr Yermindert werden sollte. 

Im Journal dea Economistea, Mai 1864, p. 205 — 228 apricht sich 
R. da Fontenay in dem Artikel „L'impdt doit-il prendre pour Base la 
tonaommation ou le revenu" als entschiedener Gegner der Einkommensteuer, ala 
einer permanenten Abgabe, aus. Deswegen^ weil die Einkommensteuer die beste 
Rechnungsscala für ein Land darbietet, deswegen wird man allerdinga dieaer 
Steuer nicht anhangen, so grosses statistisches Interesse sie dadurch auch erhält. 

5) Laneaahira and America. Econ. Mai 7. 1864. 

Es ist eine Elegie auf die aroerikaniache Baumwolle, nicht ersetzt durch 
die ägyptische zu lange und kostspielige, noch durch die kurze Surate- Baum- 
wolle. Am fernen Horizonte der Zukunft sieht man die lang vermieste im Hafen 
?on Liverpool wieder erscheinen, sei ea als ein Sclavenprodukt, oder ala Arbeita- 
arzeugniaa freier Neger. 

6) The poaaibilities of taxation in the united atatea. Com- 

municated. Econ. Mai 7. 1864. 

In difaem „Cominunicated" hat der Economiat dem Einsender, der voll- 
atindig auf Seiten der Nordstaatlichen ateht, seine Spalten geöffnet, um auazn- 
aprechen, daaa daa Lohn einkommen in der Union, wenn man ihre Bevölkerung 
itt 5^ Millionen Familien annimmt, nicht geringer ist, als daa doppelte Ei gen - 
t hu ms einkommen ron England. Er achätzt daa Lohneinkommen einer Familie 
auf 97 L.St. Drei Schillinge auf daa Pfund, der englische DurchKhnitta- 
batrag, würde eine Einnahme ergeben von 120 Millionen L.St, d. h. eine 
Summa , welche vollatändig fnr die Bundea- und Staatensteuer genfigt 

Wir glauben, daa graaaa Blatt der nercantilen Intereaaen Epglanda, früher 

m. 5 
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die eifrig« Gegnerin der Nordstaaten und ihrer Fioanimaeiregelo wird noch 
einmal selbst Leitartikel über die Voraussicht und Weisheit der 
Stutsminner bringen. 



b. Frankreich. 

Aus dem Nachstehenden, in welchem wir über eine Position aus dem 
Budget Ton 1865 und das Wachsen der Staatsschuld in Frank- 
reich, sowie über die Bankoperationen ron 1863, die Vermehrung 
der Ausfuhr in den drei ersten Monaten des Jahres und die lebhaft behan- 
delte Frage der Bankfreiheit und Notenemission sprechen, glauben 
wir namentlich auf die in überraschenden Verhältnissen auftretende Vermehrung 
des Ausfuhrhandels hinweisen lu müssen. Es ist beinahe dasselbe Vorkomm«- 
niss wie in England und scheint uns ein S]fmptom zu sein, aber yielleicht 
kein Symptom blühender Gesundheit des Wirthsrhaftskörpers. Auch daran 
aweifeln wir^ dass der Krankheitsstoff, wenn er wirklich vorhanden ist, durch 
die hohen Discontsilze allein beseiligt werden kann. 

1) Le budget de 1865 et la Situation financi^re. Par Paul 

Boitean. Journal des ^conomistes, Hai 1864, p. 269 sqq. 

Ob die FinSnzen Frankreichs sich in gutem Zustande befinden oder nicht, 
lassen wir unerörtert, entlehnen aber der Discussion yon Boiteau einen 
Rückblick, über den sich Niemand der Gedanken enthalten kann« Wir spre- 
chen über des Wachsthum der französischen Schuld. 

Die am 1. April 1814 in funfprocentiger Rente eingeschriebene Staats- 
schuld Frankreichs betrug 63,307,637 tr. Renten. 

Vom 1. April 1814 bis zum 1. März 1848 wuchs die Rente auf 108,979,569 
Fr., yon der, wie Boiteau dazu setzt, ein stsrker Theil aus der Liquidation 
der Unglücksfälle des Kaiserreichs herrührte, welches so kostbar geworden war 
yom Tage an, wo ihm die Eroberung gefehlt hat« Die Schuld betrug am 
1. März 1848 244,287,206 Fr. 

Vom 1. März 1848 bis zum 1. Januar 1852 yerminderte sich die ein- 
geschriebene Schuld und zwar um 4,982,678 Fr. 40 C. Renten. 

Vom 1. Januar 1852 bis zum 1. Januar 1863 Yergrösserte sie sich um 
136,462,053 Fr. 40 C. Renten und war am I.Januar 1863 auf 375,767,481 
Fr. gestiegen. 

Im Budget yon 1865 ist die Staatsschuld angesetzt mit: 
4^$ Rente .... 39,273,109 Fr. 
4{J - .... 472,386 - 
3 g - .... 368,007,986 > 

Summa: 407,753,477 Fr. Renten. 
Man gestatte einen Vergleich: Im Budget yon Gladstone für 1865 ist * 
die englische Staatsschuld yeranschlagt mit 660,000,000 Fr. (26,400,000 L.)« 
darin mitbegriffen die Verwaltungskosten für die Schuld. So haben sich seit 
dem zweiten Kaiserreich die Ausgaben für die beiden Staatsschulden einander 
genähert ! 

2) Des Operations de la banque de France en 1863 par Paul 
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Coq. Compie rendu de M« Adolphe Yuitry, gouveriienr, 
ei rapport de HM. les Censeare. J« des ]^b.. Man 1864, 
p. 423 aqf. 

Ans dem höchst ühersichtlich lasammengestellten Bankberichi yom Gou- 
Ternenr A. Yaiiry heben wir einige Geschiflsergebnisse des yergangenen 
Jahres hervor. 

Im Jahre 1862 hob sich die Zahl der Geschäftsoperationen anf 

7,783,799,700 Fr., 

sie betrug 1863 7,542,276,000 - 

demnach für 1863 eine Veränderung Ton . . 241,523,700 Fr. 

Der mittlere Durchschnitt des Bankdisconto war 4,63 ^ (im Januar 4 — 6 {, 
im Mai 3^{ und am Schluas des Jahres 7^). In Belgien betrug im Jahre 
1863 der mittlere Durchschnitt nur 3,79 g. 

Der Betrag der discontirten Wechsel belief sich auf 5,688,234,600 Fr. 
(1862: 5,431,595,600 Fr.), Zahl der discontirten Papiere für Paris 2,047,915, 
Durchschnittssumme für ein Papier 1,198 Fr. 85 C. Auf die Succurfalen 
kommen 2,221,970 Fr. Effecten mit einem Dnrchschnittsbetrag von 1,455 Fr. 

Die Metallreserve war am 26. December 1862, dem Beginne des Rech- 
nungsjahres 1863 318,636,300 Fr., 

das Maximum am 3. Juni 1863 .... 406,349,400 - 

das Minimum am 17. November 1863 196,683,300 - 

am 28. Januar 1864 sogar nur norh 180,540,000 - 

Die Circulation der Bankbillets ist am 26. December 1862 778,359,800 
Fr., das Maximum am 20. Januar 1863 864,439,900 Fr., das Minimum am 
21. December 1863 739,724,800 Fr., am 128. Januar 1864 802,143,325 Fr. 
An diesem Tage waren ausgegeben worden : 
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... 


1,704,526 - 



802,143,325 Fr. 

Die Zahl der emiltirtep Noten ist in Steigen begriffen und wird einen 

neuen Impuls erhalten durch die Ausgabe von Fünfsig-Francs-Appointa, wozu 

sich die Bank auf das Andringen des Gescbißspublikums endlich entschlossen 

h«L Du Recht, Noten zu diesem Betrag auszugeben, besass sie schon längst. 

3) Journal des äconomistes, Mai 1864 p. 325. 

« 

Wie in England, so ist auch in Frankreich in den ersten 3 Monaten 
dieses Jahres die Ausfuhr beträchtlich gestiegen. Die Einfuhr, 514,843,000 
Fr., ist um 11,750,000 Fr. geringer, als in derselben Periode von 1863. 
Die Vermindening der Einfuhr rührt hauptsächlich her von dem Minderbedarf 
an Cerealien. 

Die Ausfuhr in diesen 3 Monaten erreicht die enorme Ziffer von 

692,506,000 Fr. ' 

5* 
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Zur Vergleichnng des Wadit^ni d«r Ausfubr ▼ihrend dieser 3 Monate 
gegen die Ausfohr früherer Jahre etellen wir neben einander: 

Ausfuhr Yon 1861 . . . 463,839,000 Fr. 

- 1862 . . . &07,265,000 - 

- 1863 . . . 594,490,000 - 

- 1864 . . . 692,506,000 - 

Die Vermehrung betrug gegen das forige Jahr 98 Millionen, gegen das 
Jahr 1861 220 Millionen. Wegen der ahnlichen Erscheinung in England 
siehe Nr. 2 unter England. 

4) Unter denjenigen Fragen, welche die franzdsischen Nalionalökonomen 
jetxt in hohem Massse beschäftigen, steht obenan die Frage ober die Bank- 
freiheit oder, um es noch bestimmter 2u fassen, über die Freiheit der Noten- 
emission. Die Erörterungen in den Zeitschriften, Broschüren und bei den 
mündlichen Verhandlungen werden mit grosser Lebhaftigkeit, whr möchten 
sagen, mit Leidenschaftlichkeit gefuhrt. Ist es ja ein Gegenstand von wis- 
senschaftlichem und dem grossten praktischen Interesse für Frankreich! Be- 
deutende Nsmen in der wissenschaftlichen Welt stehen auf der Seite der Ein- 
heit des Bankwesens und der Beschränkung der Notenemission auf die Bsnk 
von Frsnkreich; sahlreicher aber sind die Gegner und selbst die Anhänger 
unbedingter Bankfreiheit. 

Zunächst eine Uebersicht über die Literstur. 
1) Für die Einheit des Bsnksystems: 
Question des Banques, par M. Wolowski. Journ. des Econ., F^Trier 

p. 1«1— 192. Mars p. 321—358. Avril p. 5— 55*). 
La libert6 des banques d'ömisaion et le taut de l'intdr^l. 
(I. Reorganisstion du systime des banques, in 8®. — II. La Bsnque 
de France et les crises monetaires, in 8®. — III. L'escompte fixe et 
invariable k 2 ponr 100 par A. Boutarel) par Victor Bonnel. 
Revue des deuz mondes, Janvier 1864, p. 76 — 98, und eine Zuschrift 
desselben über die Emission der Bankbillets an das Journal des £con., 
Avril 1863, p. 113. 
2) Für Banbfreiheit und gegeif das ansschliessende Regal der Bank von 
Frankreich : 

De la libert^ des banques, par Conrcelle-Seneuil. Journ. des 

Econ., Mai 1864, p. 165—204. 
Question des banques, par Michel Chevalier. Journ. des £con., 

Mars 1864, p. 489—494. 
La banque de France et les banques d^partementales, par 
L. de Lavergne. Revue des deux mondes 15. Avril 1864, p. 851—869. 
Wir fugen daran noch iwei italienische Artikel: 
La liberta delle Bauche, per G. A. Musso. Rivista Contempon- 
nea, Aprile 1864, p. 14—41. 



*) Wolowslci hst diese Artrtcel in einem eigenen Werk: „La qnestion des 
banques'S 592 Seiten stark, weiter ausgeffllirt. Diese Arbeit und der Gegenstand 
scheinen uns so wichtig su sein, dass wir sie noch besonders besprechen werden, 
zugleich mit einer andern Broschüre von Ad. d'Eichthal: „De la monnaie de 

welche vor Kurzem erschienen ist. 
Privileg der Bsnk von Frsnkreich. 



papier et des banques d*£mission. Paris 1864 ,*' wc 
b'Eichthal lat gleichfalls fQr dss exclusire Privil 
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Solu Bioch«, per FriBcetco Vigioo. RivisU Contempoianea, 
Uaggio 1864, p. 182—192. 

Ffir Italien iat die Frage über die Bankfreiheit praktiach noch wichtiger 
ala fOr Frankreich, da ea bis jetzt noch nicht entschieden ist, ob die Natienal« 
baak die Einheit dea Bankweaeoa, wie ia Frankreich, repräsentiren soll. Beide 
Italiener aind entachiedene Anhinger der Bankfreiheit. 

Femer die Diacossion in der Sitzung der Gesellschaft der politischea 
Oefcooomie in Paria tobi 5. Mira 1864 über „La libert^ et la r<gUmeiitati4)n 
dea <misaionay J. dea J^on., U ars, p. 470 sqq. Fast simmtUche Mitglieder der 
Geaellschaft sprachen eich gegen das nnbeschrinkte Monopol der Notenemia- 
aioa ana. 

Heben wir innichst ana dtn mannichfachen Für nnd G^en einen prak« 
tiaehen Geaicbtapnokt heraus. M. Chevalier glaubt, daaa die Circulation 
der Bankbilleta, welche jetzt etwa 800 Millionen Fr. betrigk, namentlich durch 
die Emiasion der Appointa Ton 50 Fr. sich in naher Zukunft bis zu einer 
Milliarde erheben wird. Das wire alao das Capital in Papier, wekhes der 
Bank Intereasen trigt, ohne ihr etwaa zu koaten. Die Bank von Frankreich 
hat im Durchschnitt 200 Millionen in Contocorrent. Wenn nan auch 300 
MilHonen BaiCrreaerre, welche im Mira unter 200 Millionen war, in Abzug 
gebracht wird, so würde sich die Milliarde zinsenlosen Capitata nur um 
100 Millionen yerkfirzen. Die Revenue ans dieser Samme wihrend eines Zeit- 
räume von 35 Jahren schiigt Cheyalier auf 672 Millionen an als Mini- 
mum; in Wirklichkeit wird es yielleicht auf 800 Millionen steigen. Und wer 
wird dieses PriTileg bezahlen? 

Geben wir noch einen zweiten Gesiehtopunkt, gleichfalls praktischer Natur. 
Bonnet bemerkt, dass noch vor 16 Jshren, im Jshre 1846, der ganze Be- 
trag dea auswirtigen Handels Ton Frankreich die Summe von 2 Milliarden 
437 Millionen Fr. nicht überstieg, und die Bewegung der Operationen der 
Bank von Frsnkreich und der Departementalbanken In der Ziffer Ton 2 Mil- 
liarden 299 Millionen sich darstellte. Im Jahre 1862 ist der Umfang dea 
auawirtigen Handels bereits auf 5 Milliarden 949 Millionen gewachsen, und 
die Bewegung der Bankoperationen auf 7 Milliarden 783 Millionen. Und der 
Ausfuhrhandel in Frankreich ist fortwährend im Steigen begriffen. Bonnet 
ist für die Einheit der Notenemission, zugleich aber für die Einbürgerung its 
Checksystems in Frankreich. Er erklart zugleich mit jener Geschiftssunshme 
die Thatsache, dasa der Discontsalz nicht mehr so bestindig ist wie früher, 
wo daa Angebot dea Capilala fast immer die Nachfrage fiberstieg. Die Bewe- 
gung in den Geschiften ist nsmentlich seit 10 Jahren so gewachsen, dass seit 
dieser Epoche der Discontsatz die grössten Verinderungen erlitten hat, und 
zwar nicht allein in Frankreich, sondern auch in Amerika und in Englsnd. 
Ea wird ihm daa Niemand bestreiten. Aber die Folgerung daraas, die Folge- 
rung ist doch gewiss nicht für die Einheit und die Beschrinkung der Noten- 
emiadon auf eine einzige priTilegirte Bank für 37 Millionen Menschen. 

Uns in Deutschland, wo wir einunddreissig Zettelbanken hsben, wird es 
besonders schwer, uns für die Einheit des „Bankpspiergeldes'' und einer ein- 
ligen privilegirten Notenemissionianstalt, die, wie Courcelle-Seneuil sagt, 
die Schiedsrichterin ist über den Credit der meisten Hendelsleute , bestimmen 
au lassen. 
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Einen Haaptaccent legen die Vrrtheldiger der Einheit diranf, dass Bänk- 
notenemittiren Geldechlagen ist. J. Garnier giebt den Unterschied twiechen 
dem Bankbillft und dem Metallgeld eo an: daa Getdatück iat die Waare, 
welche sugleich Unterpfand und Zeichen ist; die fTote ist nnr Zeichen ohne 
inneren Werth (sans voleor intrins^que) ; das Billet ist eine Schuldforderang, 
die an Stelle einer anderen Schuldfordemng tritt, ohne die Schuld tu yernich- 
ten, das Geld vernichtet die Schuld. Mit einer kleinen Modification stinmen 
wir diesem Satze vollkommen bei. Des Bsnkbillet sla Zahlungsmittel ver- 
nichtet eine Schuld, durch .seine Emission wird aber zugleich eine an- 
dere Schuld gegründet. 

Obgleich wir von der Wolowski'schen Abhandlung, welche besonders 
einen werthvollen Beitrag lur Geschichte des Bankwesens in Frankreich lie- 
fert, an anderer Stelle noch besonders sprechen werden, so wollen wir doch 
einen Einwand, den er gegen die unbeschrinkte Notenemission geltend macht, 
schon hier nicht unerwähnt lassen. Er stützt sich auf eine historische That- 
Sache und bemerkt, dass gerade bei den Nationen, welche eine gr&ssere Ver- 
gangenheit wirthschafllicher Cultur namentlich auch in der Bankpraiis hinter 
sich haben, wie England, Frankreich und selbst den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, eine Tendenz zur Einheit in der Nötenemission und Be- 
schrinkung des Rechts der Notenemission unverkennbar ist. Dieser Umstand, 
der in Wahrheit begründet ist, wird fGr den, der den Thatsachen der wirth- 
achaftlichen Entwicklung Gewicht heilegt, wohl aller Beachtung werth sein. 

K-n. 
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I. 

Bmi •teiifltiflche Bare*a vereinigter tlillriiiffisclier Staaten 

in Jena« 

Bei Gelegenbeit des intenntioDalen itatiatifchen Congresfes zu Wien im 
Jahre 1857 wurde Seitens der kaiserlith öaterreieliisclien Regierung die Frage 
Aber Herstelhng einer nfiheren Verbindung iwischen den statietitclien Bureaus 
der einzelnen deutschen Staaten in Anregung gebracht. Dass die hieran sich 
knüpfenden damaligen und späteren Unterhandlungen bis jetzt ohne Erfolg ge« 
iresen 8ind> iat beliannt; einen praktischen Nutzen hat die damalige Besprechung 
aber doch gehabt, wenn auch nicht auf dem Gebiete der allgemeinen deutschen, 
sondern der spedell thdringischen Statistik. Denn durch dieselbe Teranlasst 
richtete bald darauf das herzogliche Ministerium zu Altenburg an das gross- 
herzoglich welmariscbe Staatsministerium die Aufrege, ob es sich nicht empfehlen 
möchte, unter den thüringischen Stsaten eine Vereinigung wegen Errichtung 
einer gemeinsamen Centralstelle für die Leitung statislischer Erhebungen in 
den Einzelstaaten herbeizuffihren. In der hierauf ertheilten Antwort, die auch 
den fibrigen thfirinigischen Regierungen mitgetheilt wurde, sprach sich das 
grossherzogliche Staatsministerium sls dem Plane sehr günstig gestimmt aus 
und deutete sugleicif seine Gedanken über die nähere Ausführung desselben, 
wenn auch nur in ganz aligemeinen Umrissen, an. Die anderen Staaten er« 
klirten sich zu weiteren Verhandlungen bereit, welche darauf auch eingeleilet 
wurden. Im Jahre 1860 gab das Ableben des Professors der Nationalökonomie 
Geh. Hofirath Schulze in Jena der Sache einen neuen Anstoss. Die weimarische 
Regierung trat nfimlich in Folge dessen mit dem Vorschlage hervor, die Lei- 
tung des ststistischen Bureaus mit der Professur für Nationalökonomie und 
Statistik In Jena zu verbinden. Die übrigen Regierungen zeigten sich geneigt, 
auf diese Idee einzugehen, und im Sommer 1861 wurde der Herausgeber dieser 
Jahrbücher, Professor Hildebrand, von Bern nach Jena berufen, um die 
Professur für Nationalökonomie und Statistik und zugleich die Direction des 
demnfichst zu errichtenden statistischen Bureaus zu übernehmen. Derselbe be- 
gann im Herbit des nimlichen Jahres seine akademische Wirksamkeit, über 
das Bureau war aber noch keine definitive Entscheidung zu Stande gekommen 
und die fürstl. renis-plauen'sche Regierung zu Greiz hatte sich bereits wieder 
Ton den Unterhandlungen zurückgezogen. Inzwischen hatte Gotha in Rücksicht 
auf die bevorstehende Volkszählung ein eigenes statistisches f ureau im Staats*^ 
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minifterium errichtet and in Weimar waren ebenfalls Anordnungen getroffen, 
um diei nötbigsten statistischen Arbeiten im Ministerium ausfuhren lu lassen« 

Durch die Ankunft Professor Hildebrand's in Jena ruckte die Sache 
des gemeinsamen statistischen Bureaus wieder einen Schritt Torwarts, namentlich 
als derselbe im December 1861 auf Veraulassung des weimarischen Ministeriums 
seine Ansichten über die Organisation dieses Instituts in einem ausfährlichen 
motiyirten Gutachten niederlegte, das sämmtlichen Regierungen mitgetheilt wurde« 
Aber noch Jahre lang dauerten die Unterhandlungen, bis sie. endlich in einer 
am 31. März 1864 in Jena gehaltenen Conferenz so weit zum Abschluss ge- 
diehen, dass Weimar, CoburgrGotha, Altenburg, Reuss j. L. und die schwarz- 
bnrgischen Fürstenthfimer ihre Betheiligung an dem betreffenden Bureau fest 
zusagten und einen darauf bezüglichen Vertrag abschlössen, dem kurz nachher 
auch Meiningen beitrat. 

So ist denn nun das lange besprochene Institut am 1. Juli d. J. unter 
dem Namen „Statistisches Bureau vereinigter thüringischer Staaten zu Jena^ 
in'a Leben getreten. Daran betheiligt sind, wie gesagt, die vier sächsischen 
Herzogthümer, die beiden schwarzbnrgischen Furstenthumer und Reuss j. L., 
also sämmtliche thüringische Staaten mit Ausnahme der preussischen Gebiets-- 
theile und des nur 6,8 Q Meilen umfassenden Fürstenthnms ReuM i« L. Ea 
nehmen diese Staaten einen Flächenraum Ton 2i6| QMeilen ein, und ihre 
Einwohnerzahl belauft sich nach der letzten Zählung auf 962,354 Einwohner. 
Ist es demnach auch kein sehr umfangreiches Gebiet, auf welchea das Bureau 
aeine Wirksamkeit zu erstrecken hat, so ist es immerhin gross genug, um 
demselben ein reiches Feld der Thätigkeit darbieten und die Erzielung erapriesa- 
lieber Resultate ermöglichen zu können, um so mehr als in Thüringen eine 
Mannichfaltigkeit der Verhältnisse herrscht, wie sie kaum auf einem anderen 
Territorium Deutschlands ?on gleicher Grosse gefunden werden möchte. Das« 
aber selbst in kleinen Ländern tüchtige Leistungen auf dem Gebiete der Sta- 
tistik möglich sind, zeigen die Arbeiten im Grossherzogthum Hessen (152 
QMeilen mit 841,677 Einwohnern), die entschieden mit zu dem Besten ge- 
hören, was wir aus dem Gebiete deutscher Statistik besitzen. 

Dass bei diesem verhält nissmässig geringen Umfa^e der betreffenden 
Staaten dem statistischen Bureau gerade nicht übermässig viel Arbeitskräftt 
zur Verfügung gestellt werden konnten, läset sich leicht begreifen; und so be- 
steht denn auch dasselbe bis jetzt ausser dem Director nur noch aus drei Per- 
sonen, einem wissenschaftlich gebildeten Secretär und zwei Rechnungsgehfilfen.. 

Unter diesen Umständen ist es natürlich nicht möglich, dass sämmtliche 
Arbeiten auf dem Bureau gemacht werden , vielmehr wird man die Kräfte so- 
wohl der Gemeinde- als auch der mittleren und höheren Verwallungsbehörden, 
namentlich für die ersten Zusammenstellungen nach den Aufnahmen in Anspruch 
nehmen müssen. Man kann sich z. B. bei Volkszählungen nicht, wie es in 
Sachsen und Oldenburg geschieht, sämmtliche Haushaltungslisten in's 
Bureau schicken und sie dort von Uranfiing an verarbeiten laaaen, man muss 
vielmehr dafür sorgen, dass schon orts- und bezirksweise ZusammensteHungan 
gemacht werden und beginnt dann erst mit der weiteren Concentrirung dieser 
seine Arbeiten. Die sämmtlichen Varhältniss- und Frocentberechnungen sowohl 
als die ganze wissenschaftliche Bearbeitung des Materials erfolgen dagegen 
selbstverständlich beim statistischen Bureau. Die groase Bedeutung, welche die 
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SUÜflik IBr die Wifientdiift im AUgemeincii und ffir die Nationalökonomie 
und die StaatsTOsenscbafUn insbeeondere hal, ist an allgemein anerkannt, ala 
daaa es nBtbfg wire, hier noch anafflirllther dafon tu spfeehen. Aber je ent- 
schiedener diese Bedeutung ber?oriritt, desto grösser wird die Verpflichtung 
der statistischen Bureaus, die Verarbeitung des ihnen lu Gebote stehenden Ma- 
terials so Torzunehmen, dass aus derselben erspriessliche Resultate für Wissen- 
schaft und Verwaltung hervorgehen können. Dieser Verpflichtung ist sich das 
statistische Bureau in Jena wohl bewusst; es erkennt auch, dass seine Aufgabe 
einerseits eine schwierigere, andererseits eine weiter gehende als die dw neisten 
anderen Anatalten dieser Art ist. Wfihrend diese es immer nur mit einem 
Staate su thun haben , erstreckt sich die Wirksamkeit des Jenaer Bureau auf 
sieben Terschiedene Staaten und Gesetzgebungen und zwar auf sieben Staaten, 
die meistens sehr Terschiedene und zerstreut liegende Gebietstheile umfassen. 
Es hat deshalb nicht blos mit einer Regierung, sondern mit sieben zu ver- 
kandeln. Es hat nicht nur die Resultate der Erhebungen I3r jeden einzelae» 
Staat susammenznstelieii und zu bearbeiten, sondern auch das in den ?erschie- 
denep Staatagebleten erhobene statistische Material nach der geographischen 
GÜedemng des Landea au ordnen und zu bearbeiten und auf dieaem Wega eine 
grosse Gesamrolstatistik Thüringens zu schaffen. 

Die Publikationen des Bureaus werden zunfichst in Heften erfolgen, (ttr 
Arbeiten kleineren Umfange werden die Hilde br an d'achsn Jahrbflcber fiir 
Nationalökonomie und Statistik als Publikationsorgan dienen. 

Eigenthumlich ist es dem jenaer statistischen Bureau, daas es durch die 
Stellung seines Directors in eine gewisse Verbindung mit der Uai?ersitit ge- 
bracht ist« Allerdings ist es kein UniTersitfitsinstitnt , sondern hat neben der 
VniTersitit eine Tollstindig selbstindige Stellung. Da aber die Statistik für 
alle staatswissenschaftlichen und namentlich für alle nationalökonomischen 
ForKhangen die thatsichliche Grundlage bietet, so hat das ststistische Bureau 
für den Professor der Staatswissenschaften eine fihnliche Aufgabe wie das Labo- 
ratorium für den Lehrer der Chemie. Es ist die Werkstitte, in der wissen- 
achaftliche Gedanken an den Thataachen der Erfahrung ihre Prüfung und Lta- 
terung erhalten sollen, es wird, die Quelle, aua der den stsstswissenschaftlichen 
Vorlesungen der befruchtende Strom lebendiger Thatsschen zufliesst. Es wird 
illmühiig vielleicht auch eine Bildungsanatalt, in der einzelne reifere Sfcudirtiida 
der €ameral Wissenschaft einen praktischsn Cursus durchmaclien, welcher sie mit 
der Besrbeitung statistischen Materials und der Behandlung statistischer Auf- 
gaben vertraut macht. Sollte es endlich noch dazu kommen, daas der in d«m 
oben erwihnten Gutachten ausgesprochene Plsn Hildebrand's zur Ver- 
wirklichung kirne, wonsch alle jungen Verwaltungsbeamten Thüringens nach 
Vollendung Ihres akademischen Studiums und ihres ersten Stastsezamens eine 
Art Vorbereitungsdienst im statiatischen Bureau zu machen bitten, ao würde 
die neue Anstalt su Jena sich aus den jetzigen kleinen Anfingen heraus der- 
einst zu einem der bedeutendsten und wirkungsreichsten Institute Thüringens 
entwickeln. 
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Mit c«llem 



RMoltote 4er iMiyerteelien WiehaftUuiir von April 1863 

Ein Beilrag lur Begründung einet Urlbeili 



RegiernngS" 
Bezirke. 



ViebgattuDgen nach der Zählung von 1840 



Pferde 



Rindyieh 



Kftbe 
allein 



Oesanmt- 
zahl 



Oberbayem 1117,555 



Niedeflwyern 



Oberpfalz 



Oberfranken 



Mittelfranken 



Unterfranken 



Schwaben 



72,604 



16,206 



6,599 



26,975 



14,664 



61,612 



._. 



279^661 



176,437 



111,187 



95,866 



104,150 



183,376 



220,216 



494,285 



377,865 



317,522 



255,447 



267,040 



320,602 



396,706 



Schafe 



373,869 



291,987 



221,066 



162,616 



317,040 



261,360 



201,105 






88,136 



136,989 



117,152 



66,902 



106,558 



185,726 



56,676 



Ziegen 



11,358 



11,740 



10,990 



17,392 



16,424 



18,767 



Bienen- 
atdeke. 



Bevölke- 
rung Ton 
1840 



43,867 



24,751 



19,001 



14,920 



27,409 



29,236 



6,278 34,9 



" 



690,492 



522,118 



457,608 



486,222 



511,937 



679,279 



644,201 



Summe 



316,1151,120,793 



Pfalz 



33,670 



114,726 



2,429,467 



205,827 



1,829,032 



77,667 



748,039 



94,482 



92,949 



14,287 



194,146 



18,900* 



3,791,867 



679,120 



Summe 



349,686 



1,235,519 



2,635,294 



1,906,589 



842,521 



107,236 



213,045 



4,370,977 



Hlf calUn. 
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Im Terirleicli mit der Sklilanf vom April 1840. 

fibtr dit Landwirthschaft in Bayern. 



Auf 1000 Einwohner 






170 



139 



35 



13,6 



62,7 



25 



113 



Rindrieh 



Kähe 



404,9 



337,9 



242,9 



197 



203,4 



230 



404,6 






S 

QQ 



716 



724 



694 



625 



621,6 



553 



729 



541 



559 



483 



334 



619 



451 



369,5 



83,4 



68 



295,6 



198 



80 



282,6 



640,7 



355 



602,9 



482,4 



133,9 



434,6 



0» 






6 « 
CQ « 



FlScheninhall 
|in Tagwerlteo 

a. Waldfliche 
inbegriffen; 

b. ohne Wald 



> ■ 



127 



262 



256 



117 



208 



320,6 



104 



16 



22 



24 



36 



32 



32 



11^ 



63 



47 



41 



31 



53,5 



50,4 



64 



a. 4,978,662||23,6 

b. 3,344,752 35,1 



a. 3,138,338 

b. 2,109,650 



a. 2,821,244 

b. 1,774,924 



a. 2,021,063 

b. 1,345,074 



a. 2,234,452 

b. 1,535,013 



a. 2,699,694 

b. 1,641,566 



a. 2,797,43»i22 

b. 2,141,902|p8,8 



197,3 



163 



192,8 



24,5 



24,7 



24,5 



51,2 



32,6 



48,7 



a. 20,590,886 15,3 

b. 13,892,881 122,7 



a. 1,742,710119 

b. 1,081,871131 



Auf 1000 Tagwerke 



a. 22,333,596 

b. 14,974, 






Rindvieh 



Rühe 



23,1 
34,4 



5,8 
9,1 



3,3 
4,9 



12 
17,6 



5,6 

8,9 



56 
83,6 



56 

83,6 



39 
62,6 



47,4 
71,3 



46,7 
67,8 



51,3 
81,2 



78 
102,8 






JB. 



CO 



99 

147,8 



120,4 
179,1 



112 

178,9 

126 

189,9 



120 
174 



123 
195,3 



142 
186,2 



76 

111,8 

93 
138,4 



78 
124,5 

80 
120,9 

142 
206,5 

100 
159,2 

72 
93,9 






a 






17,7 
26,4 



43,6 
64,9 



41 
66 



28 
24,3 

47 
69,4 

71 
113,1 

20 
26,4 



2,3 
3,7 



3,7 

5,6 



3,9 
6,2 



8,6 
12,9 



7 
10,7 



7 
11,4 



^'2 
2,9 



8,3 
13 



8 
11,7 



6,7 
10,7 



7,4 
11,1 



12 
17,9 

11 

17,8 

12 
16,3 



15,6 
7521123,3 



54,4 
80,7 



65,8 
106 



55,3 

82,5 



118 
174,9 

118 
190,3 



117 
176 



88,8 
131,6 



44 

71,7 



85 
127,3 



36,3 
53,8 



54 

87,3 



37,7 
56,3 



4,5 

6,7 



8 
13,2 



9,4 
14 



11 

17,4 



4,8 
7,2 



9,5 
14,2 



[ 
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Hitcellfii. 



Regierung«- 
Bezirke. 



YiehgaltuDgen nach der Zählang tob 1863 



Rferde 



Oberbayen Il23,936 



Niederbayen 1 82,967 



Oberpfali 



Oberfranken 



Mittelfranken 






UnterfraDken 



Schwaben 






18,048 



7,446 



81,268 



17,808 



64,781 



Rindvieh 



Kühe 
allein 



361,000 



246,468 



146,863 



110,966 



123,699 



149,816 



269,746 



Gesammt- 
lahl 



638,406 



633,046 



388,t21 



286,337 



305,428 



344,789 



467,211 



Schafe 






Ziegen 



Bienen J "-;«;•» 



870,119 



302,827 



264,989 



197,026 



861,606 



264,966 



264,639 



104,603 



180,230 



161,863 



64,186 



138,903 



169,103 



68,039 



8,841 



9,886 



9,990 



23,623 



24,070 



36,786 



6,727 



62,666 



31,436 



22,861 



779,991 



676,338 



486,896 



16,100 616,743 



26,76a 646,286 



28,367 



34,874 



601,768 



676,768 



Somme 



Pfalz 



346,233 



33,876 



1,408,447 



122,079 



2,963,389 



222,643 



1,996,169 



62,479 



1— f- 



Summe 



380,108 1,530,626 



3,186,882 



2,068,638 



857,927 



68,696 



118,931 



31,924 



212,065 



21,074 



926,522 



150,855 233,139 



4,081,768 



4,689,837 



HlicelUn. 



77 



Attf 1000 EiwfobAer 



1»,9 



114,2 



87,1 



14,4 



67,3 



RindYleh 



Kübe 



402,8818,6 



29,0 249 



112^ 407,7 



428,4 



302,2 



214J 



220,7 






920,6 



OD 



474,6 



620,3 






134,1 11,3 



796,8 624,8 



664,1 



600,1 



673 



810 



381,2 



008,1 



423,7 



441,6 



313 



312,6 






ilfi 



20,0 



124,246,7 



264,7 



284^ 



102,4 



l 






llflhenialuit| 
D Tagwerke 

Inbegriffen j^ 
b. ohne WaldJ ^ 



Avf 1000 Tagwerke 



07,6Ua. 4,978,062 24,8 72,6 
b. 3,344,762 37 107,9 



64,01 a. 3,138^338 20,4 
b. 2,109,060039,3 



47 |a. 2,821 
b. 1,774,924 



44,1 



69,6 



il>9 



31,l|i. 2,021,003 
b. 1,345,074 



47,9 



3,0 
6,6 



a. 21,234,46213,9 

b. 1,636,013|20,4 



47,1 a. 2,699,694 0,8 
b. 1,041,666 10,8 



00 



a. 2,797,43 

b. 2,141,902130,2 



3 23 



,1 



Rindvieh 



KQbe 



78,6 
116,8 



62 

82,7 






128,2 
190,9 



169,8 
262,7 



137,6 
218,7 



OB 



'8 



64,8 141,0 
82,6 212,9 



74,3 21 
110,6 31,3 



96 67,4 
143,6|86,4 



66,! 
80,6 



2 180,7 



199 



161,8 
236,6 



6^,6,132,6 
91,2i210 



96,4107 
125,9 218 



90,3 
143,7 



97,4 
140,6 



53,8 
86,0 



31,7 
47,7 



^a 









3,1 
4,7 



3,6 

6,6 



11,6 

17,6 



024'10,7 
96,6 15,7 



98 61^^13,7 
165,3 96,9 21,8 



91 



21,1 



118,9 27,6 



2,4 

3,1 



10,6 
16,7 



10 
14,1 



84 
i2fi 



12 



HA 
10,8 



10.9 
17,8 



12,4 
10,3 



86,0 



66^7 



346,0 



200,8 



81,0 



820,8 



720,0 



300,0 



489,2 



102,7 



079,3 



439,0 



210,2294 



112,8 



197,0 



62,6 



61, 



34,( 



a. 20,590,886 

b. 13,892,881 24,9.101,4 



16,8 



68^4 



a. 1,742,710 19,4 

b. l,08l,87lbl,3 



32,7 



49,1a. 22,333,6 
b. 14,974,76! 




143,4 96,941,7 
213,3143,761,7 



70,0 
112,8 



127,7 
206,7 



68,6 
102,2 



142,6 
212,7 



6,8, 10,3 
8,6 16,3 



36,8 39,4 



67,7 



92,2 
137,6 



63,4 



18,3 12,1 
29,6 19,6 



41,4 
61,9 



6,^ 
10,1 



10,4 
16,0 



y. Hermann. 



Eingesendete Schriften. 

Deutschland. 

Engel, E., Zeitschrift des königl. preussischen stattstischea Bareuis» Berlin, 

kOnigl. geh. Ober- Hof buchdrockerei (R. r. Decker), 1864. 

Inhalt. Nr. 4. K. Brimer, Beiträge lur Statistik des Yerstcherungs« 
- Wesens im preoss. Staate. — G. r. Hirschfeld, Gkschichte und Statistik 
des Diffidenlenihums im preuss. Staate. 

Nr. 6. Engel, Die Grenzen des Erfindungsgeistes im TransportweseD. 
— Statistische Notizen aas der Yerwaltung des königl. Polizei - Prfisldiums 
ztt Bertin fih* das Jahr 1863. — lieber die Lage der WeberbevUkerong in 
Schlesien. — Zur statistischen Ermittelung der Consumtion pro Kopf der 
Bevölkerung Im preuss. Staate. — Der FosIt und TelegraphenTerkenr im 
preuss. Staate während des Jahres 1863. 

Nr. 6. Die Ein- und Auswanderungen im preuss. Staate in den Jahren 
1862 und 1863. — K. Brämer, Beiträge zur Statistik des Yersichernngs- 
Wesens im preuss. Staate. 11. — Reinick, Die Resultate der Mahl- und 
Schlachlsteuer in der Periode von .1838 bis mit 1861. Scbluss. 

Nr. 7. Engel, Noch einmal die Resultate des Ersatz- Aushebungsgeschäfts 
und die Militärdienst- Steuern. 

Frants, Adolf, Preussens Staats - Dominengfiter nach Umfang, Werth nnd 

Ertrag. Jena, Frommann, 1864. 4. 

Eine sorgfältige Zusammenstellung des Areals, des Inventars und des Pacht* 
preises jeder einzelnen Domäne Preussens. Sie enthält die detaiUirten Be- 
weise fQr die im letzten Bande unserer Jahrbücher S. 393 ausgesprochenen 
allgemeinen Sätze und ist nicht nur ein wichtiger Beitrag zur Kenntniss des 
preussischen Staatshaushalls, sondern hat auch praktischen Werth» zumal da 
sie. bei jeder Domäne Anfang und Endo der letzten Pachtperiode angiebt, 

Herold, Dr. E. F. G., Statistik des Kreises Schkasingen nach amtlichen 
Qnellen. Schleasingen, 1864. 4. 

Der Verfasser ist Landrath des Kreises Schleusingen. Seine vorliegende Ar- 
beit ist eine Ton den Kreisstatistiken, welche auf Anordnung des Ministeriums 
des Innern vom Jahre 1861 im ganzen preuss. Staate ausgearbeitet werden 
sollten. Sie ist mit Geschick und Fleiss gemacht. Interessant Ist die Tbat- 
Sache, dass im Kreise Schleusingen, der 8,24 Quadratmeüen umfasst, wäh- 
rend des letzten Jahrzehnts die Zersplitterung des Grundbesitzes abgenommen 
hat. Während 1852 noch 7195 ländliche Besitzungen existirten, gab es 1858 
deren nur 6916 und die durchschnittliche Morgenzahl einer Besitzung ist in 
dem gleichen Zeiträume Ton 9,4 auf 10 Morgen gestiegen. 

Jahrtibericfat der Handelskammer su Kdln für 1863. Köln, 1864. 

« 

Dieser an stallslischen Zahlen besonders über die RheinschüfTahrt und den 
Handel und die Industrie Köln*8 reiche Bericht vertheidigt seinen schon 
früher gemachten Vorschlag zur Umgestaltung des deutschen Münzwesens, 
nach welchem unter vorläufiger Beibehaltung der Silberwährung die Mark 
(Vs Thaler, theilbar in 10 Groschen zu 10 Pfennigen) von allen deuUchen 
Staaten als Münzeinheit angenommen und gleichzeitig eine deutsche Geld- 
Handelsmünze im Feingehalt von V^ englischen Sovereign (anter Ausprignng 
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▼«B GoMmllBxeA im Werlbe tob Vs, 1 und V/t 8overelg»st&clMiO seschaffen 
werdw boU, fl;egen Soetbeer's JBmpfehlung des frapKotisclieii 20-FraDkeii- 
stücka xur künftigen deuUehen Oeldhandelsmünze. 

Zeitschrift des atatistiachen Bureaus des königl. sichsiachen Kinisteriums dea 
Innern. Dresden, 1863. gr. 4. 

Inhalt Nr. 11 und 12. Zur Kenntniss der MortalitätsTerhaltuisse in Sachsen. 

Nr. 1, 2 und 3. Pie Sparkassen des Kdnisreichs Sachsen 1860, 1861 
und 1862. 

Beitrage zur Statistik der inneren Verwaltung des Gross- 

herzogthums Baden. Herausgegeben Ton dem Handels - Mimsterium. 

14. Heft. Die Gemeinden des Grossherzogthums Baden, deren Vermögens- 

▼erhiltniase, Einnahmen und Ausgaben. Nach dem Stande von 1860, hezw. 

1. Januar 1861. 15. Heft. Strasaenban- Unterhaltung der Staatastrassen 

und wichtigeren Vidnslwege in dea Jahren 1851 bis einschliesalich 1860. 

Carbruhe, Fr. MOller'sche Hofbuchhandlung, 1863. 4. 

Obgleich der vtrliegende Band über den Strassenbau Badens 322 Quartseiten 
umfasst, so giebt er doch über die wichtigsten das Strsssennetz Badens be- 
treffenden statistischen Fragen, wie über die Länge und Ausdehnung des 
gsnzen Netzes, über den Raum, welchen dasselbe einnimmt, über die Her- 
stellungskosten und Landezpropriationspreise gar keine Auskunft, sondern 
beschränkt sich auf eine ganz detaillirle Erörterung der verschiedenen Gat- 
tungen der Unterhaltungskosten, welche der Staat sowohl för die Staats- 
strassen ala auch für einzelne Viciaalwege aufgewendet h«t und die Er- 
mittelung des Strsssenverkehrs. Den amtlichen statistischen Arbeiten Badei^s 
fehlt ein tüchtiger wissenschaftlicher Kopf. 

Beiträge zur Statistik des Grossherzogthums Hessen. Hersnsgegeben Ton der 

groasherzogl. Centralstelle für die Landes - Statistik. Bd. IV. Darm- 

sUdt, 1864. 

Dieser Band snthält eine „Statistik der Spsrkaasen des Groashersoglhiitts 
Hessen aus den Nachweisungen für d^s Jahr 1860 Ton J. C% Wernher. 
Grossherz. Oberrechnungs - Dtrector". Auf eine Bevölkerung von 823,976 
Köpfen, welche Darmstadt 1861 hatte, kommen 10,315,779 FI. 14'/« Kr. 
Einlagen und 56,138 Einleger, so dasz das ErsparniSs einea Einlegers durch- 
schnittlich 183 Fl. 42 Kr. betrug. 



II. Hatlonaldkonoiateclie«« 

Wolowski, M. C, membre de Tinstltut, La question des banques. Paris, 
librairie da Guillaumin et C*", 1864. 

Neu min n, Dr. Maximilianns, De foenore reditaum innnorum emtionis. Halis 

Sazonum, 1864. 

Eine Habilitationsschrift, mittelst welcher der durch seine Arbeit über den 
Wechsel im Gebiete der Hansa während des Mittelalters bekannte Yerfiisser 
Privatdocent der Rechte an der breslauer Universität geworden ist Be- 
sonders werthvoll in derselben ist die Geschichte des Zinsfusses während 
des Mittelalters in Deutschlsnd und die Schlusstabelle, welche den ZInsfuss, 
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•0 weit er In 24 TencliiedeneD devteclien Orten arlnindiich nadhreisbar ist,. 
Tom Jahre 1215 an bie mm Jahre 1620 flbersichtUch insammenstellt. 

Jaqaea, Dr. H., Die ReehtsTerhIltnisae der mit Zinaengarantle Tersehenen 
Eiaenbafan-AcUengeeellBchtfleD und die öaterreichitche Eieenbahnpolitlk. Wien, 
C. Gerold'i Sohn, 1864. 

Neu mann, Fr., Oeaterreich*! Handelspolitik in der Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zuknnft. Wien, C. Gerold'a Sohn, 1864. 

Wnttke, Heinrich, SlSdtebnch* dea Landea Poaen. (Codex diplomaticoa. All- 
gemeine Geschichte der Stidte im Lande Poaen. Geachichtliche Nachrichten 
TOD 149 einseinen Stidten.) Leipzig. Auf Koaten dea Verfasaera. In 
Conuniaaion bei Hermann Friea. 1864. 4. 

Kin Werk tod grossem dauernden Werlb, welches fQr die Provinz Posen das- 
selbe leistet, was Tzschoppe's und StenzePs UrJcundensammlung för 
Schlesien geleistet hat und deshalb nicht nur dem Hiatoriicer eine aorgflltige 
Quellengammlung für die Gesclüchte des Slidtewesens , sondern auch dem 
Nalionalökonomen eine gewandte quellenmSssige Darstellung der Handels- 
▼erhältnisse und der wirthscheftlichen Culturgeschichte Posens bietet. 



Briefkasten. 

Dieser Briefkaaten ist dasu beatimmt, unaere Correapondens su arleichtern 
und abxukunen. — Wir ersuchen unaere Correspondenten , ihn regelmlaaig 
in lesen. 

Prof. Dr. 9, in Kiel. Sie erhslten ▼oUstindige Copie des Gutschtens, — Gh. 
R. Dr. Si. in Berlin. Besten Dank för den Glüclcwunsch. Die Kritik wer jedem 
Dritten schon Jetzt erisubt, sber nicht dem amtlichen Reprisen tauten des Congresses, 
dem PAegoTSter Jener Beschlüsse. — Dr. K. in Weimer. Dftr Abdruc|[ erfolgt im 
nichsten Heft. — Dr. BT« in Breslau. Sendung erhalten. Bio Einlagen weiter 
befördert — Prof. F. in Zürich. Wo bleibt der Entwurf des Handelsgesetzbuches? 
— nt* €• W« in Paris. Besten Dank fOr Brief und Sendung. Im nichsten Heft 
eine Besprechung der „question des banques". 



n. 

Hamburger Waarenpreise 1851—1863 und die 
californisch- australischen Gtoldentdeckungen 

seit 1848. 

Ein Beitrag zur Lehre von der Geldentwerthang 

Ton 

Profenor I« Buel. 
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Binleitendaa. 

Es unterliegt Iceinem Zweifel, dass seit 1850 die Preise der meisten 
Waaren, in Gteld aosgedrackt, gesti^en sind. 

Es unterliegt keinem Zweifel , dass seit 1850 die Menge der jähr- 
lich ans der Erde geförderten edlen Metalle ganz gewaltig gewachsen ist. 

Zweifelhaft ist, ob zwischm beiden Ersdieinnngen ein unmittel- 
m. 6 
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barer innerer Zusammenhang existirt, oder ob die Steigerung der 
Preise andern Gründen als der vermehrten Metallproduction zugeschrie- 
ben werden muss. 

Es fragt sich, sind die Veränderungen des Geldpreises der Waaren 
zu suchen in Veränderungen der Waarenproduction oder in Veränderung 
der Metallproduction, oder in beiden? 

Die folgenden Betrachtungen sollen an der Hand der hamburger 
Waarenpreise einen kleinen ßeitrag zur Entscheidung dieser Frage 
liefern; zu dem Behuf ist aber erst die Bedeutung einiger oft zu ge- 
brauchenden Ausdrücke festzustellen: 

Der Werth des Geldes (immer natürlich Tauschwerth) ist di^ 
jeweilige Kraft desselben, mehr oder weniger Waaren dafür zu er- 
halte. 

Der Werth jeder Waare ist die jeweilige Kraft derselben, 
mehr oder weniger andere Waaren, unter denen auch das Geld, dafür 
zu erhalten. 

Sinken des Geldwerthes oder Geldentwerthung ist die 
Erscheinung, dass für eine gleiche Menge Geldes eine geringere Quanti- 
tät gleicher Waaren gekauft werden kann als früher. 

Steigen des Geldwerthes oder Geldbewerthung^) ist 
die Erscheinung, dass für eine gleiche Menge Geldes eine grössere 
Quantität gleicher Waare gekauft werden kann als früher. 

Sinken des Waarenwerthes oder Waarenentwerthung*) 
ist die Erscheinung, dass für eine Waare weniger andere Waaren ge- 
kauft werden können. 

Steigen des Waarenwerthes oder Waarenbewerthung 
ist die Erscheinung, dass für eine Waare mehr andere Waaren g^auft 
werden können. 

Dieses ist also die Entwerthung oder Bewerthung einer einzelnen 
Waare. Wenn nun ip irgend einem Zeitraum die dem Werth nach 
grössere Summe aller im Verkehr befindlichen Waaren im Werth steigt, 
und die kleinere im Werth gleichbleibt, dann können wir von einer 
durchschnittlichen Waarenwerthssteigerung oder durch- 

1) Die Aasdracke Geldbewerthuag und Waarenbewerthung Bind un- 
geschickt, das gebe ich zu, aber es massten einfach Opposita zu Geld- und 
Waarencntwerthung gewonnen werden, um die unbequemen Ausdradoe Waaren- 
und Geldwerthsteigerung oder die leicht missYerstandenen Ausdrttcke wie Steigerung 
des Geldpreises der Waaren zu vermeiden. Gegen die Wortbildung nach Analogie 
▼on „belasten" und „entlasten" wird sich Nichts einwenden lassen. 

2) Unter GeldrerbiUigung verstehe ich, was sonst mitGeldentwerthungau«- 
godrflckt wird, indem ich den Ausdruck Geldentwerthung weiter fasse. 
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schnittlichen Waarenbewerthung reden, vf&m die bisher 
grossere Summe im Werih sinkt und die andere gleichbleibt, von einer 
Murcbschnittlichen Waarenwerthssenkung oder durch« 
schnittlichen Waarenentirerthung. Wenn unter der Minorität 
auch die edlen Metalle, das Geld sich befinden, dann wird die durch- 
schnittliche Waarenbewerthung äusserlich der Ersdietnung 
gleich, welche wir als Geldentwerthung schilderten, und die 
durchschnittliche Waarenentwerthung gleich der Geldbe- 
werthung. Die Erscheinung, dass Geldentwerthung und durchschnitt- 
liche Waarenbewerthung dasselbe äussere Gewand tragen, wird noch 
verstärkt, wenn die Minorität, unter der sich das Geld befindet, im 
Werthe sinkt; ebenso wird, wenn die Minorität sammt dem Gelde im 
Werthe steigt, die Geldbewerthung oder durchschnittliche Waarenent- 
werthung gesteigert. 

Obgleich nun die Geldentwerthung der durchschnittlichen Waaren- 
bewerthung und die Geldbewerthung der durchschnittlichen Waaren- 
entwerthung äusserlich gleicht, so findet innerlich doch 
ein sehr grosser Unterschied statt. 

Die Geldentwerthung oder durchschnittliche Waaren- 
bewerthung kann herrühren aus erschwerter Production 
der meisten Waaren, aus Waarenvertheuerung, oder aus 
erleichterter Production der einen Waare, des Geldes, 
aus Geldverbilligung. 

Die Geldbewerthungoder durchschnittliche Waaren- 
entwerthung kann herrühren aus erleichterter Produc- 
tion der meisten Waaren, aus Waarenverbilligung, oder 
aus erschwerter Production der einen Waare, des Gel- 
des, aus Geldvertbeuerung. 

Damach wird unsere Fragstellung fftr die Preisbewegung mt 1850 
folgende: Bührt die seit 1850 sich zeigende Geldentwerthung oder 
durchschnittliche Waarenbewerthung aus einer Waarenvertheuerung oder 
aus einer Geldverbilligung, oder aus Beidem her, und wenn das Letztere 
der Fall ist, welchen Antheil hat jeder der beiden Gründe an dem ge- 
meinsamen Resultat? 

Die Beantwortung dieser Frage kann vorzüglich auf drei Weisen 
versucht werden, entweder 1) gestützt auf eine Statistik der ver- 
grösserten Metallproduction oder 2) auf eine Statistik der Waarenpreise, 
oder 3) auf Beides. Die letzte T^eise ist bisher noch niemals gründlich 
versucht worden. Die erste Weise, da^ts man aus der Zunahme des Me. 
tallvorrathes schloss, um wie viel das Geld verbilligt werden und der Preis 

6» 
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der Waaren steigen musste, war bisher in den Lelirbüchem der Natio- 
naldkonomie und in Monographieen die gewöhnliche. Sie konnte zu 
einem genauen Resultate nicht führen; nur so viel konnte sie wahr' 
scheinlich machen, ob die Wäarenbewerthung überhaupt der Geldver- 
biUigung oder andern Gründen zuzuschreiben war. 

Die zweite Weise, aus einer Statistik der Waarenpreise auf die 
Geldverbilligung zu schliessen, welches meines Bedünkens der richtigere 
Weg ist, haben mit Ausnahme der allerneuesten Zeit nur zwei, aber sehr 
namhafte Schriftsteller, Soetbeer fürhamburger undNewmarch für 
londoner Preise, versucht. 

Soetbeer berührte 1856 diese Frage unter vielen andern in 
einem allgemeinen Aufsatz über das Gold im 12. Bande der Brock- 
haus'schen »Gegenwart«. Er stellt von 42 verschiedenen Artikeln die 
Durchschnittspreise des Jahres 1854 und des Jahres 1855 in Vergleich 
mit den Durchschnittspreisen der beiden Jahrzehnte 1831/40 und 
1841/50. Dreissig von diesen Artikeln zeigen im Jahre 1855 eine Preis- 
steigerung gegen 1831/40, zwölf hingegen eine Preissenkung. Die 
grösste Preissteigerung ist die des Weizens, nämlich im Yerhaltniss von 
100 auf 212,7, die grösste Preissenkung die des Leinen, nämlich im 
Yerhaltniss von 100 auf 59,3. In dem grossen Spielraum zwischen 
diesen beiden Extremen bewegen sich die andern Preise; von einer auch 
nur annähernd gleichmässigen Preisbewegung ist jedenfalls nicht die 
Bede. Soetbeer's Schluss aus diesen Zahlen ist folgender: »Wir 
glauben hiernach mit einiger Zuversicht die Ansicht aussprechen zu 
dürfen, dass eine wesentliche Einwirkung der vermehrten Geldproduction 
auf eine allgemeine Steigerung der Preise bis jetzt noch nicht nach« 
weisbar sei. Soll aber hiermit gesagt sein, dass die in den letzten 
acht Jalnren eingetretene, im Vergleich mit aHen früheren Zeiten so 
ganz ausserordentliche Vermehrung des circulirenden baaren Geldes 
ohne irgend wesentlichen Einfluss auf die Preise im Allgemeinen ge- 
blieben? Keineswegs. Wir schlagen diesen Einfluss nicht gering an, 
allein derselbe ist bisher mehr negativer als positiver Art gewesen und 
wird häuptsächlich darin zu suchen sein, dass durch die gesteigerte 
Geldproduction eine sonst wohl unvermeidlich gewesene Wertteteigerung 
der edlen Metalle oder, was dasselbe, ein Sinken der Preise im All- 
gemeinen verhindert worden.« Ich kann hierin Soetbeer nicht ganz 
beipflichten, sondern glaube, dass auch schon in dieser Zeit der Ein- 
fluss der Geldvermehrung nicht nur negativer, sondern positiver Natur 
war; auch glaube ich, Soetbeer selbst würde zu einem andern als dem 
angegebenen Resultae gelangt sein, wenn er 1) nicht die Preise eines 
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einzelnen Jahr^ 1855 oder 1854 mit dem früheren Zeitraum verglichen 
h&tte, sondern etwa den Durchschnitt der 3 Jahre 1853, 54, 55 öder 
der 5 Jahre 1851 — 1855, wenn er 2) die Vergleichung nicht mit dem 
Zeitraum 1831—1840, sondern mit 1841—1850 gemacht hätte, endlich 
3) wenn er aas der Preisbewegung der 42 einzelnen Waareneine 

* 

mittlere Preisbewegung berechnet hätte. Auf diese drei Punkte komme 
ich unten noch ausführlich zurück. 

Zu einem ähnlichen Resultate gelangt für den fast gleichen Zeit- 
raum und für die englischen Preise Newmarch in der History of 
prices von Tooke und Newmarch. Er spricht sich darüber am 
kürzesten in der YII. Abtheilung des 2. Bandes der As her 'sehen 
Uebersetzung ,S. 439 so aus: »Wir haben gezeigt, dass jetzt zu An- 
fang von 1857 nach neun Jahren seit 1848 sich nicht behaupten lasse, 
dass die Preise durch Yermehrung des Metallgeldes, oder selbst durch 
die 160 — 170 Millionen neuen Geldes, welche der Handelswelt zu- 
flössen, merklich erhöht worden seien. Bei einem Vergleich von 1857 
mit 1851 hat sich ergeben, dass alle wichtigen Preisveränderungen sich 
durch Verhältnisse des Angebots und der Nachfrage erklären lassen. 
Indessen ist mit dieser kaufinännischen Erklärungsweise eine wichtige 
Betrachtung zu verbinden, und zwar diese: Bei den Rohstoffen und 
Metallen derjeni|en Gattung von Gütern, wo die Preiserhöhung seit 
1851 die merklichste war, lässt sich diese im Allgemeinen durch das 
allmählige Wachsen der Nachfrage erklären. Aber aus welcher Quelle 
entspringt diese letztere? Die Antwort ist offenbar die: sie entspringt 
daraus, dass grössere Einkommen auf den Ankauf von Gütern verwendet " 
werden und der Ursprung dieser grösseren Einkommen, mögen sie nun 
in Löhnen oder in Gewinnsten bestehen, haben wir in der Stärkären \ 
Nachfrage nach Ausfuhrgegenständen ftr die Goldländer gefunden. 
Demnach können die 1857 theilweise vorhandenen höheren Preise auf 
drei Wegen entstanden sein: 1) die Nachfrage kann grösser, das 
Angebot geringer geworden ; — 2) das Angebot kann dasselbe geblieben, 
aber die Nachfrage grösser geworden; — 3) Nachfrage und Angebot 
können 1857 ebenso gross sein wie 1851 , aber die Menge des Metall- 
geldes kann inswischen so zugenommen haben, dass bei gleicher Masse 
von Gütern und gleichem Umfang der Geschäfte der Werth des Geldes 
im Vergleich zu den Gütern in dem durch die Erhöhung der Preise 
bezeichneten Grade gefallen ist. Dass die dritte jener Annahmen ge- 
wiss nicht die rechte Erklärung darbiete, dürfte schwerlich bestritten 
werden. Nachfrage und Angebot, Gütermasse und Zahl der Geschäfte 
sind 1857 unendlich viel grösser als 1851 und ebenso ist es der Flächen- 
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raom des Erdbodens, über den sie sich ausbreiten. Die ricbtige Er- 
klärung scheint in der ersten Annahme zu liegen, dass die Nachfrage 
Yerhältnissmfissig mehr gesti^en ist als das Angebot« 

Selbst fOr die Zukunft glaubt Newmarch nicht recht an eine 
Gddverbilligung, wenn er sie auch für möglich hält In späteren Jahren 
hat er ein definitives Urtheil darüber wenigstens noch hinausge- 
schoben ^). 

Auch Newmarch, behaupte ich, würde Anfangs 1858 nicht so 
bestimmt eine bedeutende Geldverbilligung geleugnet haben, wenn er 
mehr Waaren verglichen, wenn er die Preisbewegung übersichtlich in 
Yerhältnisszahlen ausgedrückt, wenn er Durchschnitte von je 3 Jahren 
gemacht und wenn er die Yergleichung mit genügend langen Jahres- 
durchschnitten vor 1848 gemacht hätte. 

Eine stillschweigende Anerkennung der Ansicht von Newmarch 
durch einen andern Nationalökonomen, Asher, li^ wohl darin, dass 
dieser in seinen trefflichen Anmerkungen und Zusätzen zu Tooke's 
Geschichte der Preise, namentlich in dem XXXIII. Anhang, »Handels- 
Umsatz und Preise an der Hamburger Börse 1848 — 1858«, 
auf die Wirkung der califomischen und australischen Goldströme gar 
nicht eingeht Er giebt nur in der Art wie Newmarch einen Ueber- 
blick über die hauptsächlichsten Waarenbewegungen in dem genannten 
Zeitraum, und druckt am Ende die gleich zu erwähnenden vorzüglichen 
Preistabellen von Soetbeer ab. 

Zu einem ganz andern Ergebniss wird der Engländer Jevons 
durch seine Untersuchungen über die Preisbewegung der letzten Jahre 
geführt in seinem Werk »A serious fall in the value of gold 1863«. 
Er sagt Preface S. 2: »Während ich das Factum einer Entwerthung 
des Geldes mit dem äussersten Vertrauen behaupte, kann ich in 
Zahlen den Betrag doch nur mit dem gleichen Misstrauen angeben. 
Die geringste Annahme im Fall des Geldes, zu der ich gelange, ist 9} 
und ich will zufrieden gestellt sein, wenn meine Leser das acceptiren. 
Meiner Meinung nach ist jedoch der Fall eher an 15 {, ja er mag 
sogar noch mehr betragen.« Jevons ist jedoch vorsichtig genug, 
gleich hinzuzufügen : »Viele Jahre müssen aber noch vergehen, ehe den 
Schätzungen in Zahlen mehr als ein geringer Grad von Wahr- 
scheinlichkeit zugeschrieben werden kann.« Zu diesem Resultat 
gelangt Jevons, indem er von 118 verschiedenen Waaren oder Waa- 
renqualitäten den Durchschnittspreis der 6 Jahre 1845 — 50 mit dem 
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der 3 Jahre 1860 — 62 vergleicht. Die durchschnittliche Preissteige- 
rung aller dieser Waaren erhält er, indem er für jede Waare den Preis 
der 6 Jahre 1845 — 50 = 100 setzt und den Preis der 3 Jahre in 
Procenten ausdrückt, z. B., um die beiden Extreme ajdzuführen, Brasil- 
holz kostete 1845—50 34 L. die Ton, 1860—62 aber 80 L., folglich 
verhalten sich die Preise 1645—50 : 1860—62 = 100 : 235; oder, 
Nelken (Bourbon) kosteten 1845 — 50 8,21 d. das Pfund, 1860—62 
4 d., die Preise verhalten sich also 1845—50 : 1860—62 = 100 : 49. 

Zwischen diesen beiden Extremen halten sich die Preisbewegungen 
aller Waaren, und zwar sind unter den 118 Waaren 84, welche im 
Preis gestiegen, 34, welche im Preis gefallen sind. Die Durchschnitts- 
preisbewegung der 118 Waaren findet Jevons in dem geometrischen 
Mittel aus allen 118 Yerhältnisszahlen der Jahre 1860—62. »DäsSfeigeii 
der Preise«, sagt er, »ist zu finden in der ratio 100: 110, 25 oder ,t.i^:.^ 
beträgt lOV^Vo, welches einer Entwerthung des Goldes entspricht im > ^ • -- 
Yerhältniss 100 : 90,7 oder ungefähr 9V3%. Hier bleibt hei 
Jevons vor Allem eine Unklarheit; der Leser weiss nie sicher, ob 
er in diesem ^,rising of prices" und der „depreciation of gold^' von 
10y4 und 9V^ %, wie es in der Einleitung den Anschein hat, nur die 
Wirkung der vermehrten G o 1 dproduction sehen soll, also eine Geld- 
verbiUigung, oder ob er die Geldentwerthung als ein Resultat von Geld-* 
verbilligung und Waarenvertheuerung zu betrachten hat Jedenfalls 
stellt Jevons überall die Geldvermehrung sehr stark in den Vordergrund. 
So sagt er an einer Stelle, S. 33 : »Zahlreiche Umstände mögen auf dea 
Preis eingewirkt haben, aber alle diese sind so unbedeutend gegenüber 
den grossen Goldentdeckungen, dass es unmöglich ist, diese Entdeckungen 
nicht als die wesentliche Ursache der Entwerthung aufzufassen.« 

Wie Soetbeer und Newmarch die Gründe der Preisbewegung 
zu viel in jeder der einzelnen Waaren finden, so Jevons zu wenig, 
wenn er meint , S. 33 : »Nur wenn wir alle die individuellen Umstände 
(nämlich in den Waaren selbst) ignoriren und darauf vertrauen, dass 
in einem so weiten Durchschnitt wie von 118 Waaren alle indi- 
viduellen Abweichungen sich neutralisiren, können wir zu irgend einem 
Schluss in dieser schwierigen Frage kommen.« 

Darum hat Jevons in seiner Schrift auch nicht versucht, denAn^ 
theil zu ermitteln, welcher der Geldvermehrung, und den, welcher an- 
deren Gründen an der Preisbewegung beizumessen ist, nur verwirft er 
im XIX. Abschnitt S. 32 f. einige Methoden, wdche scheinbar die 
Ursachen und den Antheil an dem schliesslichen Resultat ermittehn. 
Darauf kommen wir unten zurück. 
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n. 

Hambiirger Waarenpreise 18§1 — 1868 in Vergleiohimg mit 1881 — 1840. 

In Tabelle I habe ich alphabetisch geordnet 48 yerschiedane ham- 
boi^er Waaren oder Waarengattungen für die 13 Jahre 1851 — 
1863 incL zusammengestellt , indem ich zuerst die niedrigsten , dann 
die höchsten innerhalb eines jeden Jahres vorkommenden Preise , und 
endlich die Jahresdurchschnittspreise angab; Das Material zu dieser 
Untersuchung war zu einem grossen Theil schon von Soetbeer hin- 
Unglich vorbereitet in seinen Beiträgen zur Statistik der Preise- 
Hamburg 1858. Soetbeer scheint auf diese Arbeit aber durch 
seine Bemerkungen aber die Geldfrage in dem oben erwähnten Auf- 
satz der Brockhaus'schen »Gegenwart« gefflhrt worden zu sein. Bis 
Ende 1857 sind die Berechnungen diesen »Beiträgen« von Soetbeer 
entlehnt, seit 1858 von mir nadi der schon von Soetbeer befolgten 
Methode berechnet. 

Die sämmtlichen 48 Waarenpreise sind dem seit 1736 jeden Frä- 
tag ersdieinenden officiellen hamburger »Allgemeinen Preiscourant« in 
der Kotirnngsart, wie sie sich dort finden, entnommen ; der Jahresdurdi- 
schnittspreis ist folgendermassen ermittelt: Es wurde aus den am ersten 
Freitag jeden Monats notirten Preisen das arithmetische Mittel gezogen. 
Wo sich fOr eine Waare nicht ein einziger Preis, sondern ein niedrigster 
und höchster Preis fand (mochte die Doppelangabe nun aus der Zu- 
sammenfassung verschiedener Qualitäten henühren oder aus verschie- 
den hohen an dem Börsentage geschehenen Verkäufen) , da wurde erst 
ans diesen beiden Preisangaben das arithmetische Mittel gezogen. Da 
nun fast überall 2 Notirungen vorkommen, so ist der Jahresdurchschnitts- 
preis meistens aus 24, jedenfalls aber immer aus 12 Notirungen ge- 
funden, kann also Anspruch darauf machen, wirklich den mittleren 
Preis zu repräsentu*en. Nur wo kein Preis notirt war , ist der letzt- 
notirte des vei^ngenen Monats zur Ergänzung zugezogen. 

Für die auf Tabelle I enthaltenen niedrigsten und höchsten Preise 
waren, wenigstens für die vor mir berechneten Jahre, nicht nur die No- 
tirungen des ersten Freitags im Monat, sondern alle Notirungen massge- 
bend. Ob das auch bei den Soetbeer'schen höchsten und niedrigsten 
Preise der Fall ist , weiss ich nicht. 

Die 48 berechneten Waaren sind in der folgenden Zusammenstellung 
alphabetisch geordnet, und ist dabei so genau, als der Preiscourant es anr- 
giebt, die Qualität, der Bezugsort, die Notirungsweise u. s. w. beigefügt 
Ich bin darin so ausfdhrlich gewesen, einmal um in den vielen Tabellen 
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die Waaren möglichst kurz bezeichnen zu können , und zweitens , um 

demjenigen, der die Tabelle später etwa fortsetzen will , die vielfältigen 

Rechnungen zu. ersparen, welche ich bei manchen Waaren nöthig hatte, 

um zur Fortsetzung der Soetbee raschen Tabelle genau die richtige 

Qualität zu finden. 

Endlich ist bei einzeben Waaren auch Einiges über die Art , wie 
die Bedttction auf Thlr. und Ctr. gemacht wurde , bemerkt. 

Für das Uebrige verweise ich noch auf die Vorbemerkungen in Soet- 
beer 's Beiträgen. Die 48 Waaren sind: 

1) Baumwolle, Georgia good middling and middÜng fair, aus- 
gedrückt in Schi. Boo. das Pfd. Von 1861 an sind good middling und 
middling fair zwei versdiiedene Notirungen z. B. am 3. Januar good 
middling 7| — 8, middling fair 8| — 8|; ich setze darum good middling 
und middling fair = 7|— 8^. In den Jahren 1862 und 1863 fehlen 
die Notirungen dieser Qualität fast ganz , sie würden aber auch für die 
Geldentwerthungsfrage unbrauchbar sein, darum ist eine Berechnung 
nach Analogie der auch in diesen Jahren notirten feineren Sorten 
nicht vorgenommen. 

2) Blauholz, Laguna Campeche, Mk. Bco für 100 Pfd. 

8) Blei — 1858 — 1859 notirt— Harzer, weich, in Mulden. Von 
1860 an deutsches, weich, in Mulden. Mk. Bco. 100 Pfd. 

4) Butter, holsteiner Stoppelbutter, wo diese fehlt, ergänzt durch 
Stallbutter Schi. Cour, das Pfd. 

5) Cacao, Guajaquil, Schi. Bco. das Pfd. 

6) Corinthen, Zante, Mk. Bco. 100 Pfd. (nicht 1 Pfd., wiemanch- 
mal im Preiscourant steht). 

7) Eisen, — 1860 ind. englisches in Sorten, von 1861 an eng- 
lisches in Stangen gew. Dms., welches am meisten dem früher notirten 
entsprach. Mk. Bco. 100 Pfd. 

8) Genever, holländischer. — 1860 incl. Mk. Bco. das Oxhoft 
zu 30 Viertel, von 1861 an Thlr. ä 3 Mk. Cour, das Oxhoft Die lieber- 
tragung des Flüssigkeitsmaasses in Ctr. habe ich^ da mir andere Daten 
zur Uebertragung fehlten, proportional den Soetbeer'schen Berechnun- 
gen der früheren Jahre genommen. 

9) Gerste, mecklenburger (vom October 1861 bis Ende 1863 
die fehlende Notirung durch holsteiner Gerste ergänzt), bis 1860 ind. 
die Last von 4800 Pfd. brutto in Mk. Cour., von 1861 an die Last 
von 4800 Pfd. brutto in Thh*. & 3 Mk. Cour. 

10) Häute, Rio Grande, gesund, bis 1859 ind. 11. Sorte 25 a 
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27 Pfd., von 1860 an I Piqure 16 ä 40 Pfd., Januar 1860 I Piqure 16 
ä 36 Pfd. Immer notirt Schi. Bco. das Pfd. 
* 12) Hafer, mecklenburger, die Last von 3600 Pfd. brutto, — 

1860 incl. in Mk. Cour., von 1861 an in Thlr. ä 3 Mk. Cour. 

12) Hanf, Riga, rein, 1860 incl. Mk. Bco. 100 Pfd.; 1861 
Mk. Cour. 280 Pfd. , von 1862 an wieder Mk. Bco. 100 Pfd. 

13) Heringe, schottländische voll, Crown and füll, bis zur Som- 
merszeit, da es frische giebt, die voijährigen notirt, von da an die 
frischen. Mk. Bco. die Tonne. 

14) Indigo, Bengal, gut, violett, Mk. Bco. 100 Pfd. 

15) Käse, Eidamer, mittQ), bei Soetbeer — 1858. Von 1858 — 
September 1863 ist nur die Sorte »klein« notirt. Die Sorte »klein« 
ist um circa 3% billiger als die »mittel«. Da ich in Ermangelung 
der Sorte »mittel« die Sorte »klein« habe nehmen müssen , so sind die 
Preise durchgängig etwas höher zu setzen. Schi. Cour. Pfd. 

16) Kaffe, Domingo, ordinär und reel*ordinär , Schi. Bco. Pfd. 

17) Kaffe, Java, nur eine Sorte notirt, Schi. Bco. Pfd. 

18) Kaffe, Rio, reel-ordinär, Schi. Bco. Pfd. 

19) Kalbfelle, trockene, 3| a 7 Pfd. Schi. Bco. Pfd. 

20) Kleesamen, böhmischer, rother, neuer, Mk. Cour. 100 Pfd. 

21) Kupfer, schwedisches (nur 1863, da dieses nicht notirt ist, 
durch norwegisches ergänzt), Mk. Bco. 100 Pfd. 

22) Leinen, Platil roy. f ord. Mk. Bco. das Stück. Von 1860 
fehlt es im Preiscourant gänzlich. 

23) Lumpen, Littera F, Mk. Cour, für 102 Pfd. Von 1860 an 
fehlt diese Sorte im Preiscourant und ist keine andere auch nur an- 
nähernd passende Qualität zur Ergänzung geeignet. Später erscheint 
Littera F wieder, aber niemals ist ein Preis dabei notirt. 

24) Mandeln, süsse Berber, Mk. Bco. 100 Pfd. 

25) Ochsenfleisch, gesalzen U^ {k 200 Pfd. engl, per Barrel), 
Mk. Cour. 186 Pfd. 

26) Pfeffer, englischer, Schi. Bco. Pfd. Von 1860 an nicht 
mehr notirt, und keine der andern Sorten zur Ergänzung geeignet 

27) Rapssaat, hannoversche und holsteinisdie — 1860 ind., von 

1861 an mecklenburger und holsteiner, — 1860 ind. Mk. Bco. die Last. 
Von 1861 an Thlr. k 3 Mk. Cour, die Last. 

28) Reis, Java, ungeschält, M. Bco. 100 Pfd. 

29) Roggen, mecklenburger — 1860 incl. die Last von 5100 Pfd. 
brutto in Mk. Cour, von 1861 an Thlr. k 3 Mk. Cour. 

30) Rosinen, Smyrna, Mk. Bco. 100 Pfd. 
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31) Rflböl, gereinigt, ohne Fass, Mk. Bco. 100 Pfd, 

32) Rum, Havana, — 1860 incl. Mk. Bco, von 1861 an Thlr. 
ä 3 Mk. Cour, das Oxboft von 30 Viertel. Die Reduction auf Gtr., wie 
wie beim Genever, der Soetbeer'schen Berechnung proportional 

33) Salpeter, ostindischer, roher, Mk. Bco. 100 Pfd. 

34) Schweinefleisch, gesalzen, Mk. Cour. 186 Pfd. 

35) Soda, caldnirte, Mk. Bco. 100 Pfd. (NB. Von Ende 1861 an 
herrscht bei der Soda im hamburger Preiscourant vielfach Unordnung : 
bald steht da Schi. Bco und Pfd., bald Schi. Bco und 100 Pfd., es 
muss immer heissen Mk. Bco. 100 Pfd.) 

36) Steinkohlen, Schmiede-, die ersten 10 Monate des 
Jahres 1858 notirt nach Mk. Cour, die Tonne. Von da ab noturt — 
Mk. Cour, die Last Die Reduction der Tonne in Last ist nach Fol- 
gendem gemacht: die Last = 14,72 Tonnen, nämlich die Tonne = 
223,87 Liter, die Last = 3297 Liter (3297:223„r = 14,ri:l). Die 
Umrechnung in Thlr. und Ctr. nach dem von Soetbeer berechneten 
Yerhältniss der Jahre 1855 und 1856 2 Mk. Cour, die Tonne — 9 Sgr. 
der Ctr. Von 1860 habe ich statt der nicht mehr notirten „Schmiede- 
kohlen" Nusskohlen Sunderland genommen, welche in den früheren 
Jahren neben den Schmiedekohlen notirt am meisten mit denselben im 
Preise stimmten. Die Nusskohlen standen meistens ein wenig (2 — 4{) 
niedriger als die Schmiedekohlen. Die Preise des Jahres 1863 fehlen 
durch eine sonderbare Verkettung von Umständen , besonders dadurch 
veranlasst, dass ich in den Preiscourants den Jahrgang 1863 vor dem 
Jahrgang 1860 benutzen musste und nicht zu ersehen war, welche Sorte 
von Kohlen am besten für die nicht mehr notirten Schmiedekohlen sup- 
plirt werden konnte. Später war mir der Preiscourant von 1863 nicht 
mehr zugänglich. 

37) Tabak, Portorico, in Blättern, Schi. Bco. das Pfd. 

38) Talg, russischer, gelb, Mk. Bco. 100 Pfd. 

39) The e, Congo, Schi. Bco. Pfd. Bis 1860 incl. alle Qualitäten 
zusammen notirt, z. B. Januar 1858 11/^ — 20 Schi. Von 1861 an 
sind vier Qualitäten Congo -Theo notirt, welche ich zusammengefasst 
habe, um Uebereinstiromung mit den früheren Jahren zu erzielen, z. B. 
Januar 1861 ist notirt: Congo ord. (common) 14 — 16, gut ordinär 
17—18, mittel k mittel gut 19 — 20, r. g. mittel ä fein 21—28. Ich 
habe genommen 14—28, das stimmt auch gut mit der letzten gene- 
rellen Notirung des Jahres 1861, 15—30. 

40) The er, schwedisch, dünn, Mk. Bco. die Tonne. 

41) Wein, Bordeaux, mittel Medoc, bis 1860 ind. Mk. Bco., von 
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da an Thir. ä 3 Mk. Cour., das Oxhoft zu 30 Viertel. Von 1861 sind 
die Weine in der Notirung getrennt nach älteren und neueren Weinen, 
2. B. 4. Januar 1861. Aelterer Wein 46—49, 1859« Wein 46 — 55; 
ich habe beide zusammengenonunen als 46 — 55. 

42) Weizen, mecklenburger, bis 1860 incl. Mk. Cour., von 1861 
an Tblr. ä 3 Mk. Cour, die Last von 5400 Pfd. brutto. 

43) Weizenmehl 11* Mk. Bco. 177 Pfd. netto (nur im Januar 
1868 ist noch nach dem alten Gewicht, Mk. Bco. 183 Pfd. netto notirt). 

44) Wolle, mecklenburger Vliesen, Schi. Bco. das Pfd. 

45) Zink, sclilesisches , roh loco Mk. Bco. 100 Pfd. 

46) Zinn, Banca, Schi. Bco. das Pfd. 

47) Zucker, Raffinaden, Schi. Bco. das Pfd. 

48) Zucker, roher brauner Bahia, ord. Mk. Bco. 100 Pfd. 

Für die Jahre 1851 — 1857 incl. gelten die Notirungsweisen, welche 
in der Tabelle I zu Anfang angegeben sind ; sie haben in diesen 7 Jah- 
ren wenig Veränderungen erlitten. 

Dieser Tabelle fehlt fOr eine Geschichte der Preise sehr die Ueber- 
sichflichkeit; nur der Kaufmann wird je für die Waaren seines Ge- 
schäftes ein Bild der Preisbewegung daraus entnehmen können. Für Andere 
wurd das Bild durch die vielen unbequemen Brüche von ^ — ^^ un- 
klar, ferner erscheinen die Preisdifferenzen einer und derselben Waare * 
in den kleinen Zahlen, wenn die Notirungen nach Pfunden gemacht sind, 
dem Auge des Nichtkaufinannes unbedeutend, femer wechseln sogar 
zuweilen die Notirungen, wie das die vorstehende Uebersicht ergiebt, 
und endlich ist seit dem Jahre 1858 überall an die Stelle des alten 
bamburger Pfundes das Zollpfund geü'eten, welches um circa 3 g schwerer 
ist als das alte bamburger Pfund. Die sämmtlichen Preise seit 1858 
erscheinen darum in der Tabelle um circa 3 g höher als sie wirklich 
sind. Aus allen diesen Gründen mussten die Notirungen sämmtlich auf 
gleichen Fuss gebracht werden, und zwar auf ZoUcentner und preussische 
Thaler und Sgr.. Lieber noch hätte ich die Beduction auf Thlr. und 
dessen Dezimalbrüche gemacht, einmal weil alle Berechnungen dadurch 
einfacher werden, und dann weil die Waarenpreise in den gleich zu 
nennenden Uebersichten des bamburger Handels auch in Dezimalen 
gerechnet sind. Allein, da Soetbeer einmal diesen Weg eingeschlagen 
hat, bin ich auch auf demselben geblieben ^). Die Reduction auf Thaler 

4) Die Bechnangen sind OberaU, um IrrthOmer za vermeiden, doppelt gemacht; 
dennoch können, weil die Waaren nicht weiter als auf -f^ Schilling berechnet wur- 
den und hei Dezimalberechnungen nur eine Dezimale oder öfters auch keine 
Dezimale berechnet wurde (indem ^ und mehr für 1 und weniger als iV ^ ^ S^' 
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und Centner hat weiter den Yortheil, dass die für eine Preisgeschichte 
und besonders für die locale Oeldentwerthong sehr wichtige Transport- 
iähigkeit jeder Waare deutlich yorli^, und dass die Vergleichung der 
hambui^er Preise mit Preisen des übrigen Deutschland erleichtert ist. 

Schon Soetbeer wirft in seinen Beiträgen zur Statistik der 
Preise die Frage auf, warum man sich überhaupt für eine Preisgeschichte 
die Mühe gebe, auf diesem sehr umständlichen und langweiligen Wege 
sich die Preise zu verschaffen, da wir in den tabellarischen lieber- 
sichten des hamburger Handels seit 1845 die Durchschnittspreise von 331 
Waaren in preussischen Thalern und ZoUcentnem besässen, also gerade für 
den Zeitraum, welcher bei der Frage nach den Wirkungen der australi* 
sehen und californischen Geldzuflüsse in Betracht kommt. Dennoch sagt 
Soetbeer, dass die Preisermittelungen in den tabellarischen lieber* 
sichten für eine Preisgeschichte nicht genügen. Der Preis jeder Waare 
ist in dieser Tabelle gefunden aus Division der Einfuhr nach Gentnem 
durch den Werth der Einfuhr in Thalem. Unter ein und derselben 
Waare sind aber hier (anders als im Preiscourant) viele, ja oft alle 
Qualitäten zusammengefasst. Wurden in einem Jahre sehr viele Waaren 
geringer und im andern sehr viele besserer Qualität eingeführt, so 
erscheint im ersten Jahre der Durchschnittspreis der Waaren zu niedrig, 
im zweiten zu hoch. Unter Umständen kann so das Bild der Prei&* 
bewegiing ein falsches werden. Zur Controle der aus dem Preiscourant 
berechneten Waaren sind die Zahlen jedenfalls vortrefflich. Soetbeer 
hat in seinen Beiträgen nur von einigen Waaren für diese Controle Proben 
gegeben; ich habe in Tabelle II zu den 48 Waaren, die aus dem 
Preiscourant berechnet, sind, auch die Berechnung aus den tabellarischen 
Uebersichten gestellt, und durch -f* ^^d — angegeben, sowohl bei 
welchen Waaren als auch in welchem Jahre die Preise der tabellarischen 
Uebersichten höher und wo sie niedriger sind. In der letzten Golumne 
habe ich angemerkt, in wie viel Jahren die tabellarischen Uebersichten 
niedrigere und in wie vielen sie höhere Preise ergaben, indem ich 
gleiche Waarenpreise überall der Majorität zuzählte. Hier sieht man 
bei einigen Waaren (11), dass in allen Jahren der Preis aus den 
Tabellen niedriger ist als aus dem Courant, fast überall aus dem ein- 
fachen Grunde, weil im Courant eine Qualität, welche über dem Durch- 
schnitt steht, genommen war. Andere Waaren (nur 6) sind aus dem 



rechnet wurde), manche kleine Abweichnogen yon andern Berechnungen Torkommen. 
Am meisten könnte das derFaU «ein, wo die Preise inThlm. und Sgr. ausgedrftckt 
smd, denn hier wurde stets der Sprung Ton 8 zu 3 Sgr. gemacht, indem 1 Sgr. 
=: 0, und 2 Sgr. = ^ TUr. gerechnet wurden. 
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«ntgegengesetzten Grande, weil die aus dem Courant gewählte Qualität 
unter dem Durchschnitt steht, nach der Tabelle berechnet höher im 
Preise. Die anderen 31 Waaren zeigen ein Schwanken, und zwar so, 
dass allerdings in den meisten Fällen die entschiedene Mehrzahl der 
Jahre ein plus oder ein minus zeigt, in vielen Fällen aber doch auch 
bunt durch einander der Preis nach den Tabellen bald über bald unter 
dem des Courants steht. Bei diesen Waaren springt in die Augen, dass 
das Schwanken gegen den richtigen Preis aus dem Courant durch die 
Terschiedene Qualität der je in emem Jahre eingeführten Waaren zu 
erklären ist, aber auch bei den Waaren, welche gegen den Courant 
constant niedriger oder constant höher stehen, ist, wenn man die Dif- 
ferenzen genau betrachtet, dasselbe Schwanken zu erkennen, nur schlägt 
das minus nicht gleich in ein plus um, wenn in einem Jahre mehr 
Waaren theuerer Qualität eingeführt wurden, denn die Differenz ist 
für gewöhnlich so gross, dass ein weiter Spielraum für Preisver- 
änderungen gelassen ist, bis die Preise nach dem Courant und d^ 
Tabelle einander auch nur gleich werden. Vergleiche beispielsweise 
Rum, wo der Tabellenpreis immer um 20 — 30S über dem Courant- 
preis steht, und umgekehrt raffinirten Zucker, wo der Courantpreis 
mindestens um 15, oft aber um 60 — 70 g höher ist als der Tabellen- 
preis. Dennoch glaube ich, dass die Durchschnittspreise der tabellarischen 
Uebersichten von ungeheuerem Werth sind fOr unsere Frage , und idi 
würde, wenn ich Hülfsarbeiter gehabt hätte, wie auf einem statistischen 
Bureau, unbedingt den Durchschnittspreis der 331 1851—1862 berechnet 
und in Verhältniss zum Durchschnittspreis 1846 — 1850 gesetzt haben, 
so aber musste ich die Arbeit denen überlassen, welche über solche 
Hülfskräfte zu gebieten haben. Der Vorzug dieser Preise vor den von 
mir benuzten liegt in der sehr grossen Zahl von Waaren, welche fast 
alle menschlichen Bedürfnisse umfassen. Die Ungleichheiten in den 
eingeführten Qualitäten würden in dem Durchschnitt der 12 Jahre nach 
1850 und der 5 Jahre vor 1850 sich ausgleichen, und der etwas un- 
genauere Durchschnitt aus den vielen (331) Waaren wäre wohl 
eboisoviel werth als der genauere von den wenigen (48) Waaren. 
Eine treffliche Remedur für Ungenauigkeiten würde die Vergleichung 
des eingeführten Gewichts mit dem eingeführten Werth darbieten. 

In der Tabelle III findet sich in der ersten Hälfte die Reduotion 
der Jahresdurchschnittspreise auf Centner und Thaler. 

Den Jahresdurchschnittspreisen ist zur Vergleichung noch 
beigefügt der Durchschnittspreis des Jahrzehnts von 1831 
— 1840, des von 1841 — 1850 und endlich des von 1854—1863. 
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Die Grösse der Preisbewegung jeder Waare, s^i es ein Stägen 
oder ein Fallen, ergiebt sich, wenn man den Preis eines froheren Zeit- 
raumes gleich 100 setzt und den Preis der späteren Zeit ü Procenten 
des froheren Preises darstellt. Diese Procentzahl nennen wir mit 
JeTons überall kurz die ratio. Dies ist auf der zweiten Hälfte d^ 
Tabelle geschehen, indem ich, wie auch schon Soetbeer, sowohl in 
den Beiträgen zur Statistik als in dem oben erwähnten Au&atz über 
das Geld tiiat, fOr jede Waare den Preis des Jahrzehnts 1831—1840 
als 100 setzte, und die Preise jedes einzelnen Jahres sowie die des Jahr- 
ssehnts 1841—1850 und 1854—1863 in Procenten dazu ausdrückte. Bei 
drei Waaren, Hanf, Weizenmehl und Gacao, konnte, weil die Zahlen 
fehlten, die Vergleichung nicht mit 1831 — 1840, sondern nur mit 
1841 — 1850 vorgenommen werden, und bei ferneren dreien, Soda, 
Bapssaat und Java-Kaffe, auch dieses nicht einmal, und ist darum 
das Jahrzehnt 1854—1863 nur mit dem Jahrdritt 1851—1853 in Ver- 
gleich gebracht. 

Diese Tabelle ist nicht alphabetisch geordnet, sondern nach der 
Grösse der Preisbew^ung im Jahrzehnt 1854—1863 zu 1831 — 1840, 
indem mit der Waare, welche am meisten im Preise gefallen (Leinen), 
begonnen und mit der, weldie am meisten gestiegen (Wein), geendet 
wurde , wie das die letzte Golumne der Tabelle zeigt. Die Preis- 
bewegung ist eine sehr verschiedene, denn sie schwankt zwischen einem 
Fallen von 100 auf 71,8 und einem Steigen von 100 auf 195,2; dennoch 
sind die Differenzen nicht so bedeutend, als sie Soetbeer bei nahezu 
denselben Waaren für das Jahr 1855 gegen 1831 — 1840 in seinem 
Aufsatz über das Geld gefunden hat, wo die Extreme ein Sinken auf 
59,3 und ein Steigen auf 212 sind. 

Ehe wir auf diese verschiedenartige Bewegung in den einzelnen 
Preisen eingehen, müssen wir fragen, ob eine Durchschnittsbewegung 
aller 48 Waaren sich berechnen lässt? 

Bisher bat die Wissenschaft allganein als den richtigen W^, diese 
durchschnittliche Preisbewegung zu berechnen, die Ziehung des arith- 
metischen Mittels aus den Einzelbewegungen betrachtet. 

Nadi unserer Tabelle würde also die durchschnittliche Preisbe- 
wegung sein: 126,425, nämlich 48, die Zahl der Waaren, dividirt in 
6068,4, die Summe der 48 ratio. 

Neuerdings hat nun der Engländer Jevons in der oben genannten 
Schrift die Behauptong aufgestellt , nicht das arithmetische Mittel aus 
den Einzelpreisbewegungen gäbe die Durchschnittspreisbewegung, son*- 
dem das geometrische Mittel. Da ich dieser Ansicht nicht beipflichten 
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kaim, miiss ich, um eine Widerlegung zu versuchen, seine Argumenta- 
tion anführe. Er sagt S. 6 and 7 : »Ein Durchschnitt der Preise einer 
bestimmteir Zeit ist ein Unding. Wenn eine Tonne Eisen 6 L. St 
kostet , und ein Quarter Korn 3 L. St. , so giebt es zivischen einer 
Tonne Eisen und einem Quarter Korn keine solche Aehnlichkeit, dass 
wir einen Durchschnittq>reis zwischen 6 und 3 L. St. ziehen dtbrften. 
Wenn in einer späteren Zeit Eisen 9 L. St. und Korn 3 L. St. 12 sh. 
kostet, so giebt es wieder keinen Durchschnitt zwischen diesen beiden. 
Wir können aber sagen, dass Eisen um 50} oder um ^ gestiegen ist; 
was 100 war, ist 150 geworden. Korn hingegen ist um 20 j( oder um 
I gestiegen; was 100 war, ist 120 geworden. Diese Verhaltnisszahlen 
nun 100 : 150 und 100 : 120 sind gleichartig, aber von verschiedenen 
Betrag; zwischen diesen kann man einen Durchschnitt ziehen. Dieser 
durchschnittliche Procentsatz oder -die ratio muss nun aber nicht 
das arithmetische, sondern das geometrische Mittel sein, also nicht 

y^ 100 : —^ oder 100 : 135, sondern 100 : 1^120-4-150 ^dc^ ^^^ 

ratio von 100 : 134,16. Diese ratio ' differirt nun allerdings so 

135 
wenig von der ratio r^, dass in gewöhnlichen Geschäftssachen das 

einfachere arithmetische Mittel statt des anderen genügen würde und 
man den Irrthum ausser Acht lassen dürfte. Aber in unserer vorli^en- 
den Untersuchung, wo die Preisveränderungen grosse Differenzen zeigen 
von mehr als 50 g Fall bis zu mehr als 100g Steigen, darf das nicht 
geschehen. So hat sich der Preis von Cacao nahezu verdoppelt seit 
1845 — 1850. Er ist um 100g gewachsen, so dass er jetzt 200 ist. 
Nelken auf der anderen Seite sind gefallen um 50 g und stehen jetzt 

auf 50. Das arithmetische Mittel hieraus würde sein — — — oder 

Ja 

125. Die durchschnittliche Preissteigerung würde dann sein 25 g. Aber 
das ist total irrig. Das geometrische Mittel der beiden ratios 200 und 
50 oder von 2 und ^ ist 100 oder 1. Im Durchschnitt von Cacao und 
Nelken ist keine Preisveränderung eingetreten. Der Preis des einen 
ist verdoppelt, der des andern halbirt, eins ist mit 2 multiplicirt, eins 
durch 2 dividirt; der Durchschnittspreis bleibt also derselbe, statt dass 
er um 25 g steigt.« 

Dieser letzte Satz hat etwas Bestechendes und wollte auch mich 
anfangs verführen, allein eine genauere Betrachtung hat mir gezeigt, 
dass gerade das arithmetische Mittel das richtige ist. Jevons will die 
dnrchschnittlidie Vertheuerung der Waaren oder die durchschnittliche 
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£]itweräiung des Geldes bereehnen; nun sagt er aber ausdraeklich auf 
Seite 5 : Value is a yague expression for potency in purchasing otber 
articles. Wir stimmen dem in unserer zu Anfang aufgesteUten Defi^ 
nition vollständig bei, dann aber drückt das geometrische Mittel 
die Waarenentwerthung oder Geldbeverthung und die Waar^be- 
werthung oder Geldentwerthung, nach Jevons die verringerte oder 
vermehrte potency in purchasing other articles nicht aus. Bleiben 
mc bei dem Beispiel von Jevons. Hier hat nach eingetretener 
Veränderung im Preis von Cacao und Nelken dieselbe Summe Gel- 
doß nicht mehr dieselbe Kaufkraft wie früher, sondern eine gerin- 
gere, und zwar genau so, wie das arithmetische Mittel diess zeigt. 
Wenn eine bestimmte Menge Cacao (1 Gtr.) früher 100 Thlr. kostete und 
eine bestimmte Menge Nelken (1 Gtr.) auch 100 Thlr., der Preis des Ca- 
cao von 100 auf 200 steigt, der der Nelken von 100 auf 50 fallt, 
so haben 200 Thlr. nicht mehr dieselbe Kraft Cacao und Nelken zu 
kaufen. Für 200 Thlr. erhält der Käufer nur | Gtr. Cacao = 150 Thk. 
und 1 Gtr. Nelken = 50 Thlr., oder er erhält 1 Gtr. Cacao = 200 und 
gar keine Nelken. Die Kaufkraft ist um | geringer, d. h. der Käufer 
muss, um dasselbe Quantum zu erhalten, noch \ (50 Thlr.) zulegen 
oder die 250 Thlr. sind jetzt um ^ (50 Thk.) weniger werth als früher. 

Gerade diess wird durch das arithmetische Mittel ^ — =125 aus- 

gedrückt; 125 Thlr. haben nur noch dieselbe Kaufkraft wie früher 100, l 
oder 250 nur noch dieselbe wie früher 200. 

Das Geld ist um 20 g entwerthet, die Waarensind um 258 gestiegen. 
Was so vom Durchschnitt zweier Waaren gilt, gilt auch von dem be- 
liebig vieler Waaren. Ich bleibe darum im Folgenden bei der Durch- 
schnittsberechnung nach dem arithmetischen Mittel, und habe ich zur 
Vergleichung der londoner und hamburger Preisbewegung die geome- 
trischen JMittel von Jevons durchweg , so weit das möglich war , in 
arithmetische Mittel umgerechnet*). 

6) Dass die Resultate für die GeldentwerÜiung durchaus nicht wenig von ein« 
ander abweichm, ob wir nach dem arithmetischen oder geometrischen Mittel rechnen, 
mögen ein Paar Beispiele aus Jevons zeigen: 
89 Waaren chief commodities sind 1860—1862 vertheuert gegen 1845—1860 

nach dem arithm. Mittel um 18^} > die Vertheuerung mch dem geom. Mittel 

nach dem geom. Mittel um 16,2| $ um 10,9 { geringer als nach dem arithm. 
79 andere Waaren minor articles : 

nach dem arithm. Mittel um 10,6f ) ^u oa a« 

nach dem geom. Mittel um 6,76 J J ""^ *^^« 
Alle 118 Waaren Eusammen: 

nach dem arithm. Mittel um 13, 1} ) ^^^ „. q. 

nach dem geom. Mittel um 10,25g $ ®*^ ^^'^' 

Wir müssen also in England die durchschnittliche Waarenbewerthung oder die 
Geldentwerthung grösser annehmen, als Jerons gethan. 

IIL 7 
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Auf der Tabelle lU findet sich für jede Waare und jedes 
der 18 Jahre und für die letzten 10 Jahre zusammen die Waarenwerth- 
bewegung in Procenten zum Werth 1831 — 1840, sodann die durcfa- 
schnittliebe ratio aller 48 Waaren Ziusammen in jedem einzelnen 
Jahre und in dem letzten Jahrzehnt 1854 — 1863. 

Die Resultate für das Jahrzehnt 1854 — 1863 sind folgende: 



DftS aiithmetlBche Mittel der rationes 1854—1863 gegen 

1831 — 1840 ist 



Die Waaren sind 
also 1854— 186S 
gegen 1831—1840 
gestiegen vm 



beiaUen48Waarenbewegiingen 126,425, nämlich 48 16068,4| = 126,425 

bei 45 Waarenbewegungen 
mit Hinweglassung der nur, 



26,425t 



cegen 185f-1853 vergleich-) 126,673, nämlich 45 |570Ö,3| = 126,673 26,673 1 
baren 3 Waaren, Soda, Raps-' 
saat und Weizenmehl^ 

bei 42 Waarenbewegungen) 
mit Hinweglassung der vor-f 

SeS^Äerfs/l-S' 126'7^"'^«''^ l^^^l = 126,778 26.778«. 
vergleichbaren Waaren, Ca- 
cao, Hanf und Java-Caffe, 

Sind die 48 Waaren gestiegen auf 126,425, so ist das Geld gesunken auf 79,177, 
1} II 45 „ M » 126,673, „ „ „ » „ „ 78, 94, 

„ „ 42 „ „ „ 125,778, „ „ „ „ „ „ 79,505, 

nach der Proportion 126,425 : 100 = 100 : 79,177. 

Sind die 48 Waaren gestiegen um 26,425J, so ist das Geld gefallen um 20,82S(, 
)f }i 45 „ „ „ 26,673J, „ „ „ ,, „ „ 21, OOJ. 

n n 42 „ „ „ 25,778), „ „ „ „ „ „ 20,495}^ 

Da im Folgenden wegen der Yergleichung mit England nicht das 
Jahrzehnt 1854 — 1863, sondern entweder das Jahrzwölft 1851 — 1862 
oder das Jahrdritt 1860—1862 zu Bathe gezogen werden soll , so füge 
ich noch die durchschnittliche Waarenbewerthung dieser beiden Perio- 
den in Vergleich mit 1831—1840 bei: 

Die 48 Waaren sind 1851 — 1862 gestiegen auf 120,476 oder um 20,476)(, 
„ 45 „ „ „ „ „ 120,669 „ „ 20,669*, 

„ 42 „ „ „ „ „ 120,181 „ „ 20,181». 

Die 48 Waaren sind 1860—1862 gestiegen auf 124,037, „ „ 24,037), 
» 46 „ „ „ „ „ 128,562, „ „ 23,662», 

M ^ »> M » »» n 122, 83, „ „ 22, 83J. 

Das Geld ist 1861—1862 den 48 Waaren gegenaber gefaUen um 16,9». 

>i n »> >i » '" it »t »» >i *7,l» 

»> » 11 » » 42 „ „ „ „ 16,8}. 
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Unireriityoi 
Hamburger Waare&prdte 1861—1863 u. b. w. XJ^CHtJ 

Daa Geld ist 1860— 1802 den 48 Waaren, gegenüber gefallen um i9,3(, 

» n n n n ^ n « n » *°>^v> 

Die Vertheuerung ist in dem 12jährigen Durchschnitt 1851—1862 
so viel geringer als in dem 10jährigen 1854 — 1863, weil im 12jährigen 
die 3 Jahre 1851, 1852, 1853, in denen die californischen und austra- 
lischen Goldschätze noch nicht bedeutend gewirkt haben konnten, mit 
einbegriffen sind und das Jahr 1863 mit seinen hohen Preisen davon 
ausgeschlossen ist. Beides muss den Durchschnittspreis erniedrigen. 
Der Durchschnitt der drei Jahre 1860—1862 ist niedriger als der 10- 
jährige von 1854—1863, weil die Jahre der höchsten Preissteigerung 
1854—1857 fehlen, und ist höher als der 12jährige 1851—1862, weU 
darin die Jahre der geringsten Preissteigerung 1851 — 1853 fehlen. Auf 
diese verschiedenen Unterperioden in der ganzen Periode kommen 
wir noch unten. 

An diese beiden Zeiträume 1860—1862 und 1851—1862 halten 
wir uns in Zukunft am Meisten. 

Welche Schlüsse können aus vorstehenden Zahlen über die Geld- 
verbilligung gezogen werden? Auf den ersten Anblick sehen wir 
nur, dass die 48 Waaren 1851— 1862 um 20, 47 5 J und 1860— 
1862 um 24,037g gestiegen, oder dass das Geld diesen 4 8 
Waaren gegenüber 1851 — 1862 um 16,9 und 1860—1862 
um 19,38 i"* Werth gesunken ist. Was wir nicht sogleich 
sehen, ist erstens, ob die Kaufkraft des Geldes nicht nur 
diesen 4 8, sondern allen im Verkehr befindlichen Waaren 
gegenüber gesunken ist, und zweitens, ob die Geldentwerthung 
ganz oder theilweise, und wenn theilweise, in welchem 
Grade, der Geldverbilligung in Folge der californischen 
und australischen Goldentdeckungen beizumessen ist. 



in. 

Sohittaae aua dar Wäarenbewegimg 1851—1868 auf die OeLdy«rbi]]i{^li^r• 

Auf den ersten Anblick sehen wir an den im Yorigen AbachBitt 
ermittelten Zahlen nur, dass 1851—1862 die 48 Waaren zusammen 
um 20,475g und 1860—1862 um 24,037g im Werth gestiegen, oder 
daas das Geld einer gleichen Quantität dieser Waaren gegenüber 1851— . 
1862 um 16,9g und 1860—1862 om 19,8g im Werth oder in Kauf- :.; V: 
kraft gefallen ist. Was wir nicht sogleich sehen kSnnen , ist erstens, 
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ob der Werth des Geldes nicht nur diesen 48 Waaren gegenüber, son- 
dern gegenüber allen im \erkehr befindlichen Waaren in demselben 
Grad gesunken ist. Dieses kann man genau nur sehen, wenn man die 
Preisbewegung aller Waaren kennt; ungefähr aber wird der Durchschnitt 
dieser 48 Waaren dem Durchschnitt aller entsprechen, da unter den 
48 Gütern Bepräsentanten sehr verschiedener Güterarten sich befinden. 
Nur unter dieser Voraussetzung, welche durch Heranziehung immer 
mehr verschiedener Waaren entweder bestätigt oder modificirt wird, 
beträgt die Geldentwerthung gerade die angegebeneu 16,9 resp. 19,3g, 
dennoch behalten die folgenden Untersuchungen, auch wenn eine Be- 
rechnung von mehr W^aaren eine niedrigere oder höhere Geldentwer- 
thung ergeben sollte, wenn nicht quantitativ, doch qualitativ ihren Werth 
zur Grundlage für die Frage, wie viel von der Geldentwerthung aus 
Geldverbilligung herrührt. Diess ist nämlich das Zweite, was nicht 
gleich auf den ersten Anblick deutlich erhellt. Die vorliegende Preis- 
bewegung kann rein äusserlich betrachtet aus sehr verschiedenen Grün- 
den kommen. Wir wollen untersuchen, welche Fälle möglich sind, 
I) wenn wir nur die durchschnittliche Bewerthung aller 48 Waaren 
zusammen kennen, II) welche Fälle möglich bleiben, wenn wir auch 
die Preisbewegung der einzelnen Waaren kennen, und HI) welcher 
dieser noch möglichen Fälle unserer Meinung nach wirklich statt- 
findet. 

L Das Steigen der 48 Waaren von 100 auf 120,475 konnte her- 
rühren 1) aus einer Erschwerung der Production und darum Yer- 
theuerung aller 48 Waaren oder 2) aus einer Geldverbilligung, während 
die Production aller 48 Waaren unter denselben Bedingungen wie früher 
fortgeht oder 3) aus einer Vertheuerung aller Waaren und daneben einer 
Verbilligung anderer Waaren, aber so, dass die Vertheuerung die Ver- 
billigung überwiegt oder 5) Nr. 4 cumulirt mit einer Verbilligung 
des Geldes oder 6) Vertheuerung einiger und Verbilligung anderer 
Waaren, so dass die Vertheuerung die Verbilligung genau aufwiegt, 
verbunden mit Geldverbilligung oder 7) Vertheuerung einiger 
und Verbilligung anderer Waaren^ so dass die Verbil- 
ligung die Vertheuerung überwiegt, verbunden mit 
einer Geldverbilligung. 

n. Die ersten drei aufgestellten Annahmen erschemeü sofort unmöglidi, 
sobald wir nicht nur die Durchschnittsbewegung der 48 Waaren zusammen, 
sondern auch die Bewegung jeder der einzelnen Waaren betraditen, denn 
ad 1) 13 von den 48 Waaren sind im Preis g^unken; ad 2) aus dem* 
BeXben Grunde nicht, denn 13 Waaren sind entwerthet; ad 3) wenn 
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keine der beiden Erklärungsweisen richtig ist,- so können sie auch nicht 
zusammen den Grund abgeben. Es bleiben die vier andern Möglich- 
keiten, denen auch die Preisbewegung der einzelnen Waaren nicht 
widerspricht, ad 4) die Geldentwerthung kann herrühren aus der Ver- 
billigung einiger und der Vertheuerung anderer der 48 Waaren und so 
haben denn auch Soetbeer und Newmarch noch 1857 die auffallende 
Preisbewegung hauptsächlich erklären wollen, ich glaube aber doch nicht, 
dass dieser Erklärungsversuch der richtige ist. 

Warum, frage ich, sollten die Waaren im Durchschnitt seit 
1 850 eine so total andere Preisbewegung zeigen, als vor 1 850 ? Warum sollten 
die 48 Waaren 1851— 1862 gegen 1831— 1840 im Durchschnitt um 
20,5g gestiegen sein, während sie laut Tabelle III Abtheilung II im 
Durchschnitt 1841 — 1850 ,gegen 1831 — 1840 um 4,6g gefallen 
waren? Warum hätten die einzelnen Waaren eine andere Preis- 
bewegung vor 1850 als nach 1850 aufzuweisen? Im Zeitraum 1851--r. 
1862 sind gegenüber dem vorhergehenden Jahrzehnt nur 3 Waaren im 
Preis gefallen, 1841—1850 dem früheren Jahrzehnt gegenüber aber 26, 
also mehr als die Hälfte. 1851—1862 ist der stärkste Preisfall 14g, 
1841— 185034,6g, 1851—1862 ist diestärkste Preissteigerung 116g, 1841 
—1850 nur 39g. Es müsste seit 1850 eine vollständige Umwälzung 
aller Productionsverhältnisse stattgefunden haben, die Pro- 
duction der Waaren müsste, wenn auch einige Waaren mit geringerer 
Kosten producirt werden konnten, im Durchschnitt doch um 20g un- 
günstiger geworden sein % Soetbeer und Newmarch behaupten, 
dass eine das Angebot sehr übersteigende Kachfrage stattgefunden habe ; 
diese Nachfrage müsste, um dauernd die Preise zu steigern, nur mit 
steigenden Productionskosten der Waaren befriedigt werden können, 
denn eine Steigerung der Nachfrage kann in einem so langen Zeitraum, 
wie von 1851 — 1862, nur bei dauernd erschwerter Production die Preise 
in der Höhe halten. Woher soll nun diese ungeheuer vermehrte Nach- 
frage kommen? Entweder aus einer grösseren Zahl von Be- 
gehrenden, d. h. aus wachsender Bevölkerung oder aus ein^ 
grösseren Nachfrage einer gleichen Zahl vonBegehrenden, 
aus grösserem durchschnittlichem Wohlstand. Das P>ste könnte 
einen guten Erklärungsgrund abgeben, namentlich für die Vertheuerung 
der hauptsächlichsten Nahrungsmittel, wie sie Tabelle UI zeigt, aber 



6) Wenn die 48 Waaren durchschnittlich um 70% gestiegen sein sollten;^ • ;\:r : 
wfthrend doch 13 davon im Darchschnitt um 9} gesunken sind, so müsste die Pro-*. / '•' " 
dnction der andern 85 colossal erschwert sein. 
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nnr unter der Bedingung, dass 1851—1862 die Bevölkerung in einem 
bedeutend höheren Grade als 1841 — 1850 gestiegen wäre, denn die 
Zunahme der Bevölkerung, wie sie von 1841 — 1850 stattfand, hat die 
Preise der 48 Waaren gegen 1831 — 1840 nicht zu steigern vermocht, 
sondern dieselbe sogar noch um circa 5g fallen lassen. Die Bevölkerung 
hat sich nun aber durchweg im letzten Jahrzehnt um weniger Procente 
vermehrt als im vorletzten^), die Nachfrage nach deo Hauptnahrungs- 
mitteln ist also 1850 — 1860 vermuthlich nicht so stark gestiegen als 
1840—1850, selbst wenn in Folge steigender Wohlhabenheit die Masse 
von Nahrungsmitteln, welche jeder Einzelne verbrauchen konnte, ge- 
wachsen wäre. Damit fiäUt die Erklärung der steigenden Waarenpreise aus 
zunehmender Bevölkerung über den Haufen. Die erhöhte Nachfrage wäre 
also nur noch aus vermehrter durchschnittlicher Nachfrage des Einzelnen, 
aus vermehrtem Reichthum zu erklären. Dass eine Erhöhung der durch* 
schnittlichen Nachfrage eines ganzen Landes durch Erhi^iung des durch- 
schnittlichen Ileichthums bewirkt wird, ist gewiss; ebenso gewiss dünkt 
mich aber, dass eine solche durchschnittliche Steigerung der Nachfrage 
nicht mit einem Steigen der Preise, sondern nur mit einem Sinken, 
höchstens einem Gleichbleiben der Preise verbunden sein kann, denn 
woher sollte der veimehrte Gesammtrcichthum anders kommen als aus 
grösserer Wirksamkeit der Production? Wenn aber die Produktion im 
Durchschnitt erleichtert ist , woher sollte auf der andern Seite die Pro- 
duction im Durchschnitt erschwert sein, um dauernd die hohen Preise 
hervorzurufen? Das wäre ein Widerspruch. Auf diesen Punkt, dass 
mit vermehrtem Beichthum die Waaren im Durchschnitt nicht vertheuert, 
sondern nur verbilligt werden können, weil Beichthum nur mit einer 
im Durchschnitt verbilligten Production wachsen kann, hat meines Er- 
achtens die Nationalökonomie bei Beuitheilung der Geldentwerthung zu 
wenig Bücksicht genommen, und gerade die Anerkennung dieses Satzes 
giebt uns die Möglichkeit zu bestimmen, wie viel die Geldverbilligung 
in minlmo betragen muss. Die ganze Entscheidung freilich, ich wieder- 
hole es, hängt davon ab, ob wir die duixhschnittliche Waarenbewegung 

7) Ich ftlhre nur ein Paar Länder an. 

Die Bevölkerung ist in Frankreich 1841^51 gestiegen am 4,6}, 1851—61 am 8,6{ 

— — England und Wales — — 13 J, — — 12 J 

— — Schottland — —10 — — 5,9 

— — Irland gefallen —19,85 gefaUen — 12,02 

— — Preussen gestiegen— - 1,211g gestiegen — 0,99fj&hrL 

Ja, selbst in den Vereinigten Staaten ist die Bevölkerung 1840—1850 um 35,87f 
riwd 1850—1860 nur um 35,63} gestiegen, also nirgends im letzten Jahrzehnt eine 
grössere Steigerung und in den meisten Fällen eine sehr bedeutend geringere Be- 
völkerungszunahme. Aehnliclrist es in andern Staaten. 
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unserer 48 Waaren auch als die Dorchschnittsbewegang aller Waaren 
betraditen dürfen. 

Dass der Gesammtreichthnm 1850 — 1860 zum Mindesten ebenso 
stark, vermuthlich aber stärker zugenommen hat, als 1840 — 1850, lässt 
sich freilich nicht mit so festen Zahlen belegen, als die Bewegung der 
Bevölkerung, aber aus vielen Anzeichen, dem ganzen materiellen Zustand 
der unteren Bevölkerungsklassen, aus dem vergrösserten Begehr von 
Gütern, welche nicht zum noth wendigen Lebensunterhalte gehören'), 

8) Da wir es gerade mit den hamburger Waaren zuthonhaben, habeich 
nach den hambnrger Handelstabellen berechnet, nm wie Tiel die hambur- 
gische Einfahr von aasländischen Gegenständen der anmittelbaren Consumtion 1841— 
1850 gegen 1831—1840 und 1851—1860 gegen 1841—1850 gestiegen oder gefallen 
ist Nur den Zacker habe ich fortgelassen, da hier, wie übrigens auch bei manchen 
der hier berechneten Waare, die Abnahme der Einfuhr aus der Schutzzollpolitik 
za erklären ist. 



Kaffe 



Thee 



1841 -50 gegen 1831—40 1 4Bf 
1851—00 gegen 1841-50 | 12| 



0« 
79* 



Cacao 



1841-50 gegen 1831—40 
1851—60 gegen 1841—50 



Wein 



mm 



1841—50 gegen 1831—40 
1851—60 gegen 1841—50 



1841-60 gegen 1831-40 
1851-60 gegen 1841—50 



1841-50 gegen 1831—40 
1851—60 gegen 1841—50 



18il-50 gegen 1831—40 
1851-60 gegen 1841-50 



m 



Rom 



116J 



Keis 



Arac 



2i 
m (ab) 



Talg 



17» 
1544 



Tranz- 
Sprit 



Wachs 



121* 

m 



^3f 



Rosinen 



Corin- 
then 



Tabak 



Palmöl 



12* 
123ft 



32* (ab) 
m (ab) 



Korn- 
Brantw. 



Nelken 



45» 
65* 



62\ 
106 



läB) 



319» 
127» 



33» 

62» 



Cocusöl 



Korn- 
Sprit 



Mads 



m (ab) 



Hopfen 
368» 



21» 
234» 



"32Üf 
200» 



Pfeffer 



25» 
17» (ab) 



Cigarren 



1194 

112 



Olivenöl 



96» 



Ganehl 



Macis- 
nüsse 



19» (ab) 
88 (ab) 



Salz 



1] 
llj 



51» 
22g 



Honig 



TM 

93J[ 



Franz- 
Brantwr 

10» 
12» (ab) 



r(ab) 
rdGT 



Carda- 
mom 



Ingwer 



19» (ab) 
3» (ab) 



134» 
103» 



Mandeln 



(5^ 
» 



26» 



Genever 



im 

66» 



(ab) bedeutet, dass die 
Einfahr nicht zu-, son- 
dern abgenommen hat 



Heringe 

29» ( n» 

7» I 103» 
Von diesen 83 Waaren ist bei 15 die Einfuhr im letzten Jahrzehnt mehr ge- 
stiegen gegen früher als im yorletzten Jahrzehnt und bei 18 weniger, davon aber 
sind 5, bei denen die Minderzunahme sehr gering ist. Im Ganzen mag die Einfuhr 
dieser Artikel 1831/40 — 1841/50 ebenso gross gewesen sein, als 1841/50 - 1851/60. 
Um aas solchen Zahlen die Zunahme des Reichtiiums in » berechnen zu können, 
mOssten wir die Einfuhr aller deutschen Häfen und die Production dieser und an- 
derer Hauptgüter in Deutschland kennen. Die Einfuhr wäre aus den Zoll- 
vereinstabellen zu ermitteln , an dieser Stelle wfirde diese Untersuchung aber zu 
weit führen. 
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aus grösserer Einträglichkeit der Steuern , sowie aus Einfuhr und Aus* 
fuhr der Länder im Allgemeinen ^) dürfen wir> auf ein Wachsen des 
durchschnittlichen Reichthums im letzten Jahrzehnt schliessen. 

Nach diesen Bemerkungen fallt auch die Erklärung der Geld- 
entwerthung s}ib Nr. 4, aus Vertheuerung einiger und Yerbilligung 
anderer Waaren aber mit einem Ueberwiegen der Vertheuerung hinweg, 
und ebenso die sub 5 das eben genannte Ueberwiegen der Vertheuerung 
verbunden mit Geldverbilligung. Es bleiben nur Nr. 6 und 7 übrig, 
dass entweder 6) die Geldentwerthung von 16,9 g ganz der Geldver- 
billigung zuzuschreiben ist , indem die Waaren , welche vertbeuert sind, 
mit denen sich ausgleichen, welche billiger werden, oder 7) dass sogar 
die Geldverbilligung noch grösser ist als die Geldentwerthung von 
16,9 g, weil neben der Geldverbilligung noch eine durchschnittliche 
Waarenverbilligung hergeht, welche aus einem Ueberwiegen der Ver- 
billigung einiger über die Vertheuerung anderer Waaren resultirt. 

Diese beiden letzten Deutungen haben wir noch in's Auge zu 
fassen. 

lU. Die Geldentwerthung ist ganz der Geldverbilligung zuzuschrei- 
ben (ad 6), oder die Geldverbilligung ist sogar noch grösser als die 
Geldentwerthung (ad 7). 

ad 6) Die ganze 1851 — 1862 sich zeigende Bewerthung der Waaren 
um 20,5 g oder die Entwerthung des Geldes um 16,9 g ist die Folge 
einer ebenso grossen Verbilligung des Geldes um 16,9 g. Die cali- 
fornische und australische Goldentdeckungen sind der Grund dieser 
Verbilligung. 

Mit dieser Erklärungsweise stehen auch zwei zuerst sehr auffallende 
Erscheinungen nicht im Widerspruch, 

a) dass die durchschnittliche Bewerthung der 48 Waaren 
nicht gleichmässig von 1850 — 1863 fortschreitet, 



9) Ich führe nur ein Paar bequem zu ermittelnde Beispiele aus England und 
Frankreich an: 

Die jährliche englische Einfuhr ist nach dem officiellen Werth 
1841—1850 gegen 1831—1840 gestiegen um 50} , die Ausfuhr um 64g 
1851—1868 gegen 1841—1850 — — sej , — — - 74J 
Die jährliche französische Einfuhr ist nach dem officiellen Werth 
1845—1849 gegen 1841—1844 gestiegen um 20g , die Ausfuhr um 26} 
1850-1854 gegen 1845-1849 — — 36j, — — — 228 
1855— 1869 gegen 1850-1854 — — 40J, — — — 49J. 
Die Einfuhren des Zollvereins sind für den Zeitraum von 1840—1860 für unsere 
Zwecke schwer zu verwerthen, da die Grösse des Zollvereins in diesem Zeitraum 
eine sehr ungleiche war. Die angegebenen Zahlen sollen ja auch nur Beispiele sein. 
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gegenüber dem Preise, wie er 1851/62 nach Analogie von 
1831/40 — 1841/50 sich vermuthlich hatte gestalten müssen. 
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b) dass die einzelnen Waaren eine Bewerthung zeigen, welche 
mm Theil weit unter, zum Theil weit über dem Durchschnitt steht. 

ad a) Die Waarenbewerthung ist nach Tabelle in ' unten im Durch- 
schnitt: 



1831/40 



1841/&0 



1851 



1852 



1853 



1854 



1855 



1856 



100 

1857 



95,4 
1858 



93,1 
1859 



94,3 
1860 



112,9 
1861 



125,8 
1862 



132,2 
1863 



134,2 
1854/63 



137,8 



118,6 



119,2 



125,4 



125,7 



125,4 



122,2 



126,4 



Hier ist anscheinend von einer Stetigkeit der Bewegung keine 
Bede; die Jahre 1855 — 1857 zeigen einen auffallend hohen, die Jahre 
1858 und 1859 einen auffallend niedrigen Preis. Hier liegt jedoch der 
Grund deutlich genug in der Handelskrisis von 1857 , da bis gegen 
Ende 1857 die Waarenpreise durch Speculation unnatürlich in die 
Höhe getrieben wurden, um dann ebenso unnatürlich tief herabzustei- 
gen und alhnählig auf den alten Stand zurückzukehren. Nimmt man 
die drei Jahre der Speculation 1855 — 1857 und die drei Jahre der 
darauf folgenden Reaction 1858 — 1860 zusammen, so fällt die Ungleich* 
heit in der Preissteigerung fort. 



1831/40|1841/50|1851|1852 
100 I 95,4 193^1 1 94,3 



1853 
112,9 



185411855/60 



1861 11862 |1863 



125,7|12M|122,2 



1854/63 



126,4 



125,8| 126,8 

Die Preissteigerung wird bedeutend von dem Augenblick an, da 
die Goldproduction so enorm wächst (1852) und dann gleichmässig zu- 
nimmt. Also in der Durchschnittsbewerthung der einzelnen Jahre liegt 
kein Grund gegen di« Erklärung der Geldentwerthung aus Geldver- 
billigung. 

ad b) Auch in der verschiedenen Preisbewegung der einzelnen 
Waaren liegt kein Argument gegen uns. 

Die Nationalökonomie stellt gewisse Kategorien von Waaren auf: 
solche, welche im Verlauf der Zeiten wegen steigender Producüonskosten 
immer thcurer, und solche, welche wegen sinkender Producüonskosten 
immer billiger zu werden* streben. Unter den ersten stehen für uns 
vorzüglich die Erzeugnisse des Ackerbaus und Waldbaus auf dichtbe- 
völkertem Gebiet, wie Europa ist, unter den letzteren stehen die Waa- 
ren, welche die meiste Verarbeitung erfahren haben, und die s. g. 
Golonialwaaren. Auf der ersten Abtheilung der Tabelle IV habe ich 
an einer Skala, welche von 100 aufwärts und abwärts geht, von den 
48 Waaren links die Ackerbauprodukte, rechts die Manufactur- und 
Golonialwaaren verzeichnet, und zwischen beiden die Güter, welche 
weder nach rechts noch nach links gerechnet werden können, meist 
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Bergbauprodukte. Die dicke horizontale Linie, welcbe bei 100 die 
Skala schneidet, bedeutet für jede der 48 Waaren die PreisUnie des 
Jahrzehnte 1831 — 1840, wozu dann im richtigen Grössenverhältniss der 
Preis jeder einzelnen Waare in den Jahren 1851—1862 gesetzt ist 

Diese Zusammenstellang zeigt, welche Produkte 1851 — 1862 gegen 
1831 — 1840 im Preis gesunken sind, nämlich alle unter der Linie 100, 
ein Ackerbauprodukt, Wolle, und 12 Manufactur- und Colonialwaaren. 
Die Horizontale, welche die Skala bei 120,5 schneidet, stellt die durch- 
schnittliche Bewerthung aller 48 Waaren dar und zeigt, welche von 
den 48 Waaren über den Durchschnitt aller 48 gestiegen und welche 
unter dem Durchschnitt geblieben sind. Da sind denn von 19 Ackerbau- 
produkten nur 4 unter dem Durchschnitt und 15 über demselben, von 
den 21 CJolonial waaren und Manufacten 4 über dem Durchschnitt und 
17 unter demselben. Die 8 Waaren der Mitte weisen keine so aus- 
gesprochene Tendenz auf, während die Ackerbauprodukte fast alle ttber, 
die Colonialwaaren und Manufacten fast alle unter dem Durchschnitt 
stehen. Nehmen wir die durchschnittliche Bewerthung der Waaren auf 
120,5 als Resultat der Geldverbilligung, indem die neben der Geld- 
verbilligung hergehende Vertheuerung einiger Waaren durch die Ver- , 
billigung der andern aufgewogen wird, so finden wir in der Differenz 
zwischen der durchschnittlichen Preisbewegung 120,5 und der Preis- 
bewegung jeder einzelnen Waare die Vertheuerung oder Verbilligung 
jeder einzelnen Waare. Setzen wir dann die Linie 120,5 als 
10 0, so ist die Differenz zwischen dieser und der bei jeder Waare 
stehenden Zahl die Vertheuerung oder Verbilligung neben der Geld- 
verbilligung, z. B. Corinthen sind, abgesehen von der Geldverbilligung, 
um 10,5 g (120,5 — 110) billiger geworden oder von 100 auf 89,5 ge- 
fallen, Roggen ist um 40,5g (161 — 120,5) theuerer geworden, oder 
von 100 «uf 140,5 gestiegen. So finden wir in der folgenden Zusam- 
menstellung alle Waaren berechnet, von der Waare, welche am billige 
sten geworden , bis zu der , welche am theuersten geworden : 
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billiger 


gefiOIen 




thenrer 


gestiegen 


Waaren 


iteworden 


TonlOO 


Waaren 


geworden 


von 100 


1 um: 1 


auf: 




um: 


auf: 


1) Leinen 


45,5 8 


54,5 


1) liüböl 


0,5 Q 


100,5 


2) Bum 


40,5- 


59,5 


2) Weizenmehl 


2,5- 


102,5 


3) Reis 


37,5- 


62,5 


3) Bapssaat 


8,5- 


103,5 


4) Blanholz 


33,5- 


66,5 


4) Häute 


4,5- 


104,5 


5) BanmwoUe 


33,5- 


66,5 


5) Salpeter 


6,5- 


106,5 


6) Kaffe Rio 


29,5- 


70,5 


6) Kaffe Java 


6,5- 


106,5 


7) Thee 


25,5- 


74,5 


7) Blei 


7,5- 


107,5 


8) Kaffe Dom. 


24,5- 


75,5 


8) Kleesamen 


12,5- 


112,5 


9) Wolle 


24,5- 


75,5 


9) Zink 


17,5- 


117,5 


10) Zucker raff. 

11) Mandeln 


23,5- 


76,5 


10) Thee 


17,5- 


117,5 


23,5- 


76,5 


11) Schweinfleisch 


17,5- 


117,5 


12) Eisen 


23,5- 


76,5 


12) Lumpen 

13) Käse 


19,5- 


119,5 


13) Zucker roh 


22,5- 


77,5 


20,5- 


120,5 


14) Hanf 


19,5- 


80,5 


14) Butter 

15) Genever 


23,5- 


123,5 


15) Kalbfelle 


18,5- 


81,5 


28,5- 


128,5 


16) Indigo 


18,5- 


81,5 


16) Cacao 


30,5- 


130,5 


17) Pfeffier 


15,5- 


84,5 


17) Zinn 


33,5- 


133,5 


18) Tabak 


14,5- 


85,5 


18) Ochsenfleisch 

19) Gerste 


33,5- 


133,5 


19) Soda 


12,5- 


87,5 


35,5- 


135,5 


20) Steinkohlen 


11,5- 


88,5 


20) Weizen 

21) Bosinen 


37,5- 


137,5 


21) Heringe 


10,5- 


89,5 


38,5- 


138,5 


22) Ck>rintben 


10,5- 


89,5 


22) Hafer 


39,5 - 


139,5 


23) Kupfer 


6,5- 


93,5 


23) Boggen 


40,5- 


140,5 


24) Talg 


3,5- 


96,5 


24) Wein 


50,5- 


150,5 


Summe d. ratio aller 


24 Waar( 


jn 1871 


Summe (1. ratio aller 


24Waar€ 


sn 2928 


Durchschnitt aller 


24 Waar< 


m 78 


Durchschnitt aller ^ 


54 Waar« 


»n 122 



Dass gerade 24 Waaren über und 24 unter dem Durchschnitt stehen, 
ist ein Zufall. Die einen 24 Waaren sind im Durchschnitt verbiDigt, 

(1871"^ 
-^T- 1, die andern 24 vertheuert, von 100 auf 122 

(2928~\ 
-^j- 1. Das giebt für alle 48 Waaren zusammen weder eine 

Steigerung noch ein Fallen f ^ = 100 |. Dass, abgesehen 

von der Geldverbilligung, fast alle Ackerbauprodukte vertheuert, da- 
gegen alle Colonial waaren und Manufacten verbilligt sind, wie sich hier 
ergiebt, entspricht den Eigenschaften, welche die Nationalökonomie 
diesen verschiedenen Waaren beilegt. 

Wenn durchschnittlich die Waaren 1851 — 1862 gegen früher keine 
Erschwerung und keine Erleichterung in der Produktion erfahren haben, 
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so ist die Bewerthung aus Geldverbilligung mindestens 20,5$. Sie ist 
aber selbst in diesem Falle noch grösser als 20,5 g, weil die Ver- 
gleichung der Preise 1851 — 1862 mit 1881 — 1840 ein schiefes 
Bild giebt. 

Um die Grösse der Geldverbilligung seit 1851 zu bemessen, ist es 
meiner Meinung nach nicht richtig, die Preise irgend eines Jahres oder 
einer längeren Periode nach dem Jahre 1850 mit dem Jahrzehnt 1831 
bis 1840 zu vergleichen, sondern es muss mit einem Zeitraum geschehen, 
der möglichst kurz vor dem Entstehungsgrunde der Geldverbilligung 
liegt Ein einzelnes Jahr, z. B. das Jahr 1850, taugt dazu freilich 
nicht, weil der Preis des einzelnen Jahres sehr von Zufällen dictirt 
wird; am liebsten hätte ich, um eine Uebereinstimmung mit Jevons 
zu erzielen , das Jahrsechst 1845 — 1850 genommen , allein dafür giebt 
Soetbeer nicht den Preis; ich musste die Vergleichung der späteren 
Perioden mit dem Jahrzehnt 1841 — 1850 machen. Wie Tabelle III 
zeigt, sind unter den 42 Waaren, von denen wir den Preis 1831 — 1840 
und 1841 — 1850 besitzen, nur 15 vom Jahrzehnt 1831/40—1841/50 
gestiegen, 1 ist constant geblieben und 26 sind im Preis gefallen. 
Mit einer einzigen Ausnahme (Thee) sind die Colonialwaaren im 
Preis gefallen, sind, auch mit einer Ausnahme (Zink), die Berg- 
bauprodukte ziemlich constant geblieben, und sind die Produkte unseres 
Ackerbaus und unserer Viehzucht im Preise gestiegen. Es eiitspricht 
das den Eigenthümlichkeiten , welche die Natioualökonomen diesen 
Waaren für ihren Entwicklungsgang in der Geschichte zuschreiben. 
Im Durchschnitt sind die Waaren des Jahrzehnt 1841 — 1850 gegen 
1831—1840 von 100 auf 95,4405, oder um circa 5 g gefallen. Um die 
Preisbewegung jeder Waare in den Jahren 1854 — 1863 richtig zu finden, 
muss der Preis 1841 — 18 50 als 100 gesetzt, und der Preis 
1854 — 1863 in Procenteu dazu ausgedrückt werden. Ebenso 
natürlich für die Perioden 1860—1862 und 1851—1862. Dieses ist auf 
Tabelle V geschehen , und zwar in steter Gegenüberstellung der für die 
Vergleichung mit 1831—1840 gefundenen Resultate. Das Endergebniss 
dieser Vergleichung ist*^): 



10) Will man die drei Waaren, welche wir wohl mit 1841 --1850, aber nicht 
mit 1831 — 1840 vergleichen können, Gacao, Hanf und Weizenmehl, mit in die 
Berechnung ziehen, so ist die Steigerung folgende: 
45 Waaren sind 1854—1863 gegen i631--1840 gestiegen von 100 auf 126,673, 
aber gegen 1841—1850 von 100 auf 133,018 j 
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Tabelle V. 
Unterschiede in der Preisbewegung 

von 48 hamburger Waaren 1854/63, 1851/1S2, 1 860/62,. jenachdem, 
ob die Preise mit dem Jahrzehnt 1831/40 oder mit dem 1841/50 

verglichen werdeh. * 



Bezeichnung 
der Artikel 


Nr.l 


1854/63 1 


1851/62 1 


1860/62 


der 
Art| 


gegen 
1831/40 


gegen 1 
184lJoJ 


gegen 
1831/40 


gegen 1 
1841/50 


gegen 
1831/40 


gegen 
1841/50 


Baumwolle 


4 1 


91,3 


"T29;;s^ 

111,6 


^86,6 ■" 


"^[28,6 " 


Üö.l 


ifti,ft 


Blauholz 


5 


93,5 


87,1 


103,9 


90,3 


107,7 


Bld 


26 


m,3 


122,9 


127,6 


121,3 


118,9 


113,1 


Butter 


39 


153,7 


141,8 


143,9 


132,2 


157,9 


145,7 


€acao 


46 


168,6 


168,6 


151,2 


151,2 


176 


176 


Corinthen 


16 


107,6 


148,4 


109,9 


161,6 


63,4 


87,4 


Eisen 


8 


100 


110,7 


96,8 


107,1 


87,1 


96,4 


Genever 


36 


152,2 


170 


149,3 


166,6 


147,8 


165 


Gerste 


44 


162,5 


144,4 


166,2 


138,8 


156,3 


188,8 


Häute 


29 


134,9 


177,1 


125 


164 


139,7 


183,3 


Hafer 


47 


173,3 


162,9 


160 


141,2 


160 


141,2 


Hanf 


16 


107,7 


107,7 


100,7 


100,7 


100 


100 


Heringe 


21 


114,3 


141,2 


109,5 


136.3 


111,9 


138,2 


Tndigo 


17 


107,8 


128,6 


102,4 


121,7 
139,1 


120,8 


143,6 


K&se 


88 


152,7 


160,4 


141,2 


160,3 


157,8 


Kaffee (Dom.) 


13 


104,5 


148 


96 


136 


120,3 


170,8 


Kaffee (Java) 


83 


140,3 


140,3 


127,4 


127,4 


162,6 


162,5 


Kaffee (Bio) 


10 


101,2 


147,1 


91,3 


183,6 


116 


167,2 


KalbfeUe - 


14 


106,7 


10» 


101,9 


104,1 
139,4 


106,4 


108,8 


Kleesamen 


30 


135,9 


142,9 


132,5 


120 


126,3 


Kupfer 


23 


114,6 


119,1 


114,3 

74,6 
140 


118,8 


103,2 


107,2 


Lernen 


1 


71,8 


109,8 


114,6 


92,5 


140 


Tiumpen 
Mandeln 


82 


140 


116,6 


116,7 


120 


100 


6 


96,3 


101,6 


963 


102,2 


84,9 


89,6 


Ochsenfleisch 


42 


162,2 


135,7 


153,7 


128,6 


167,3 


131,6 


Pfeffer 


20 


111,6 


136,5 


104,8 


127,3 


108,9 


132,2 


Bapssaat 


28 


^2^»2 


130,2 


124,4 


124,4 


117,1 


117,1 


Reis 


3 


87,8 


102 


82,6 


95,9 


89.6 


104,1 


Roggen 


41 


161,1 


1384 


161,1 


138,1 


150 


128,6 


Bosmen 


40 


157,3 


159,7 


168,8 


161,2 


122,1 


123,9 


Rüböl . 


27 


129,6 


128,6 


121,2 


120.2 


121.2 


111,8 


Rum 


2 


84,5 


95,4 


80,4 


90,7 


72,6 


81,4 


Salpeter 


31 


137,4 


140 


127,1 


129,5 


134,6 


137,1 


Schweinfleisch 


34 


141,9 


134,2 


138,1 


130,6 


136,2 


127,9 


Soda 


19 


110,2 


110,2 


108,4 


108,4 


113,9 


113,9 


Steinkohlen 


22 


114,3 


114,3 


108,6 


108,6 


104,3 


104,3 


Tabak 


18 


108,2 


109,9 


106.9 


107,7 


126,1 


128,2 


Talg 


24 


121,4 


125,7 


117,3 


121,4 


121,4 


126,7 


Thee 


9 


J00,5 


90,9 


95,1 


86 


113,2 


102,3 


Theer 


87 


152,4 


139,1 


138,1 


126,1 


180,9 


277,6 


Wein 


48 


195,2 


246,9 


170.9 


216.4 


210,9 


165,2 


Weizen 


43 


162,5 


134,5 


158,3 


131 


150 


124,1 


Weizenmehl 


25 


127,7 


127,7 


123,4 


123,4 


125,5 


126,6 


Wolle 


7 


96,8 


110,4 


96 


109,6 


97,6 


110,8 


Zink . 


35 


144 


104,3 


138 


100 


124 


89,9 


Zinn 


45 


164,1 


161,3 


164,1 


151,9 


164,4 


162 


Zucker raff. 


12 


104,4 


126,7 


96,8 


117,6 


112,6 


136,6 


Zucker roh 


11 


102,4 


126 


1 97,6 , 


119,1 


96,2 


116,2 




1 6068,4 


6366,6 


5782,8 


6069,6 


6963,8 


6272,4 
130,676 






1 126,425 


132,636 


1 120,475 


126,46 


124,037 
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Die 42 Waaren sind 1854/63 gegen 1831/40 gestiegen von 100 auf 125,788^ 

aber gegen 1841/50 von 100 auf 132,9. 
Die 42 Waaren sind 1860/62 gegen 1831/40 gestiegen von 100 auf 122,83, 

aber gegen 1841/50 von 100 auf 130,414. 
Die 42 Waaren sind 1851/62 gegen 1831/40 gestiegen von 100 auf 120,174, 

aber gegen 1841/50 von 100 auf 129,381. 
Für den Zeitraum 1854/63 sind die Waaren um 5,7 Jjmehrgesüegen nach dem 

- - - 1860/62 .... 6,2 8 [Durehschnitt 1841/60 «Ja 

- - - 1851/62 .... T fi o) nAch dem ie^i/iQii). 

Nach dieser Berechnung gleichen sich die Unterschiede zwischen den 
drei berechneten Zeiträumen 1854 — 1863, 1860—1862 und 1851—1862 
auch immer mehr aus: 
1854—1863 ist gegen 1831—1840 um 2,4 j( höher als 1860—1862 und 

- - - - 4,6 g - - 1851—1861 
- 1841—1850 - 1,9 g - - 1860—1862 

- - - - 2,7g - - 1851—1862 
Die Preissteigerung der letzten Jahre ist mit 1841 — 1850 ver- 
glichen aberall da grösser, wo die Waaren 1841 — 1850 tiefer im 



45 Waaren sind 1860—1862 gegen ISai—lSiO gestiegen Ton 100 auf 123,562, 

aber gegen 1841—1850 von 100 auf 130,645; 
45 Waaren sind 1851- 1862 gegen 1831—1840 gestiegen von 100 auf 120,569, 
aber gegen 1841—1850 von 100 auf 129,095 ; 
will man endlich auch noch die drei Waaren, welche wir weder mit 1831 — 1840 
noch mit 1841 — 1650 vergleichen können, mit in Rechnung setzen, so ist die 
Steigerung folgende: 
48 Waaren sind 1854—1863 gegen 1831—1840 gestiegen von 100 auf 126,425, 

aber gegen 1841—1850 von 100 auf 132,636; 
48 Waaren sind 1860—1862 gegen 1831—1840 gestiegen von 100 auf 124,037, 

aber gegen 1841—1850 von 100 auf 130,675; 
48 Waaren sind 1851—1862 gegen 1831—1840 gestiegen von 100 auf 120,475, 
aber gegen 1841—1850 von 100 auf 126,427. 
Diese Berechnung ist nur der Vollständigkeit halber gemacht; das richtigste 
Bild ergiebt sich ans der Vergleichung der 42 Waaren. 

11) Dass die verschiedenen Perioden einen verschiedenen Procent -Unterschied 
in der Mehrsteigerung gegen 1841— 1850 als gegen 1831— 1840 zeigen, und zwar, dass 
die Mehrsteigemng um so mehr Procent beträgt, je niedrigere Preise die Periode 
zeigt (also von 1851—1862 das Mehr 7,6«, 1860—1862 6,2 jf, 1854-1863 nur 5,7 j} 
beträgt), ist sehr natCkrlich, denn die Vergleichung dieser verschieden hohen 
Zahlen geschieht mit einer gleichen niedrigeren Zahl , und die niedrigste der drei 
Temchiedenen Zahlen muss die grösste Zunahme zeigen. Einige Ungleichheit ent- 
steht freilich anch daraus, dass nur mit einer Dezimale f&r die Sgr. (1 Sgr. = 0,0 
und 2 Sgr. = 0,1) gerechnet wurde. 
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Preise standen als 1831 — 1840, also bei den Colonialwaaren und Manu- 
facten; sie muss dieselbe sein bei den Waaren, welche von 1831 — 1840 
und 1841 — 1850 wenig im Preise sich geändert hatten, also bei den 
Mineralien, und muss geringer sein bei den Waaren, welche Ton 
1831/40 — 1841/50 im Preise gestiegen waren, also bei den Pro- 
dukten unseres Ackerbaus und unserer Viehzucht. Die Colonial- 
waaren und die Ackerbauprodukte zeigen also , indem sie einander sich 
genähert' haben, nicht mehr die grossen Differenzen ; die Preisbewegung 
entspricht mehr den Anforderungen, welche man an die Geldentwer- 
thang aus Geldverbilligung macht. Am deutlichsten wird das wieder 
durch eine graphische Darstellung in der zweiten Abtheilung Ton Tabelle 
IV, welche nach denselben Principien, wie die erste Ahtheilung ge* 
macht ist. Während bei den Waaren der mittleren Reihe keine auf- 
fallende Veränderung vorliegt, steigen die Produkte des Ackerbaus 
stark hinab, die Colonialwaaren und Manufactc hinauf, so dass alle 
Waaren einander in der Preisbewegung ähnlicher werden. Ein Sinken 
des Preises, welches mit einer grossen Geldverbilligung am wenigsten 
verträglich erscheint, kommt nur noch bei 3 (früher 13) Waaren vor. 
Der Forderung einer Geldverbilligung, nämlich einem gleichmässigen 
Steigen der Waaren geschieht mehr Genüge als bei der Vergleichung 
mit 1831—1840. Von den 48 Waaren stehen jetzt nicht weniger ala 
28 zwischen den Linien 115 und 141, während früher nur 15 diese 
Stellung einnahmen. So erhalten wir, wie ich behauptete, eine grössere 
Geldverbilligung, nämlich statt von 16,9 g von 20,9 g nacb der Propor- 
tion 26,5 : 126,5 = 20,9 : 100. Die Waaren sind dann, nach derselbe 
Art wie in Abtheilung I berechnet, folgendermassen in der eignen 
Production vertheuert oder verbilligt: 
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gefallen 

von 100 

auf: 



gestiegen 

▼on 100 

auf: 



Waaren 

11 Theo 

2) Bum 

3) Reis 
Zink 
Hanf 

6) Mandeln 
Blauholz 
Kalbfelle 
Eisen 
Soda 
Tabak 
Steinkohlen 
13) Wolle 
14^ Leinen 
15; Lumpen 
16^ Zucker raff. 

17) Zucker ^oh 

18) Kupfer 

19) Rüböl 

20) Talg 

21) Blei 

22) Indigo 

23) Weizenmehl 

24) Bapssaat 

25) Theer 



billiger 
bewordeQ 



um: 



Waaren 



40,5» 

35,5- 

30,5- 

26,5- 

25,5- 

24,5- 

22,5- 

22,5- 

19,5- 

18,5- 

18,5- 

17,5- 

16,5- 

11,5- 

9,5- 

8,5- 

7,5- 

7,5- 

6,5- 

5,5- 

5,5- 

4,5- 

3,5- 

2,5- 

0,5- 



59,5 
64,5 
69,5 
73,5 
74,5 
75,5 
77,5 
77,5 
80,5 
81,5 
81,5 
82,5 
83,5 
88,5 
90,5 
91,5 
92,5 
92,5 
93,5 
94,5 
94,5 
95,5 
96,5 
97,5 
99,5 



Summa 2108,5 



1) WelTer 

2) Kaffe Java 

3) Baumwolle 

4) Ochsenfleisch 

5) Salpeter 

6) Schweinfleiscb 

7) Weizen 

8) Butter 

9) Kaffe Rio 

10) Heringe 

11) Kaffe Dom. 

12) Roggen 

13) Kleesaamen 

14) Gerste 

15) Käse 

16) Hafer 

17) Cacao 

18) Corinthen 

19) Zinn 

20) Rosinen 

21) Häute 

22) Genever 

23) Wein 



thenrer 
geworden 



um: 



0,5 8 
0,5- 

2,5- 

2,5- 

3,5- 

4,5- 

4,5- 

5,5- 

7,5- 

8,5- 

9,5- 

11,5- 

12,5- 

12,5- 

12,5- 

14,5- 

24,5- 

25,5- 

25,5- 

34,5- 

37,5- 

40,5- 

89,5- 



100,5 
100,5 
102,5 
102,5 
103,5 
104,5 
104,5 
105,5 
107,5 
108,5 
109,5 
111,5 
112,5 
112,5 
112,5 
114,5 
124,5 
125,5 
125,5 
134,5 
137,5 
140,5 
189,5 



Samma 2G90,5 



Die 25 Waaren sind im Durchschnitt verbilligt auf 84,3 nämlich C ' \ 

die andern 23 Waaren vertheuert auf 116,9 nämlich C ' J. Das giebt 
wiederum, wie angenommen, weder eine durchschnittliche Yerbilligung noch 
Yertheuerung, sondern ein Bleiben auf 100 nämlich ( ^— ^ ~ \ 

Die Geldverbilligung kann endlich noch grösser sein, wenn näm- 
lich ad 7) neben der Geldverbilligung noch eine durchschnittliche 
Waarenverbilligung als das Resultat von Yertheuerung einiger, aber 
noch grösserer Yerbilligung anderer der 48 Waaren hergeht. 

Wir haben oben gesehen, dass vom Jahrzehnt 183 1 — 1840 bis zum 
nächsten 1841—1850 eine durchschnittliche Waarenverbilligung statt- 
gefunden hat; die Yermuthung liegt also nahe, dass vom Jahrzehnt 
1841—1850 bis zum Jahrzwölft 1851 — 1862 die Waaren auch durch- 
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schnittlich sich verbilligt haben, da, wir wie oben sahen, die Be- 
Yölkeruug 1841/50 — 1851/62 nicht in demselben Grade gewachsen 
ist, wie 1831/40 — 1841/50, wohl aber der durchschnittliche Reich- 
thum, woraus wir auf eine durchschnittlich erleichterte Production 
schlössen. 

Ist dieser Schluss richtig, dann sind auch vom Jahrzehnt 1841 — 
1850 an die Waaren durchschnittlich noch billiger geworden und die 
Geldverbilligung ist noch grösser, als wir oben gefunden haben. 

Es giebt mancherlei Wege, zu erforschen, wie in dem Zeiträume 
einer Geldverbilligung daneben der Gang der Preisbewegung gewesen 
sein mag. Der eine besteht darin, Schritt für Schritt die Geschichte 
einer jeden Waare in Bezug auf die Production und deren Ertrag, auf 
Angebot und Nachfrage zu verfolgen; dafür fehlt mir das genaue Ma- 
terial. Die andern Wege sind mehr allgemeiner Art, es sind Schlüsse 
aus Perioden ohne Geldverbilligung auf eine Zeit mit Geld- 
verbilligung. Der erste Weg der Art ist folgender: 

Auf Tabelle VI**) ist berechnet, wie der Preis 1851—1862 sich 
hätte gestalten müssen (Col. 4), wenn die Preisbewegung 1841/50 — 
1851/60 sich ebenso verändert hätte, wie von 1831/40 (Col. 1)— 
1841/50 (Col. 2), z. B. der Preis der Baumwolle war 1831—1840 
25,4 Thlr., 1841—1850 17,9 Thlr., er hätte also 1851—1862 
11,7 Thlr. sein müssen"). Den so gefundenen vermutMichen Preis 
1851—1862 habe ich als 100 gesetzt und den wirklichen (Col. 5) als 
ratio dazu (Col. 6), z. B. bei Baumwolle ist diese ratio 188, nach der 



12) Zaerst sind die 86 Waaren berechnet, welche mit den Londoner Waaren 
stimmen und bei denen wir den Schluss aus der Bewegung 1881/40 — 1841/50 
auf die von 1841/50 — 1851/62 machen konnten , dann 4 Waaren (Gacao , Hanf, 
Kafife Java und Soda), welche auch mit London stimmen, wo die Berechnung 
aber nicht möglich war, weil entweder der Preis von 1831 — 1840 oder von 
1831«-1840 und 1841-~1650 fehlt, endlich noch 8 Waaren, welche mit Londoner 
Waaren nicht stimmen. Unter diesen 8 sind 6, welche berechnet werden konnten und 
wiederum 2 (Rapssaat und Weizenmehl), bei denen es aus obigem Grund unmög- 
lich war. 

13) Die muthmassliche Differenz des Preises von 1661—1862 gegen 1841-^1860 
Columne 4 ist beispielsweise bei Baumwolle folgendennassen gefunden: 

Die Differenz des Preises 1841—1860 von 1831 — 1840 ist 25,4—17,9 oder 
7,5 Thk. oder 29J. 

Wenn die Differenz in 10 Jahren (1831—1840 bis 1841-1850) 29« ist, dann ist 
sie in 12 Jahren 84,8), d4,8jf von 17,9 TUr. (Preis 1841 — 1860) ist aber 6,2 TUr. 
Das ist die Differenz des Preises 1851—1862 gegen 1841—1860. Der Preis 1851— 
1862 ist. also 17,9—6,2 Thlr. oder 11,7 Thlr. 

So ist aberall die Berechnung gemacht 
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Proportion 11, 7 : 22 = 100 : 188. Die Summe aller 48 ratlos ist 
dann 6660,8 und der Durchschnitt aller 48=138,8. 

Wie sehr die ratio der einzelnen Waarenpreise von den früher 
gefundenen abweicht, zeigt am deutlichsten die graphische Darstellung 
dieser Tabelle VI in der dritten Abtheilung von Tabelle IV»*). Wäre 
die Preisbewegung jeder Waare wirklich in derselben Art 1841/50 — 
1851/62 fortgegangen, wie 1831/40 — 1841/50, dann müsste die Dif- 
ferenz der ratio von 100 bei jeder Waare die Höhe der Geldverbil- 
ligung anzeigen, also bald müsste eine Geldverbilligung gar nicht 
vorhanden sein, sondern das Gegentheil, wie z. B. Zink und Thee 
zeigen, oder siei müsste ganz enorm sein, wie z. B. bei Wein und 
Häuten. Das ist aber nicht möglich, denn die Verbilligung einer 
einzelnen Waare, hier des Geldes, muss nach Verlauf einer so langen Periode 
wie die von 1851—1862 ist, einigermassen gleichmässig an allen andern 
Waaren auftreten. 

Die vermuthliche Preisbewegung ist also auf diesem Wege, der 
zu Absurditäten führt, nicht zu ermitteln, vielmehr beweist diese Be- 
rechnung recht deutlich, dass in fast 10jährigen Perioden die Wech- 
selfalle der Production sich noch keineswegs ausgleichen, und die na- 
türliche Tendenz der Preisbewegung einer Waare sich noch nicht in 
dem Gang eines Jahrzehnts widerspiegelt. Entweder haben ganz be- 
sondere Umstände auf den Preis von 1831/40— 1841/50 oder auf den 
von 1841/50 — 1851/62 eingewirkt, oder Beides entweder in gleicher 
oder in entgegengesetzter Richtung. 

Für unsern Zweck , die Geld verbilligung zu ermitteln, mehr genü- 
gende Resultate verspricht die Untersuchung nach dem ohne Geldver- 
billigung vermuthlichen Preis nur dann, wenn die mit einander zu ver- 
gleichenden Perioden länger sind, als in unserem Beispiele, das ist für 
die Periode, aufweiche wir schliessen wollen, für die Periode der 
Geldverbilligung noch nicht möglich ; hier bleibt also der Fehler so lange, 
als die Periode noch nicht läuger ist, wohl aber kann man den Zeit- 
raum vor 1850 länger nehmen, wenn genügende statistische Daten 
vorhanden sind, so dass doch die Zufälligkeiten des Zeitraums, aus 
welchem wir unsere Schlüsse ziehen, sich ausgeglichen haben. Ge- 
rade für Hamburg haben wir nun Rohmaterial für eine Berechnung 
der Preise in dem seit 1736 erhaltenen hamburger allgemeinen Preis- 
courant. Freilich die Bearbeitung dieses Rohmaterials muss furchtbar 

14) Bei 16 Waaren ist die Bereclmimg für diese^ graphische Darstellting nicht 
nach Analogie der Jahre 183J/I0— 1841/50, sondern nach der von 1821/30^1841/50 
gemacht, worauf wir sogleich näher eingehen. 

m. 8 
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schwer sein, wenn selbst Soetbeer es dafär erklärt, weil dieWaaren, 
welche notirt sind, in verschiedenen Perioden verschieden sind, und weil 
die immerfort wechselnden Notirungsarten der früheren Jahre oft sehr 
schwer, oft gar nicht mit Sicherheit ermittelt werden können. Dennoch 
sollte es einem Manne wie Soetbeer möglich sein, wenigstens eine 
Beihe von Waaren in den Preisen weiter hinauf zu verfolgen, da ihm 
die Arbeitskräfte des statistischen Bureaus dafür zur Verfügung stehen. 
Viel wesentlicher noch als für unsere Frage würde der Nutzen fQi andere 
Untersuchungen sein, z. B. für die Frage nach der Tendenz gewisser 
Waaren immer theuerer oder immer billiger im Verlauf der Zeiten zu 
werden, welche Tendenz bisher mehr aus idlgemein ökonomischen Grund- 
sätzen, als aus fester statistischer Basis gefunden ist. Ftür einige Waa* 
ren (18, von denen ich die Wolle aber nicht brauchen kann, weil da ein 
Druckfehler sein muss^^)), hat Soetbeer die Durchschnittspreise we- 
nigstens auch für 1821—1830 berechnet und ich benutze diese Waaren, 
um zu sehen, ob ich sehr fehlgegriffen habe, wenn ich schon aus dem 
Durchschnitt 1831/40 — 1841/50 den Gang der Preise im gröseren 
Verlauf der Zeiten abnehmen wollte. Die Preise dieser 17 Waaren fin- 
den sich in Columne 9 auf Tabelle VI, ebenso in Columne 10 die 
Preise 1851 — 1861, wie sie sich nach der Preisbewegung 1821/30 — 
1841/50 hätten gestalten müssen ^^). 

Vergleichen wir nun die ratio der muthmasslichen Preisbewegung 
nach dem kurzen Zeitraum 1831/40—1841/50 mit dem langem 1821/30 
—1841/50, so erhalten wir folgende üebersicht *0 • 



16) Der Ctr. Wolle mecklenburger Vliese soll 18 Thlr. 17 Sgr. der Zollzentner 
1821—1830 gekostet habe , während er 1831—1840 75 Thlr. 13 Sgr. kostete. 

16) Die muthmassliche Preisbewegung 1851 — 1862 ohne Geldverbilligung ist 
z. B. bei Baumwolle folgendermassen gefunden: In 20 Jahren 1821/30 — 1841/50, 
hat der Preis der BaumwoUe sich verringert um 80,3} , er muss demnach in fer- 
neren 12 Jahren um 19,7} abnehmen, denn 30,3:20 = 19,7:12. Diese 19,7j^ sind 
bei dem Preis von 17,9 Thlr. der Ctr. im Jahrzehnt 1841—1850 = 3,5 TUr., der Preis 
ist also. 17,9—3,5 Thk oder 14,4 Thlr., wie in Columne 10 steht. 

17) In der folgenden kleinen Yergleichung finden sich von den 17 Waaren so- 
gar nur 16, weil Soetbeer von Cacao wohl den Preis für 1821—1830 nicht, aber 
fOr 1821—1840 angiebt, eine Yergleichung also nicht vorgenommen werden konnte. 
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atio 1851—62 gegen 1851 

|— 62 nach der Analogie von 

1831—40 bis 1841—50. 



ratio 1851—62 gegen ratio 
1851—62 nach der Analogie 
von 1821— 30 bis 1841—50. 



1. Baumwolle 

2. Gorinthen 

3. Eisen 

4. Kaffe Rio 

5. Kleesamen 

6. Kupfer 

7. Pfeflfer 

8. Reis 

9. Roggen 

10. Rosinen 

11. Tabak 

12. Thee 

13. Weizen 

14. Zinn 

15. Zucker, raff. 

16. Zucker, roh 1 



188 


152,8 


225 


208,7 


120 


130,4 


210,7 
148,6 


188,1 
166,2 


124,1 


120,8 


162,1 


162,1 


114,6 


100 


116 
163,6 
132,7 
76,3 
105,6 
149,1 


107,4 
186,2 
136,4 
. 78,2 
102,7 
171,2 


149,5 
147,3 


149,5 
147,3 


2333,2 


2304 


16|2333,2| = 145,8 


16 2304| = 144 



Hier zeigt sich, dass wenn auch bei einigen Waaren die ratio nach der 
längeren Periode berechnet grösser ist als nach der kürzern, bei an- 
dern Waaren umgekehrt, der Preis bei 3 Waaren (Rohzucker, raffinir- 
tem Zucker und Pfeffer) nach beiden Berechnungen ganz gleich ist, bei 
andern, wie Weizen, Kupfer, Roggen, Tabak, Thee nur unbedeutend 
differirt., dass auch die grössten Differenzen, welche vorkommen, lange 
nicht so gross sind , als die Differenzen, welche wir auf Tabelle VI in 
Golumne 6 oder 8 verglichen mit (üolumne 7 finden. Endlich ist die 
durchschnittliche Preissteigerung nach Analogie der kurzem Periode 
nur unbedeutend höher als nach der langem, nämlich 145,8 statt 144. 
Demnach müssten alle Berechnungen, die oben ad Tabelle VI ange- 
stellt wurden, um dieselbe Differenz erniedrigt werden, falls das, was 
die Rechnung bei einigen der oben genannten Waaren angiebt, auch 
für die vielen Waaren gelten würde. Da dieses ungewiss ist, unter- 
lassen wir die unbedeutende Reduction. Dagegen haben wir die Be- 
rechnung der Golumne 6 insofem corrigirt, als wir bei den Waaren, 
wo das möglich war, in Golumne 8 die ratio nach Analogie der kurzem 
Periode durch die nach der langem ergänzten, wo das aber nicht an- 
ging, die ratio nach der kurzem Periode beibehalten haben. So haben 
wir das auch in der graphischen Darstellung auf Tabelle lY Abth. 3 
gehalten. Dann ist das Resultat: 

s* 
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für 36 Waaren 142,34 statt 143,15, 

für 37 Waaren 144,3 statt 143,37 (nämlich Gacao mit gerechnet, wo 

wir den Preis 1821—1830, aber nicht 1831— 1840. haben), 
für 40 Waaren 140,79 statt 141,03, 
für 48 Waaren 138,6 statt 138,8 

Ueberall nnr eine ganz winzige Differenz. 

Vorläufig also kann ein Versuch, aus Analogie früherer Zeiten bei 
jeder einzelnen Waare die vermuthliche Preisbewegung zu be- 
rechnen, noch nicht viel helfen, vielleicht in spätem Zeiten, wenn auch 
die Periode der Geldverbilligung länger geworden ist. Ein richtigeres 
Bild der durchschnittlichen Waarenverbilligung neben der Geldverbilligung 
erhalten wir, wenn wir die einzelnen Waaren ausser Acht lassen und nur 
annehmen, dass die 48 Waaren seit 1850 zusammen eine gleichprocentige 
jährliche Darchschnittsverbilligung erfahren haben wie früher. Wenn, 
wie wir auf Tabelle ni gesehen, der Waarendurchschnitt in den 10 
Jahren von 1831/40 — 1841/50 von 100 auf 95,4 oder um 4,6 8 
gesunken ist, so würde er bei stetigem Fortschreiten dieser Preis- 
bewegung in den 12 Jahren 1841/50 — 1851/62 um 5,6$ gefallen 
sein. Den Durchschnittspreis von 1841—1850 als 100 gesetzt, müsste 
der Durchschnittspreis von 1851 — 1862 = 94, 4 sein, falls keine 
Geldverbilligung eingetreten wäre. Wenn trotz dieser Tendenz der 
Waaren, durchschnittlich billiger zu werden, die Waaren in Wirk- 
lichkeit auf 126,5 gestiegen sind, so hat die Geldverbilligung 
für sich allein den Effect gehabt, die Waarenpreise von 100 auf 
132 (genau 132,1, nämlich 126,5 -f- 5,6) zu heben. Die ganze Höhe 
der Waarenbewerthung aus Geldverbilligung tritt nur nicht heiTor, weil 
5,6g von dieser Zahl 134 (oder 7,5) abgeht, so dass wir als Endresultat 
aus Geldverbilligung und Waarenverbilligung eine Waarenbewerthung 
von 100 auf 126,5 haben. 

Die Geldentwerthung wäre darnach nicht 20,9 g , sondern 24,24 g 
nach der Proportion 32:132=24,24:100. Wenn wir die Geldver- 
billigung als 24,24 g oder anders ausgedrückt die Waarenbewerthung 
aus Geldverbilligung als eine Steigerung von 100 auf 132 annehmen, dann 
gestaltet sich natürlich die Verbilligung eines Theiles der Waaren und 
die Vertheuerung eines andern Theiles sehr verschieden von der An- 
nahme einer nur 20,9 procentigen Geldverbilligung. Das zeigt wieder 
Abtheilung II von Tabelle IV. Nehmen wir hier die Linie 132 als 
Wirkung der Geldverbilligung und setzen diese = 100, dann finden wir 
wie oben die Verbilligung oder Vertheuerung jeder Waare um so viel | 
als die Differenz zwischen dieser Linie 132 und der ratio einer jeden 
Waare beträgt, z. B. Thee hat die ratio 86, er ist also billiger gewor- 
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den um 46} (132—86) oder gefallen von 100 auf 54. Rio-Kaffe hat 
die ratio 134, er ist also theurer geworden um 2 g (1 34-* 132), oder 
gestiegm yon 100 auf 102. In der Art enthält die folgende Zusammen- 
stellung in Columne 1, auf welche Tiefe die Waaren von 100 gesunken 
und in Columne 4, auf welche Höhe die Waaren von ^00 gestiegen sind. 
Daneben habe ich in Columne 2 und 5 die ratio der Waarenverbilligung 
oder Vertheuerung gestellt, wie sie nach Analogie 1831 — 1840 bis 1841 
— 1850^') fQr jede Waare speciell sich ergeben würde, endlich in 
Columne 3 und 6 beigesetzt, in welchem Falle dieser aus Analogie der 
frühem Zeiten bei jeder einzelnen Waare berechnete Preis (Col. 2 u. 
5) hoher (-f-) oder niedriger (— ) ist als der aus Gesammtanalogie ge- 
fundene (CoL 1 u. 4). 

12 3 4 5 6 



i) Thee 
2) Rum 
8) Reis 

4) Zucker 

5) Hanf 

6) EalbfeUe 

7) Blanholz 

8) Mandeln 

9) Elsen 

10) Soda 

11) Tabak 

12) Steinkoblen 

13) WoUe 

14) Leinen 
16) Lumpen 

16) Zucker, raff. 
17} Zucker, roh 

18) Kupfer 

19) Rflböl 

20) Talg 

21) Blei 

22) Indigo 

23) Weizenmehl 

24) Rapssaat 

25) Theer 
Pfeffer 

27) Kaffe, Jara 

28) BaumwoUe 

29) Ochsenfleisch 

30) Salpeter 

31) Schweinfleisch 

32) Weizen 

33) Butter 



Summe • • • 
Durchschnitt \ 



54^ 

59 

64 

68 
69 
72 
72 
72 
75 
76 
76 
77 
78 
83 
85 
86 
87 
87 
88 
89 
89 
90 
91 
92 
94 
95 
95 
97 
97 
98 
99 
»9 
100 



2753 

78,66 



113" 
86 
84 

130 

97 
85 
95 
89 

81 

100 
87 
59 

125 
79 
81 
95 

101 
96 

107 
81 



113 
79 

65 
123 

9ft 
114 
124 
109 



,' 



+ 



i 



1) Kaffe, Rio " 

2) Heringe 

3) Kaffe, Dom. 

4) Roggen 

5) Gerste 

6) KAse 

7) Kleesamen 

8) Hafer 

9) Gacao 

10) Corinihen 

11) Zinn 
12V Rosinen 

13) Häute 

14) Genever 

15) Wein 

Summe . 
Durchschnitt • 




1784 
118,93. 



18) Die ratio aus TabeUe VI ist gefund en durch Division der Columne 2 in 
Columne 4X100, z. B. Baumwolle 17,9ril7Ö|= 65 nach der Proportion 17,9:11,7 
= 100:65. 
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Nach dieser Berechnung sind 33 von den 48 Waaren verbilligt und 
nur 15 vertbeuert, und zwar sind die 33 Waaren durchschnittlich auf 78,66 
verbilligt und die 15 Waaren auf 1 18,93 vertbeuert; das ergiebt eine Qesammt- 



verbilligung auf 94,5 1») oder um 6,5, nämlich 48|2753 + 1784| = 94,5, 
d. b. so viel, als« wir oben als Durchschnittsverbilligung fOr 1841/50 
—1851/62 nach Analogie von 1831/40 — 1841/50 annahmen. 

Das so aus der angenommenen Durchschnittsverbilligung der Waaren 
um 5,6 S und der Geldverbilligung um 24,24 % gewonnene Resultat ent- 
spricht dann auch recht gut der von der Nationalökonomie aufgestellten 
Tendenz der Colonialwaaren und Manufacten im Preise zu fallen und der 
Produkte unseres Ackerbaus im Preise zu steigen (oder wie ich, ohne den 
Beweis hier erbringen zu können, annehme, zu steigen oder vielfach auch 
constant zu bleiben). Von den 21 Clolonialwaaren im weiteren 
Sinne und den Manufacten, welche die Tendenz zur YerbUligung haben, 
sind wirklich billiger geworden 16, theuerer nur 5, davon 2 ganz unbe- 
deutend und 3 andere, Coriuthen und Rosinen, welche gewissermassen 
zwischen den Ackerbauprodukten der kaltgemässigten Gegenden und 
den Tropenprodukten stehen, und Gacao sehr bedeutend. Von den theurer 
zu werden oder im Preise constant zu bleiben strebenden 19 Produkten 
unseres Ackerbaus sind 7 wirklich vertbeuert, 1 ist constant geblieben, 
4 sind sehr unbedeutend, 5* ziemlich unbedeutend und nur 3 sehr 
bedeutend gefallen. Die zweite Abtheilung der graphischen Darstellung 
der Tabelle IV zeigt das aufs Allerdeutlichste. Auch die in der 
mittleren Reihe stehenden Waaren, meist Bergbauprodukte in mehr 
oder minder verarbeitetem Zustande, den Manufacten sich nähernd, 
stimmen mit den allgemeinen Erfordernissen überein, indem sie meist 
gefallen sind, und gerade das am meisten verarbeitete Produkt, das 
Zink, am meisten. 

Aber selbst so bleibt die Verbilligung der Waaren und namentlich 
die Grösse dieser Verbilligung neben der Geldverbilligung eine mehr 
oder minder wahrscheinliche Vermuthung. Wir nehmen 
also davon Abstand, hierauf weiter Schlüsse zu* bauen, und legen für die 
folgende Vergleichung der hamburger mit den londoner Waaren den 
Satz zu Grunde, dass das Geld ungefähr um ^ oder 20} ver- 
billigt, oder die Waaren durch diese Verbilligung um \ 
oder 25} theurer erscheinen. 

19) Der kleine Fehler kommt wieder davon her, dass ganz genau genommen 
wir die Linie der Geldverbilligung nicht auf 132, sondern auf 132,1 zu setzen hätten. 

(Schluss folgt.) 
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Die thüringische Landwirthschalt im 

16. Jahrhundert^). 

Von 
Dr. •• Kiu« in Weimar. 

L Die Bewirfhsdhaftang. 

Die BewirthschaftUDg der landesherrlichen Domänen oder Vor- 
werke') in Thflringen war im Laufe des 16. Jahrhunderts mannig- 
fachem Wechsel unterworfen. Die aus früheren Jahrhunderten her- 
gebrachte Weise war die Administration durch einen Voigt, der das 
nöthige Gesinde zu beaufsichtigen und die Arbeit der Fröhner anzu- 
ordnen hatte, selbst aber wieder vom Schösser und Rentmeister con- 
trolirt wurde. Aber noch in der ersten Hälfte des genannten Jahr- 
hunderts kam gleichsam als eine Vorstufe fUr den später (luftretenden 
Zeitpacht der Theilbau oder Theilpacht in Aufnahme, und die Vor- 
werke wurden jetzt »fieissigen:« Leuten als Halbbauem (Hofleuten) 
g^en Ablieferung des halben Ertrags und unter gewissen weiteren Be- 
dingungen zur Bewirthschaftung übergeben. Um jedoch gegenüber den 
beständigen Schwankungen der Einkünfte durch Administration, wie 
auch durch Halbpacht eine grössere Sicherheit der jährlichen Einnah- 
men zu erzielen , ging man auf Empfehlung des Landrentmeisters all- 
mählig noch einen Schritt weiter und gab die Vorwerke in Zeitpacht 
Während bis dahin zur Uebemahme von Theilpächtungen häufig Mangel 

1) Kachfolgende Abhandlung, welche Bich vorzugsweise mit der Bewirthschaf- 
tung der Sachs, emestinischen Dom&nen im 16. Jahrhundert besch&fdgt, stützt sich 
aosBchliessMch aof archiralisdie Quetten, wie solche die Terschiedenen Repertorien 
des gemeinschaftlichen Haaptarchivs des s&chs. emestinischen Hauses darboten. 

2) Unter Vorwerk, Vorwerg, Vorberg, Forberg, Forberk, Vurberk nnd For- 
terg, schon im Mittelalter yorbercmn, ist nach den hier benutzten QneUen Torzogs- 
weise ein Domänen- oder Elostergut zu Terstehoi. Anton (Geschichte der Land- 
wirthsohaft IL S. 108, 106, IH S. 43) meint, „dass praedinm nnd Vorwerk gleich 
sei nnd die serstrenten, einem Herrn gehörigen Grundstöcke zusammenfasse'^ 
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an zuverlässigen Leuten sich bemerkbar machte, fehlte es bei der Ver- 
pachtung gegen ein bestimmtes Schiedgeld oder gegen eine festgesetzte 
jährliche Getreideabgabe niemals an Bewerbern. Da nämlich der Päch- 
ter das Inventar als ein eisernes vorfand, welches er später wieder 
genau in demselben Zustande zurücklassen musste , . da ihm femer die 
Frohndienste der Bauern zu Gebote standen, so erforderte die Ueber- 
nahme einer Pachtung nur ein sehr massiges Betriebskapital. Caution 
(genügsamen Fürstand) leistete der Bewerber bei Mangel eigenen Ver- 
mögens »mit begüterten Leuten im Lande«. 

Mit der allmähligen Einführung des Zeitpachtes war jedoch nicht 
ausgeschlossen, dass man eine Anzahl von Vorwerken, namentlich die- 
jenigen, deren Erzeugnisse für die Hofhaltung bequem benutzt werden 
konnten, in Selbstverwaltung oder in Theilpadit behielt. Bei dem mit 
Vollendung der Sequestrationen eingetretenen reichen Anfall von Kloster- 
gütern kam auch die alte Gewohnheit, Güter in Erbpacht zu geben, 
wieder etwas in Aufnahme, obwohl mit Rücksicht auf die Erfahrung, 
dass der Geldwerth augenscheinlich fiel, während der Grund und Bo- 
den seinen Werth behielt, die Erbpachtverträge mit der Zeit im Gan- 
zen seltener wurden. Denn da mit dem Sinken des Geldwerthes die 
Steigung des Pachtes gleichen Schritt halten konnte, wurden bei dem 
Zeitpacht die Nachtheile des Erbpachtes, der keine Steigerung zuliess, 
vermieden. 

Bei allen diesen Bewirthschaftungsweisen war man jedoch von 
einem nur einigermassen intensiven Betrieb der Landwirthschaft noch 
weit entfernt. Durchgängig herrschte die Dreifelderwirthschaft*), wes- 
halb auch die Vorwerke in drei Fluren abgetheilt waren. Die Brache 
wurde rein gehalten und nur selten ein Theil mit Erbsen oder Wicken- 
futter besömmert. Lässt schon die fast überall übliche Frohnarbeit 
auf eine mehr oberflächliche Bestellung der Aecker schliessen , so Hess 
die Düngung noch viel mehr zu wünschen übrig. Auf vielen Vorwerken 
wurde nur ein einziges Geschirr (Hausgeschirr) gehalten; Ochsen be- 
nutzte man weder zum Ackerbau, noch wurden solche zur Mästung 
aufgestellt. Der ganze Viehstand war somit auf die Kühe und das 
Jungvieh und eine nicht unbedeutende Schweinezucht beschränkt. Da 
es an vielen Orten auch fürstliche Weinberge gab, welche einen sehr 
ansehnlichen Theil des Düngers absorbirten, künstliche Dungmittel aber 



3) Vgl. hierüber „Die tharingische Feldordnung. Von Dr. G. Landau,'* im 
€orre8iH>ndenzblatte des Gesammtvereines der deaUchen Geschichts- und Alter- 
thumsyereine. 1864. Nr. 2. 
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nicht in Gebrauch waren, so blieb oft nur der Schafinist und der 
Pferch zur DOngung der Vorwerke übrig. Dem Halbbauer oder Päch- 
ter wurde zwar die ausschliessliche Verwendung des Strohes zur 
Dflngererzeugung zur Pflicht gemacht, aber ein Theil desselben musste 
doch gewöhnlich zu anderen Zwecken, namentlich für die Holhaltung 
und zu Deputaten abgegeben werden. £s war daher eine ständige 
Klage der Halbbauem und einsichtsvoller Schfisser, dass das Stroh 
nicht ohne Ausnahme zur Besserung des Ackerbaues verwendet werden 
könne. Als der Landrentmeister 1562 über die Güter im Amte Volken- 
rode berichtete, dass er alle Höfe und Vorwerke besucht und Alles in 
Ordnung befunden habe, und dass sich, wenn erst die Kosten für 
Besserung der Gebäude, auf welche überhaupt ungern etwas verwendet 
wurde, bestritten wären, der Ertrag von Volkenrode bedeutend ver- 
bessern werde, fügte er noch nachdrücklich hinzu: «Denn alles und 
der mäste Nutz, den muss man aus dem Ackerbau nehmen ; darum will 
es sich weiss Gott nicht thun lassen, dass man das Gestroh v<m dem 
Ackerbau nehme, zu Gelde mache und den Acker in einen Abfall kom- 
men lasse, denn er ist nicht in der Wirden oder Acht wie im Lande 
zu Thüringen. Derohalben so muss man täglich denselben mit der 
Besserung und der Art halten und warten, wie denn £. F. G. ich. vor- 
dem unterthänig berichtet hab.« Die Besserung des Ackerbaues auf 
den Vorwerken blieb aber so lange ein frommer Wunsch, als es den 
meisten nicht nur an Wieswachs fehlte, sondern trotzdem nicht selten 
ausser dem Stroh auch noch Heu und Grummet abgeliefert werden musste. 
Da zudem die Pachtungen meist nur auf drei Jahre, weniger auf 
sechs Jahre vergeben wurden, so suchte der Pächter während seiner 
kurzen Pachtzeit einen augenblicklich möglichst grossen Ertrag aus 
dem Boden zu zieh^, ohne auf die Nachhaltigkeit desselben Bracht 
zu nehmen, geschweige denn durch Anlage von Kapitalien, welche der 
Wohlhabende, der übrigens nicht leicht eine Pachtung übernahm, besser 
zum Ankauf eines damals verhältnissmässig äusserst billigen Grund- 
besitzes verwendet hätte, den Ertrag des gepachteten Vorwerks dauernd 
zu erhöhen. Zu noch grösserem Nacbtheile mochte es gereichen , dass 
bei der Verpachtung landesherrlicher Vorwerke die landwirthschaftliche 
Befähigung der Bewerber gänzlich unberücksichtigt gelassen, auch 
keine Goncurrenz unter denselben eröffiiet wurde. Die Verleihung der 
Vorwerke blieb ausschliesslich Sache der persönlichen Gunst des FQrsten. 
Auf diese Weise war es möglich, dass Personen, wie fürstliche Beamte, 
Gelehrte, Herren von Adel, welche sich die fürstliche Gunst zu er- 
werben verstanden, die Domänen - Pachtungen um ein geringes Schied- 
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geld an sich brachten^). Abgesehen von dem finanziellen Nachtheil, 
der besonders unter dem freigebigen und sorglosen Herzog Friedrich 
Wilhelm (1573 — 1602) den KammercinkOnften dadurch erwudis, dass 
die betreffenden »Schiedleute«, geschützt durch fürstliche Gunst ^ ihr 
Schiedgeld theils nachlässig zahlten, theils mit demselben in Rflckstand 
blieben und unter allerlei Yorwänden um Nachlass oder ganzliche Er- 
lassung baten, verwalteten sie diese Gater oft nicht selbst, sondern 
Hessen sie durch Voigte bewirthschaften. Neben anderen forstlichen 
Beamten^) bat sogar (1555) ein Professor der Poesie und Elequenz in 
Jena, M. J(A. Stigel, man möge ihm die Yoigtei Magdala „um einen 
gnädigen Beschied auf etzliche Jahre zu arbeiten und zu gemessen 
gnädiglich lassen zukommen»; er wolle sich »mit Versorgung der 
Yoigtei durch eine ttlchtige Person und allen deme, was sonsten da- 
neben zu thun, alles treues Fleisses zu halten wissen«. Es wurde ihm 
zwar abgeschlagen, weil sich's »zuvorderst eurer Lectur halber zu Jena, 
dazu wir euch bestellet und verordnet, nicht thun lassen wollte« ; doch 
sollte ihm das Yorwerk Burgau nochmals gelassen werden, »wiewohl 
I. F. G. dafür hielten, dass die Bestellung berührten Yorwerks die 
Schulen und lectiones in Jena mehr hindern, denn fBrdem werde». 

Da unter diesen Umständen die gehofften Yortheile der Yerpach- 
tung nicht an^s Licht treten wollten, obwohl die Preise der landwirth- 
schaftlichen Producta in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts merk- 
lich in die Höhe gingen , und da auch der fürstliche Hof grössere Be- 
dürfnisse erheischte, gab Herzog Joh. Wilhelm 1569 seinem Landrent- 
meister Heinrich v. Etzdorf zu bedenken , ob es nicht zweckmässiger 
erscheine, zur früheren Selbstverwaltung zurückzukehren und »Vor- 
werke und Schäfereien mit eigenen Yoigten, Gesinde, Yieh und Wagen- 
geschirr auf eigen Darlegen und Wagniss bestellen zu lassen und da- 
gegen der Nutzung zu gewarten, auch die Beschiede um Geld oder 
auf die Hälfte, wie die Bestellungen bisher gewesen, gänzlich abzu- 
schaffen«. Der Landrentmeister antwortete hierauf, er habe darüber 
»mit Fleiss nachgedacht, befinde aber in seinem einfältigen Verstände, 
daps es noch zur Zeit nicht rathsam aus denen Ursachen, dass das 
Gesinde jetziger Zeit sehr untreu und nachlässig, auch in grossen Un- 
kosten gehalten werde. Denn so gehet merklich viel auf die Wagen- 
geschirr, werden auch Pferde und Yieh durch den Unfleiss des Gesin- 



4) Wdm. Comm.-Arch. Rej^ Aa. Fol. 407 D. 

6) Vgl Das FinansweBen des emest Hauses Sachsen im 16. Jahrhundert ron 
Dr. Kius. V^eimar 1862. S. M f. 
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des sehr verderbet und sterben, welches Alles mit grossem Schaden er- 
setzt; trägt sich auch oft zu, dass ein Sterben unter die Schafe kommt, 
dass von zehn kaum eins übrig, auch durdi Ungewitter das Gras ver- 
derbet, dass mit den theuersten Unkosten Heu gekauft werden muss, 
wie denn vergangenes Jahr geschehen, welches Wagniss alles £. F. G. 
in dem Schied oder um die HUfte geflbrigt und auf die Hofleute und 
Sdi&fer gelegt würde, und hätten E. F. G. g^en diese Wagniss und 
ungewisse Nutzung eines Gewissen zu gewarten«. In einer Nachschrift 
will er jedodi nicht widerrathen, »dass sie ein paar Vorwerke und 
Schäfereien zum Anfang und zu einer Probe hätten bestellen lassen 
und eine fleissige Person verordnet , die täglich darauf auf und zuge- 
ritten und ein fieissiges Aufeehen auf das Gesinde gehabt hätte, wie 
denn die Yoigte und das Gesinde jedes Amtes an ihn gewiesen werden 
müssten, dass sie eine Furcht und Abscheu seines täglidien Auf- und 
Zureisens halben haben müssten«. 

Der Vorschlag, vermittelst einer, wenn auch nur auf ein einziges 
Jahr berechneten Selbstverwaltung die Rentabilität der Domänen zu 
erproben, wurde auch von anderen Eammerbeamten gemacht, der Er- 
folg fiel aber für die fürstlichen Einkünfte um so ungünstiger aus, weil 
Rentmeister und Schösser, welche die Verwaltung der Domänen zu 
leiten hatten, oft selbst auf eine Pachtung speculirten und daher den 
ungünstigen Ausfall dieser Probe nicht ungern sahen. Auch der oben 
genannte Landrentmeister erhielt auf sein dringendes Ansuchen in dem- 
selben Jahre das Vorwerk Burgau »zu einem billigen Schied eingethan*)«. 
Auf seinen Bericht und den darin gemachten Vorschlag bezüglich der 
Verpachtung der Vorwerke und Schäfereien antwortete ihm Job. Wil- 
helm: — »Nachdem Du durch Deine Nachschrift fOr gut angesehen, 
dass wir ein paar Vorwerke und Schäfereien zum Anfang und zu einer 
Probe mit eigenen Gesinde bestellen lassen sollen, als lassen wir uns 
solchen Deinen Rath nicht missfallen und begehren. Du wollest dies ins 
Werk richten ; die andern erledigten Vorwerke und Schäfereien aber 
wollest Du Deinem unterthätigen Ermessen nach dermassen austhun 
und bestellen, damit wir derselbigen etwas höher und besser geniessen 
und zu unserer fürstlichen Hofhaltung gebrauchen mögen. Würdest 
Du auch für gut ansehen, dass berührte unsere Vorwerke dergestalt 
wie Graf Georg zu Gleichen seine Vorwerke und Schäfereien austhut, 
bestellt werden sollten, so wirst Du Dich seines Rathes und Bescheides 
hierin zu erholen wissen.« 



6) Weim. Com]n.-Arch. Reg. Aa. Fol. 406 A. i. 
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IL Otsinde, Tagelöhner und FrOhner. 

Die Bestellung der landesherrlichen Vorwerke geschah meistens 
durch Frohnarbeit, nur wenige Domänen wurden mit Gesinde bewirth- 
schaftet; darunter das Vorwerk in Weimar. Dasselbe blieb auch, als 
andere Güter verpachtet wurden, ausnahmsweise unter landesherrlicher 
Administration, weil in den ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts 
der fürstliche Hof zu Zeiten in Weimar seinen Sitz aufschlug, ja nach 
der wittenbeiger Gapitulation sogar seine standige Residenz dahin ver- 
legte. Die Vorwerke des Amtes hatten deshalb ihre Erzeugnisse in 
natura zur Hofhaltung abzugeben. Das Areal des Vorwerks zu Weimar 
bestand aus sieben Hufen, also 2.10 Ackern Artland und 51 Ackern 
Wiesen. Die Leitung der Oekonomie lag unter der Oberaufsicht des 
Bentmeisters und Schdssers in den Händen eines Voigts. Das Gesinde- 
personal bildeten ein Oberschimncister, Mittelschimneister und Unter- 
schimneister , ein Oberenke, Mittelenke und ünterenke'), die Käse- 
mutter, die Viehmagd (später zwei) und ein Kuhhirte. Die genannten 
Dienstboten erhielten halbjährlich ihren Lohn, der bei den Schirr- 
meistem aufs ganze Jahr je 3 Schock 20 Gr.*), bei den Enken je 
2 Schock 40 Gr., bei der Käsemutter 1 Schock 40—50 Gr., bei der 
Viehmagd und dem Kuhhirten je 1 Schock 20 Gr. betrug. Der städtische 
Schweinehirte vor dem Jacobsthore wurde nach dar Anzahl der Schweine 
(36) mit 8 Pfennigen pr. StQck bezahlt. Zum Morgenbrode erhielten 
die sechs Knechte zusammen 1 Mltr. 6 Schffl. Roggen, die zwei Mägde 
und der Kuhhirte 6 Schffl., des Richters Knecht, der die Fröhner zu 
bestellen hatte, 3 Schffl., der Flurschütze i^) 2 Schffl. und der Mann, 
welcher »die Maulwurfshaufen auf den Wiesen ziehen« musste, 1 SchfL 
Roggen *0. 

7) Weim. ComiiL-Arch. Reg. Bb. S. 26. Cap. TU. Nr. 80. (1624). 

8) Im Jahre 1558 gab es daneben noch einen Schimneister und einen Enken 
für das „Wildengeschirr**. S. hierüber unten VII. 

9) Es sei hierbei auf des Verfassers methodische Untersuchung des Geldwerthes 
im 16. Jahrhundert in Hildebrand's Jahrbb. Bd. I. Heft 1. und 8. yerwiesen und 
der Kürze wegen hier nur angefahrt, dass der in Thüringen damals allgemein 
übliche mebsnische Gulden zu 21 Gr. einem heutigen Werthe yon 6 Thlr. 7^ Sgr. 
entspricht; also ist 1 Gr. = 7( Sgr., 4 Gr. = 1 Thbr.; das alte Schock zu 20 Gr. 
= 6 Thlr., das neue (gute, silberne) Schock zu 60 Gr. = 15 Thlr. 

10) Die Uebertretung feldpolizeilicher Bestimmungen wurde hart gestraft. Ein 
Schafknecht, der im Walde „zu Schaden gehütet*', und gepfändet worden war» 
musste ein Schock Strafe zahlen; ein anderer wurde mit 24 Gr. und „mit dem 
Thurme*' gestraft 

11) Auch ein OtterfiUiger wurde mit Besoldung umgestellt, „darauf gute Ach- 



Die thüringiMhe Landwirtbadiaft im 16. Jahrhundert 12S 

Im Allgemeinen war bei dieser Administration des Vorwerks bei 
Weitem nicht ein im YerhSltniss nur ann&hemd gleichgrosses Dienst- 
personal beschäftigt wie anf dem mainzer Hofe zu Erfurt, dessen Wirth* 
Schaftsordnung aus dem s. g. Engelmannsbuche ^') (aus den ersten Jah- 
ren nach Beginn der Reformation) ersichtlich ist. Wie diese Wirth- 
Schaftsordnung den Gesch&ftskreis des äusserst zahlreichen Dienstperso- 
nals, der sich indessen bei einem grossen Theile weit Aber das Bereich 
der rein landwirthschaf tlichen Dienstverrichtungen erstreckte , bis in 
das Kleinste regelt, zeigt sie zugleich , welch' eine übergrosse Zahl von 
Wirthschaftsbeamten eine so complicirte und schwerfilllige Ordnung mit 
sidi bringt 

Je einem Schimneister mit dem entsprech^d^ Enken war ein 
Geschirr yon 4 Pferden anvertraut. Das Heu wurde dem Heubinder 
übergeben, der es gebOndelweis auf die Geschirre vertheilte. Das 
Säen wurde wie auf anderen Vorwerken nicht von dem Gesinde oder 
den Fröhnem, sondern von den Dreschern besorgt, welche fflr das 
Aussäen der Winterfrucht im Ganzen 20 Gr. und eben so viel für die 
Sommerfrucht erhielten **). Das Mähen (Hauen) der Amtswiesen, des 
Hafers und der Gerste wurde einem Unternehmer »mit seinen Gesel- 
len« für 4 Schock 20 Gr. in Accord gegeben. Das Schneiden der 
Winterfrucht wurde selten um einen Tagelohn, häufiger nach der Acker- 
zahl und zuletzt fast ausschliesslich nach der Schockzahl um die zehnte 
Garbe, wie das Dreschen anfänglich (bis 1530) um den elften, später 
um den zwölften und zuletzt ständig um den dreizehnten Scheffel ver- 
dingt*^). Die »Bansemer, welche das Getreide in den Bansen arbeiten«, 
waren Tagelöhner, von denen auch das Stürzen und Wenden des Ge- 
treides auf dem Fruchtboden im Februar und März besorgt wurde. 

Auf diese Weise blieb den Fröhnem auf dem Vorwerke in Weimar 
wenig Arbeit übrig, wogegen sie zu vielen Arbeiten am Hofe bedeutend 
in Anspruch genommen wurden ^^). Auf demselben Vorwerke betrug 



long zu geben, dass er seinem Dienst fleissig obliege und das Weiblein ebenso« 
wobl als das M&nnlein fahn und solches nicht anders halte; denn so wir dessen 
anders berichtet, so wollen wir uns ausdrücklich rorbehalten haben, hierin Ver- 
änderung zu machen und ihm den Dienst aufzukündigen'*. 

12) Vgl. Der Mainzer Hof zu Erfurt am Ausgange des Mittelalters , heraus« 
gegeben von A. L. J. Michelsen. Jena 1863, und Geschichte der teutschea 
Landwirthschaft von LangethaL Jena 1854. Bd. III. S. 147--189. 

13) Weim. GomuL-Arch. Reg. Bb. S. 26. Gap. lU. Nr. 84. 

14) üeber die Verhältnisse der Tagelöhner im 16. Jahrhundert 8.Hildebrand'8 
Jahrbb. Bd. I. S. 514 iL 

15) Als 1508 aus einigen Aemtem Beschwerden über viele Frohndienste ein- 
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von 1562—68 die Bechnung des Wagners 6 Schock 7 Gr., des Seilers 
7 Seh. 21 Gr. 9 Pf., des Riemars und Sattten 18 Seh. 14 Gr., für 
Hufecblag 12 Scb. 46 Gr. 9 Pf., fdr Klein- und Grobschmiedsarbeit 
20 Scb. 41 Gr. 10 Pf., fdr Säer- und Mäheriohn 7 Seh. 29 Gr., 
Summa 72 Scb. 40 Gr. 4 Pf. = 207 ¥1 13 Gr. 4 Pf.**). 

Auf den meisten anderen Vorwerken lastete die Arbeit grossten- 
theils auf den Frohnbauem, die zu Hand- und Spannfrohnden ver- 
pflichtet waren , weshalb audi gewöhnlich auf den Vorwerken nur ein 
einziges »Hausgeschirr« gehalten wurde. Die Frohnden konnten aUer- 
dings, was vielfach geschah, mit Geld geleistet werden, jedoch nur 
auf Wiederruf, weil bald die Domänenverwaltung die Naturalleistung 
vorzog, bald audi die Bauern selbst, welche bei der extensiven Be- 
wirthschaftung ihres Besitzthums mehr Arbeitskraft als Geld flbrig 
hatten, zur Geldleistung nicht weiter geneigt waren. Bei gegenseitiger 
Zustimmung war die gänzliche Ablösung zu dem 24fachen Betrage des 
landesüblichen Anschlags nicht ohne Beispiel. Die Spannfrohnden von 
zwei Pferden zum Ackern, Düngen und zum Einführen der Ernte wurden 
pr. Tag zu 6 Gr., 1552 zu 8 Gr., vierspännig zu 12 Gr., der Hand- 
frohndienst dagegen zu 1 Gr. angeschlagen. Zwei Dörfer waren z. B. 
zu 422 Tagen Handfrohndienst verpflichtet, wofür sie 20 Fl. 2 Gr. 
zahlten, üebrigens waren die für landwirthschaftliche Zwecke zu leisten- 
den Frohnden meist gemessene, und die Bauern vergassen nie sich zu 
beschweren, wenn ihnen gegen das alte Herkommen Dienste zugemuthet 
wurden. 

Da die Fröhner nur ausnahmsweise, wenn sie nämlich auf emem 
oft über eine Stunde Wegs entfernten Vorwerke ackern oder nach weit 
entfernten Orten Frohnfuhren thun mussten, »ihr gebührliches Essen 
und Trinken« und für ihre Pferde Hafer ^'), die Handfröhner etwa 

liefen, schrieb der Rentmeister seinem Fürsten: „Was gnädiger FOrst und Herr 
haben die armen Ünterthanen um Weimar dies Jahr über ihre schuldige Frohn 
und Frohngeld gethan und noch t&gUch thun müssen, deren diese und Andere 
nichts wissen , sondern dagegen im Rosengarten sitzen.*' Weim. Comm.-Arch. Reg. 
Aa. S. 488 A. 

16) Weim. Comm.-Arch. Reg. Bb. S. 26. Gap. III. Nr. 92. 

17) Ausgabe an Korn : „4 Mltr. 3 Scheffel das Jahr lang auf 7 Dorfschaften, 
welche zu Bachstedt den Ackerbau müssen pflügen, Getreidich einführen, Ifist 
ausführen und auf alle Handfröhner, so aufgeladen und in der Ehren (Ernte) auf 
dem Bansen gearbeitet '* — Sy^ Mltr. Hafer auf 60 Pflüg, so zu Güttendorf den 
Ackerbau mit aller Arbeit haben müssen pflügen ^ düngen und das Getreidich ein- 
fUiren, auch den Mist ausführen, und auf 160 Handflrühner, die da müssen Mist 
aufladen und in der Ehren das Getreidich helfen in der Scheuer legen. Weim. 
Comm.-Arch. Reg. Bb. S. 26. Gap. IIL Nr. 88. (1581-82). -- Die Ackerleute von 
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auch Kofent zum Tranke erhielten, so war die Frobnarbelt um 
60 — 100 Proc. niedriger als die freie TagelOhnerarbeit angeschlagen. 
Bald war übrigens der einzelne Bauer zu Frohnleistungen auf eine 
Anzahl von (meist 2 — 6) Tagen verpflichtet, bald hatte eine ganze 
Gemeinde »zur Sommersaat, in Brache, Rühre und zur Wintersaat« 
eine Anzahl von Pflügen zu stellen, in welch^ letzterem Falle der Pflug 
aufs Jahr zu 1 Schock 12 Gr. berechnet wurde ^*). 

Die Frohnpflüger wurden zuweilen, wenn sie auf dem Vorwerke 
ihres HeimathscHrtes ratbehrlich waren , auf einem anderen entfernteren 
verwendet. Ein Vorwerk hatte oft zu seiner Verfügung die Frohnbauem 
von einer grösseren Anzahl der umliegenden Gremeinden. Am beschwer- 
lichsten war es für die Frohnbauem, wenn sie oft weit her aus ent- 
legenen Aemtem Wein, Heu und Stroh, Holz und namentlich Bauholz 
und Steine fahren mussten, wobei Wagen und Pferde nicht selten 
Schaden litten. Kam ein Pferd bei der Frohnarbeit zu Schaden, so 
erhielt der betreffende Bauer aus Gründen der Billigkeit — eine An- 
spruchsberechtigung wurde nicht zugestanden — eine Entschädigung 
von 8 — 10 FL , womit er sich , wenn er auch seinen Schaden höher 
angeschlagen, zuletzt doch begnügte. 

Welch' eine grosse Belästigung der Bauernstand in der Verpflich- 
tung zu so weit gehenden Frohndienstleistungen mit Recht erblickte, 
liess sich aus der damals oft gerügten und dennoch mehr um sich 
greifenden Gewohnheit vieler und gerade reicha: Bauern entnehmen, 
dass sie, um sich der Frohnpflicht zu entziehen, ihre Pferde abschaff- 
ten und ihre Felder um Lohn bestellen liessen. Gegen »solche Un- 
ordnung« schritt 1556 die Landesordnung '*) ein, indem sie unter dem 
Vorgeben, dass »bei vorfallender Landesnoth zur Bettung des Landes 
keine Heerfahrt oder Fürsetzung einiger Wagenpferde geschickt und 
gethan werden könnte«, verordnete, dass jeder Bauer, welcher 3 Hufen 
Landes besitze, 4 Pferde und bei 1^—2 Hufen 2 Pferde halten sollte. 

in. Das Aokermaasi. 

Die Feldfluren wurden in ThQringen gewöhnlich nach Hufen be- 
rechnet , deren jede meist 30 Acker , an manchen Orten auch nur 

Gelmerode muBSten auf dem eine Stunde entfernten Göttendorf ackern und jeder 
Pflug erhielt im Lenz „nach ahem Herkommen^' ein Viertel Hafer. Im J. 1587- 38 
wurden allein im Amte Weimar 19 Tonnen Kftse „für die Fröhner venpeist'^ Bb. 
8. 26 Gap. m Nr. 47. 

18) Weim. Gomm.-Arch. Reg. Bb. 8. 26. Gap. lU. Nr. 84. 

19) Weimarische Landesordnung von 1556 Tit XXXV. 
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24 Acker enthielt. Eine weit grössere Mannigfaltigkeit herrschte in 
Bezog auf den Flächeninhalt eines Ackers. Denn fast jedes Amt hatte 
sein besonderes Ackennaass, das sich theils in der Zahl, theils in 
der Grösse der Längenruthen (Gerthen) von anderen unterschied. Da 
die Nonnalmaasse der Ruthen im Laufe der Jahrhunderte verloren 
gegangen sind, so dtufte es schwer sein, den Gehalt dieser vielen 
Ackermaasse jetzt noch zu bestimmen, wenn sich nicht in dem weim. 
Gommun- Archive, der ausschliesslichen Quelle dieser Abhandlung, noch 
Notizen^) vorfinden, welche den Gehalt einiger der wichtigsten Acker- 
maasse erkennen Hessen. Eine streng mathematische Genauigkeit in 
den Messungen darf man indessen in jener Zeit in Thflringen eben so 
wenig, als in anderen Landschaften sudien, wie eine nähere Betrach- 
tung der mathematischen Schriften des 16. Jahrhunderts, welche von 
der Feldmesskunst handeln >>), genugsam bezeugt 

Einer ähnlichen Ungenauigkeit begegnet man audi bei den ebenso 
zahlreichen Fruchtgemässen"), die oft nur nach einem fftr die Praxis 
bequemen Annäherungswerthe unter sidi verglichen und bald gestrichen, 
bald gehäuft gemessen wurden. 

Die meist vorkommenden Ackermaasse waren folgende: 
I. Der thüring. Acker . . 40 Ruthen lang K. ^ .. 

4 - breit} ^^^ Langenruthe 

160 DRuthcn 1 = '^ ^^®°- 
U. Der weim. Acker . . . 42 Ruthen lang\ ,. ^^ 

4 - breitl ^'® Langenruthe 



168 D Ruthen 




20) Weim. Comm.-Arch. Reg. Aa. 406. A. 2. 

21) AIb solche sind zu nennen: „Ein kurtze und grundliche anlaytung zu dem 
rechten verstand Geometriae. Durch Christoffen Puehler. Getruckt zu Dilingen. 
1663.^' und „GeometreL Von kflnstlichem Feldmessen u. s. w. Von dem vil er- 
famen G. Jacob Eöbel , weyiandt Rattschreiber zu Oppenheym verlassen. Getruckt 
zu Franckfort am Mayn. 1570.^ Höchst origineU ist die Weise des seiner Zeit 
berOhmten Jacob Eöbels, „Wie eine gerechte Messrut, damit man Felder u. s. w. 
messen will, gemacht soll werden.^ „Ein Messrute nach rechter art und künst- 
lichen gemeinen gebrauch soll also gemacht werden. Es sollen sechtzehn man, 
klein und gross, wie die nngefehrlich nach einander auss der Kirchen gehen, ein 
jeder vor dem anderen einen Schuch stellen, unnd darmit ein Lenge, die da gerad 
sechtzehn derselben Schuch begreiffet, messen. Dieselb Lenge ist und soll sein 
ein gerecht gemeyn Messrute, darmit mann das Feldt messen soU." Darunter 
steht dann die Illustration. Manche der vorgeschriebenen Regeln sind sogar ent- 
schieden falsch. 

22) Hildcbrand's Jahrbb. L Bd S. 69. 
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ni. Der neastädt. Ackw * . 40 Ruthen lang \ die LSngenrathe de9 

5 " breit > Feidmaasses = 
200 DRuthen / 9 EUen. 

IV. Der altenb. Acker ... 30 Bathea lang , ,. t ^ xi. 

6 . breit ^'® Langennithe 
ISODRuthen ) = ^^i EUen. 

V. Der allstedt. Acker . . 32 Ruthen lang/ ^' ^® f?™*'^® 

4 - breit) ~ 
loft r-rp»ft.nn ( ^- di^ Waldruthe 
128DRuthen ) = g EUen. 

Setzen wir bei einer Rednction der genannten Ackennaasse auf 
den heutigen preussischen Morgen den letzteren auf 1 , sa war 
I. der thüringische Acker = 1,2865 (1/y) pr. Morgen 
II. der weimarische Acker = 1,0342 (1^) - 
ni. der neust&dter Acker = 2,0354 (2^,) - 
IV. der altenburger Acker = 2,3760 (2}) - 
V. der aUstedter Feldacker = 1,6082 (lif) - 
der allstedter Waldacker = 1,0292 (1^,) - 
Bei vorstehenden Berechnungen ist die leipziger (dresdener) Elle 
=r 251,074 par. Linien zu Grunde gelegt worden; aber auch bei An- 
nahme der sonst noch in Thüringen ehemals üblichen erfurter Elle, die 
nach V. Zach 251,6 und nach Vega-Hülsse 249,6 beträgt, würde, 
sofern man das Mittel daraus ziehen wollte, das Resultat nur eine 
ganz unwesentliche Aenderung erleiden. 

Nach der weimarischen Revisions-Instruction vom 6. Februar 1726 
Cap. in. §. 2^) sollte bei der damals vorgeschriebenen Vermessung 
»die Differenz der alten Steuer -Acker -Grösse zuvörderst untersucht 
und der ungefähre Gehalt der alten Rutho ausgefunden werden«; es 
ergab sich jedoch eine ausserordentliche Differenz der vielen damals 
üblichen Ackermaasse, und die Angaben der Besitzer über den Flächen- 
inhalt ihrer Grundstücke, namentlich der kleineren erwiesen sich als 
höchst unzuverlässig. Wie »eine getreue Landschaft ^ um die Steuer- 
gleichheit desto zuverlässiger zu erlangen, angerathen«, sollte »ein 
Acker Erde 140 achtelligte Quadratruthen Weimarischen Maasses halten^. 
Der weimarische Acker betrug somit von 1726 an 1,1257 (1^) prenss. 
Morgen, wird dagegen heute etwas geringer, nämlich zu 1,116 an- 
genommen. 



28) Verordnung und Instruction, wornacli sich bey der im FQrstenthnm Sachsen- 
Weimar angeordneten General-Revision zu achten. Sammt einem Anhang späterer 
Eriäutenmgsbefehle. 2. Aufl. V^eimar 1789. 

m. 9 
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Wie nodä heutiges Tages die Grösse einer Fddflftche sehr hiiifig 
nach dem zur Aussaat nöthigen Samenquantum bestimmt wird , so war 
es auch schon vor Jahrhunderten^). Bei einer Vergleichung des 
Ackergehaltes nach der Aussaat dai*f jedoch nicht unberücksichtigt ge- 
lassen werden , dass man jetzt — vielleicht in Folge der höheren Ge- 
treidepreise oder der besseren Zurichtung des Bodens — den Samen 
sparsamer ausstreut. Im 16. Jahrhundert säete man »auf einen wohl 
bereiteten Acker im Amte Weimar über Winter ein halb Erfurter Vier- 
tel, d. i. ein Weimarischer Scheffel und ein klein Viertel, deren 4 einen 
Scheffel thun«; heute bedarf man nach amtlicher^) Annahme zu einem 
weimarischen Acker, der sogar noch um eine Kleinigkeit grösser ist, 
durchschnittlich nur einen Scheffel, also gegen 25 Proc. weniger. »Auf 
einen wohlbereiteten Acker um Altenburg säet man (im 16. Jahrb.) 
1\ Scheffel Altenb. = 1 Viertel Erfurt.»)«. 

Wie die kleineren bäuerlichen Grundstücke in breite oder schmale 
Strichel oder Striegel, jenachdem sie 1\ oder 1 Buthe breit waren, 
getheilt wurden, so dass das Doppelte der Breiteneinheit oder des 
Strichel eine Sottel, das Dreifache Dreigerte, das Vierfache Gelänge 
und was noch breiter war, ein Gebreite genannt wurde, sowie über 
die Gehren, d. h. solche Ackerstücke, deren Breite nicht gleicbmässig 
ist, sondern sich nach der einen Seite verengt, femer über Gewende 
und Anwendel ist Ausführliches nachzulesen in der oben angeführten 
thüringischen Feldordnung von Dr. G. Landau und der eben er- 
wähnten weim. Revisions-Instruction vom J. 1726. 

IV. Werth der Onmdstücke. 

A. Kaufpreis. Als nach der Sequestration ein Theil der Eloster- 
güter erblich verkauft wurde, ward (1544) die Hufe von 80 Ackern 
guten Landes unweit Weimar zu 70—80 Fl. angeschlagen , wobei noch 
12 Scheffel Getreide, nämlich 4 Scheffel Boggen und ebensovid Gerste 
und Hafer zu Erbzins ausgesetzt wurden. Berechnet man die Erbzins- 
frucht — abgesehen davon, dass sie bei ihrer geringeren Güte bei 
Weitem nicht so viel werth war, in Wirklichkeit auch geringer ange- 
schlagen wurde — nach dem damaligen Get^eidedurchschnittspreise zu 



24) „In W&dA 334 Scheffel Feld Weidisch Maass , velches in guter Arbeit 
und Geile gehalten, jedes Scheffel Feld auf 5 Gr. jährliche Nutzung." Weim. 
Gomm. - Arch. Reg. Aa. Fol. 406 2. 

25) Vgl. Resultate der amtlieh ermittelten EmteergebniBse des Jahres 1862. 

26) Weim. Gomm.-Arch. Reg. Aa. S. 407 B. XII E. 
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Geld, so erhftit man eine jährliche Werthsamme jener 12 Scbefiel von 
4 Fl. 10 Gr. 4^ Pf. , die zu dem damals allgemein als niedrig gelten- 
den Zinsfass von b% eine Gapitalsumme von 89 FI. 17 Gr. 2 Pf. dar- 
stellt. Hierzu als baare Kaufsnmme 75 Fl. gerechnet, giebt die 6e- 
samrotsumme von 164 Fl. 17 Gr. 2 Pf.'O) ^^ ^^^ heutigem Geld- 
werthe einen damaligen Kaufpreis der Hufe von 865 Thir. 8 Sgr. 9 Pf. 
ei^ebt Zehn Jahre später wurde eine Hufe von 24 Ackern, ab 
8 Acker Korn, 8 Acker Hafer und 8 Acker Brache erblich und ohiiie 
Erbzinsgetreide um 114 Fl. (= 598 ITür. 15 Sgr.) verkauft Der 
Acker wurde somit in der Hufe 1544 mit 5 Fl. 10 Gr. ^ Pf. (= 28 
Thlr. 25 Sgr.), später mit 4 Fl. 15 Gr. 9 Pf. (= 24 Thhr. 28 Sgr. 
1^ Pf.) bezahlt. 23^ Acker Artland, „darunter ein Acker, der jetzt 
mit Hopfen belegen", kosteten 118 Fl. Nach einem Anschlage des 
Gutes Neustadt vom Jahr 1552 wurden 25 A<^er Artland, „einen in den 
anderen gerechnetes für 7 Fl* zu 175 FL und 22^ Acker Wiesen, „einem 
in den anderen für 20 FL gerechnet," auf 450 FL angeschlagen^). 
Yiel niedriger wurden im Jahre 1525 40 Acker Wiesen, 2 Stunden von 
Eisenach gelegen, f&r 120 FL verkauft; 15^ Acker Wiesen für 93 FL; 
8 Acker Wiesen 1547 für 60 FL 

Im Einzelnen wurde der Acker guten Artlandes gewöhnlich mit 4 
bis 10 Fl. (=: 21 Thlr. bis 52 Thlr. 15 Sgr.) und der Acker Wie- 
sen mit 10—21 FL (= 52 Thlr. 15 Sgr. bis 110 Thlr. 7^ Sgr.) bezahlt 
Die Aecker des deutschen Hauses in Altenburg wurden 1541 „durdi- 
schnittlich der nächste und weiteste, beste und geringste'^ um 12 Fl. 
Kauüäumme und 3 Gr. „erblicher Zins^^ angeschlagen; es sollten aber 
die besten und der Stadt am nächsten gelegenen Aecker zu 18 Fl. 
Kau&umme und 7 Gr. erblichen Zins, die entlegenen um 8 Fl. und 2 Gr. 
jährliehen Zins, der Wieswachs durchaus zu 34 Fl. Eau&umme und 5 Gr. 
jälirlich^ Zins verkauft werden. Der Groschen Erbzins war mit dem 
2 Ifachen Betrage, also mit einem Gulden ablösbar. In Berücksichtigung 
des grossen Flächeninhaltes eines altenburgischen Ackers und der in 
einer Stadtfiur gelegenen Fehler und Wiesen ein sehr geringer Preis. 
Ueberhaupt sdieinen die Preise der Grundstücke in der Nähe der aller- 
dings meist kleinen Städte Thüringens, deren Bewohner die Landwirth- 
Bchaft ebenso wenig intensiv betrieben und also auch keine höhere 
Rentabilität erzielten , kaum merklich höher als auf dem Lande gewesen 
zu sein. Auch bei den landwirthschaftlichen Löhnen tritt kein Unter- 



27) ,;Doch sollt des Orts ein Acker ndt berührtem Erbzins 4 FL gelten; kommt 
die Hafe für 120 FL Eaofgeld.« Weim. G<miffl.-Aieh. Reg. Rr. S. 237. L 15. I. 

28) Weim. Comst-Areh. Beg. Aa. FoL 406. 2. 

9* 
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schied zwischen Stadt und Land herror. Minder gute, auf Bergen ge- 
legene und schwer bestellbare Felder, sowie entfernt liegende Wiesen 
kosteten nach Umständen bedeutend weniger. 

Der Acker Wein wachs, wohl bestockt, wurde durchschnittlich zu 
40 Fl. angeschlagen, aber auch schon für 20 Fl. gekauft. 

Ein Acker Wald kostete 5 — 10 Fl. Um 1561 wurde ein Wald 
von „708 Acker Holz durcheinander*^ zu 5 Fl. pr. Acker bezahlt. Im 
eisenacher Forste , wo freilich das Holz in Thüringen am biUigsten war, 
kosteten 1525 214 Acker Holz, „tragen aber kein Bauholz'^, nur 321 FL, 
darunter einzelne Stücke zu 3 Fl., 2^ Fl., bis sogar herab auf 3 Gr. 
pr. Acker. 



Eine Vergleichung der Ackerpreise Thüringens im 16. Jahrhundert 
mit denen unserer Zeit würde um so schwieriger sein, als, abgesehen 
von der höchst verschiedenen Bodengüte, in neuer Zeit so viele Factoren 
hinzutreten , welche auf den Preis der Grundstücke einwirken ; so viel 
ergiebt sich jedoch mit Sicherheit, dass der Bodenwerth in einem un- 
gleich höheren Verhältniss gestiegen ist, als die höheren Getreidepreise 
allein solches bedingen könnten, seitdem durch eine vermehrte Ver- 
wendung von Kapital und Arbeitskraft, durch vielfache Wirthschafts- 
verbesserungen und überhaupt durch den Uebergang von einem ex- 
tensiven zu einem intensiven Betrieb der Landwirthschaft der Ertrag 
des Bodens sich entsprechend vermehrt hat. Denn während die Boggen- 
preise der letzten 25 Jahre, verglichen mit dem Durchschnitte derselben 
aus dem 16. JahrhuiTdert, nur um 375 Procent gestiegen sind, dürfte 
die Steigerung des Bodenwerthes im Ganzen gewiss über 5 — 600 Pro- 
cent betragen®'). 

B. Pachtpreis. Bei dem Halbpacht, d. h. derjenigen Art des 
Theilbaues, welche dem Besitzer die Hälfte des reinen Ertrags — eine 
andere Quote wird nämlich niemals erwähnt — zusicherte und bei wel- 
cher der Besitzer ausser den Grundstücken auch noch das Inventar zu 
stellen hatte, galt es besonders, einen »fleissigen« Halbbauer zu finden- 
der auch ehrlich genug wäre, um nicht einen Theil der Ernte zu ver- 
heimlichen ^). Dadurch war zugleich eine strenge, den Halbbauer oft 

29) Die nach Seite 131 im Jahre 1514 zu 164 FL 17 Gr. 2 Pf. (= 865 Thk. 
B Sgr. 9 Ff.) angeschlagene Hufe wflrde heute gewiss nicht unter 7500 Thlr. er- 
kauft werden können. 

SO) „So hab* ich dem Schultes zu Eschenberge lassen befehlen, itzo und künftig 
in der £mtezeit mit ein Aufsehen zu haben, dass das Getreidich im Felde getheilt 
und E. F. G. das Ihre in eine sonderliche Scheune soll führen lassen, auf dass sie 
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nicbt wenig lähmende Gontrole bedingt, welche bei den landesherrlichen 
Vorwerken von den Schössem ausgeübt wurde. Die Gontracte wurden 
nur auf wenige Jahre abgeschlossen, und es war daher natürlich, dass 
der meist mittellose Halbbauer für die Bewirthschaftung keine erheb- 
lichen Opfer bringen konnte, so wenig als der Besitzer zu Mdiorationen, 
die ihm doch nur zur Hälfte zu Gute kamen, geneigt war. 

Zur Beleuchtung des Verhältnisses zwischen dem Halbbauer und 
dem Besitzer möge nachfolgender Pachtcontracf ) eine Stelle finden, 
durch welchen 1639 auf diurfürstl. Befehl Amtmann, Rentschreiber und 
Schösser zu Saalfeld, Hansen Rembden, von Mar. Lichtmess 1540 an »zu 
einem Hofinann gegen Kulm bei Saalfeld angenommen, also und der- 
massen, dass er das Vorwerk und den Ackerbau die drei Jahre lang 
um die halben Früchte inne haben und bauen soll, wie folget:« 

„Nachdem er in seinem Anziehen drei I^ckev über Winter laut ei- 
nes sonderlichen Verzeichniss , so der Schösser im Amt bei sich hat, 
bestellt, dazu etliche Aecker gefelget befunden, also soll er dann gleicher- 
massen seines Abziehens wieder lassen, und wo befunden, dass er 
sich in Zeit der dreier Jahre unfleissig erzeigen würde, auf den Fall 
soll ihm das Vorwerk aufgekündigt werden; dazu soll ihm aller Wies- 
wachs, zum Kulm gehörig, folgen und zustehen, den er zu seines Viehes 
Unterhaltung zum besten brauchen mag. Desgleichen zu dem Wicken- 
fatter soll er jährlich die Zeit über drei Acker düngen und gebrauchen, 
doch dass er dieselben allezeit über Winter zur HÜfte wie die andern 
ackere, wiederum bestelle und befruchtige. — Er soll auch inson^ 
derheit jedes Jahres zweene Aecker Artlandes des Orts, da die hievor 
gebraucht, zu seiner Unt^haltung zu Kleinodlanden (Kraut -und Gar- 
tenfeld) für sich brauchen, davon soll er dem Amte nichts zu geben 
sdiuldig sein. — Von den 15 Kühen, so ihm seines Anziehens itzo 
gelassen, soll er die drei Jahre über von jeder 10 Gr. zu Zins und jedes 
Jahr 6 tügliche Kälber ziehen, und wenn die anderthalb Jahr alt, sollen 
die, so viel bleiben, gleich getheilt werden. — Die Schweine, soviel 
die Zeit über gezogen , sollen dem Amte die Hälfte folgen , dermassen, 
wenn die jährig, sollen sie getheilt werden. — Das Rindvieh und die 
Schweine soll er nach Endung der drei Jahre inmassen, als es ange- 
nommen , wieder an gutem tüglichen Vieh nach eines jeden Geschlecht 
lassen. — Von den Hühnern, welche zum Kuhn gehalten, soll der 



im Felde dnrch den Halbhofinann nicht möditen yerrorüieilt werden.*' Bericht des 
Bentmeisters Yom Jahre 1663 an Joh. Friedr. d. Mittl., Weim. Gomm.-Arch. Beg. Aa* 
pag. 433. JL 

81) WeiBL CornnL-Arch, Reg. Aa. pag. 406, 1. 
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Hofinann jährlich 10 Sdiock Eier nnd ein Schodc junger Hühner za 
Zins ins Amt rdchen. — Zur Meidung des Schadens am Getreide im 
Felde und am Wieswachs sollen der Ho&iann imd der Schäfer keine 
Gänse und £nten zieh^, noch halten. — So soll auch alles gepfropfte 
Obst sammt den welschen Nussbäumen dem Hofinann zustehen, aber 
den anderen halben Theil soll er ins Amt antworten oder mit Gelde 
nach billiger Erkenntniss zahlen ; das soll neben anderen Stöcken vom 
Schösser berechnet werden. — Der Hofinann soll hiermit schuldig und 
pflichtig sein, alles erwachsen Getreide zum Kulm an Körnern dem 
Amte zuständig, genSaalfeid ins Amt, dazu jedes Jahr' über 30 Fuder 
Mist für die Weinberge zu führen, und was man darüber mdur in die 
Weinberge bedürftig, soll ihm verlohnet werden. So viel er aber auf 
die Artäcker jlUirlich führen thut, davon pflegt man ihm nichts zu 
geben. — Er soll auch alle Jahre 5 Schock Schütten Stroh ins Amt 
Saalfeld zu vürfallenden Ausrichtungen reichen und antworten und das 
andere Geströde, nichts ausgenommen, für das Yieh brauchen und zu 
Miste machen , damit der Ackerbau jährlich gebessert werden mag. — 
Er soll auch dem Schäfer sein Getreide, auch Holz und Hürden führen, 
dazu seine Ländereien mit aller nothdürfügen Arbeit bereiten. — Was 
an den Gebäuden zu bessern und zu flicken vonnöthen, soll der Hof-* 
mann für sich zu thun schuldig sein; was aber neue Gebäude sein 
werden, die sollen auf des Amts Kosten gethan werden, dazu denn der 
Hofmann mit seinen Geschirren, da es ihm ohne Verhinderung, billige 
Hülf thun soll, doch dass die nicht übermässig, auch zu Abbrudi des 
Ackerbaues nicht hinderlich sei. — Das Alles, wie berührt, hat Hans 
Bembde die drei Jahr über stet und unverbrüchlich zu halten zugesagt 
und mit Bürgern zu Saalfeld verbürget und vergewisset Des zu Ur« 
kund u. s. w." 

In der Regel wurde zwar die Wiesnutzung ohne besondere Ver- 
gütung dem Halbbau^ zugestanden und das Samengetreide gemein- 
schaftlich bestritten, doch finden sich hierfür auch andere Stipulationen. 
So berichtete 1569 der Schösse: aus dem Amte Gerstungen, wie er ein 
paar Güter iu der Weise verpachten könne, dass die Halbbaumi dia 
Hälfte aller Kömer geben, auch den Samen dazu thun wollten, wenn 
ihnen sämmtliches Stroh zur Besserung des Ackerbaues überlassen würde; 
sie wollten femer von jedem (der 17}) Acker Wiesen 2 Fl. Zins geben, 
„davon aber zwei Acker zum Voraus ohne Zins zur Hutweide für ihre 
Pferde haben; denn es wäre allenthalben landbräuchlich, dass kein Acker 
um die Hälfte ohne Vortheil der Wiesen ausgethan und angenommen 
würde." Und der Vertrag wurde auf diese Bedingungen für drei Jahre 
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abgesehlossen. IMe Winterfracht liess der fialbbaaer um die zehnte 
Garbe schneiden ; den Lohn fOr das M&hen der Sommerfrucht zahlte das 
Amt, während der Halbbauer den Mähern die Kost gewährte. Frfiher 
erhielten die Halbbanem oft noch ansehnliche Quantitäten Brennholz, 
was indessen später wegfiel, als die Holzpreise merklich in die Höhe 
gingen und bald Holzmangel einzutreten drohte. Johann Friedrich der 
Mittlere schrieb dab^ 1561 seinem Rentmeister, „dass wir anch ohn^ 
dies nicht gemänt sein, hinfärder den Hofleoten einig Brennholz in 
ihren Schied geben zo lassen; danach Du Dich wissest zu richten/' 

Ueber die Höhe des Zeitpachtes mögen noch folgende Notizen, 
ziemlich aus der Mitte des 16. Jahrhunderts Aufklärung geben. Der 
Qeleitsmann Nickel Stigd, Vater des schon genannten Magisters in 
Jena, hatte das Vorwerk Magdala, welches bei schlechten Gebäulich-- 
keiten 6 Hufen :::= 180 Acker ArUand und 3 Acker Wiesen enthielti 
für 6 Mltr. erfurt Eom, 6 Mltr. Gerste, 12 Mltr. Hafer, 1 Tonne Butter 
und 2 Tonnm Käse in Pacht. Nach dem Durchschnitt der neun be- 
kannten vorausgegangenen Jahrespreise betrug die Gesammtsumme des 
Pachtes in baarem Gelde angeschlagen 77 Fl. 10 Gr. 8 Pf., so dass die 
183 Acker (ind. der Wiesen) 8 Gr. 10 Pf. pr. Acker Pacht gewährten. 

Ein Theil des Vorwerks zu Burgau bei Jena, welcher nach zehn- 
jährigem (1544—1653) Durchschnitt zum halben Theile (Alles nach je- 
naisehem Gemässe) jährlich 38 Scheffel 2 Viertel Korn zu 24 Gr., 15 
Schffl. i Viert. Gerste zu 18 Gr. und 34 Schffl. 1 Viertel Hafer zu 
10 Gr. trug, soUte mit der Graserei von 8 Ackern zu 80 Fl. Beschied- 
gdd vergeben werden. Zehn Jahre später wurde der Pacht von dem 
Oute zu Buigau, „so Hans von Würzbui^ sei. gewesen,'^ angeschlagen 
zu 24 FL 16 Gr. von 52 Artäckem, der Acker zu 10 Gr.; 74 Fl. an 
49 Ack. Wiesen, den Acker zu 1^ Fl. Nutzung; 12^ Fl. jährliche Nutzung 
von 9^ Acker Weidicht und Graserei; 48 FL an 48 Eimern Weiu jährL 
Nutzung von 8 Ackern Weinwachs; 24 FL jährl. von der Viehnutzung 
an 24 Kühen; 80 FL an Zinsen allenthalben, incl. den Wasserzins; 10 
Fl. jährl. Lebenwehr. Summa 272 Fl. 16 Gr. „Darüber änd zwei 
Holzmarken unter der Leuchtenburg, jede bei 100 Acker haltend. Weil 
dieselben fast abgetrieben, ist die Nutzung solcher Holzmarken nicht 
angeschlagen." 

Magister Stigel in Jena erfaidt 1556 das Vorwerk Burgau mit 
Krautland und Brennholz zu 110 FL''), musste aber 60 Fuder Mist 
jährlich für die Weinberge abgeben ui»l allen Mist, soviel man sonst 
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Bocli für die Weinberge bedurfte, mit seinem Gesdiirr gegen 2 6r. 
IFohrlohn für die Fohre fahren lassen und die Pflug- und Hand- 
fröhner nach beigebrachter Weise beköstigen. Für andere Fuhren in 
der Weinernte und auf Jagden sollte ihm sein gebührlicher Lohn ge- 
reicht werden. 

Das Vorwerk Eapellendorf, welches 1554 auf 35| Ackern 114 Schock 
56 Garben Weizen, auf 24 Ackern 63 Schock 22 Garben Gemangkom, 
auf 19 Ackern 43 Schock 56 Garben Roggen, auf 14 Ackern 41 Schock 
26 Garben Gerste, auf 89 Ackern 75 Schock 27 Garben Hafer und end- 
lich 15 Schock 39 „Schaub'^ Erbsen getragen hatte, wurde 1555 dem 
Secretar Joh. Budolf mit 240 Artackem und 44 Ackern Wiesen auf 6 
Jahre „schiedweise eingethan". Der Pächter hatte alle Pferd- und 
Handfrohnden zusammt der Schäferei , zugehöriger Schaftrift und Vieh- 
nutzung mit 300 Schafsnosem ;'' desgleichen sollten ihm jährlich 3 Acker 
Brennholz durch den Oberförster an gelegenen Orten zu hauen ange- 
wiesen werden. Das Alles sollte er „auf sein eigen Kosten und Dar- 
legen inne haben und zu seinem Besten ohne menniglich Einrede ge- 
brauchen und gemessen." „Von dem Allen soll er jährlich 200 Fl. 
Beschiedgeld zu geben pflichtig sein." „Wie er es bestellt gefunden, 
so soll er es wieder abgeben zusammt den Stücken im versiegelten In- 
ventario. Diesen Schied hat Hans Rudolf für sich und die Seinen un- 
verbrüchlich zu halten zugesagt. MuthwUlig Feuerschaden zu verwahren 
ohne Gegenrede. Zu Urkund u. s. w." 

Noc^ niedriger wurden 1556 im Amte Yolkenrode 124 Hufen 
Artland, das sich freilich in ziemlich schlechtem Zustande befand, zu 
je 7 Fl. pr. Hufe, also 4,^^ Gr. pr. Acker für 868 FL und 200 Acker 
Wiesen zu je 1 Fl, für 200 Fl. verpachtet 

Ein Gut von 8 Hufen Land, der Ziegelhof bei Rinkleben, gab 1572 
25 Malter erf. hart Getreide, ,.welches ein hoher Schied und nicht wohl 
zu erhöhen ist" 

Im Einzelnen wurde der Acker guten Artlandes gewöhnlich zu ^ FI. 
und guter Wiesen zu IJ^ Fl. verpachtet, was nach dem Verhältniss des 
Kaufpreises einer Rente von mindestens 5^ entsprach. 

Im Jahre 1563 verfasste der Schösser Joh. Grüner zu Jena folgen- 
den Anschlag ^) über den Ertrag des mehrerwähnten Vorwerks Burgau, 
nach welchem die Selbstverwaltung einen weit höheren Ertrag als die 
seitherige Verpachtung zu versprechen schien. 

„Burgau hat bei jetziger Zeit in sich zu einem Vorwerk 199 Art- 
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acker, und säet man auf einen Adker 3 Viertel Jenaisch über Winter. 
Es werden dieser Acker 30 in eine Hufe gerechnet, nämlich 90 Acker 
in der Aue und 109 Acker auf dem Berge Dürrengleina. Diese Aecker 
können mit dem jährlichen Schafmist, der für die Weinberge mit dienet, 
und dann mit dem Pferch aus der Schäferei aufs allerbeste gedünget 
und in Besserung gehalten werden. Dazu hat man Fröhner zum Mist- 
breiten, zum Haferrechen und Binden und zum Ei-autsetzen." 

„Die Aecker im Felde oder in der Aue giebt ein Acker 4 oder 5 
Schodc über Winter, auf dem Berge 3 Schock. Es kommen in ein Feld 
66 Acker über Winter, 66 Acker über Sommer und 66 Acker Brache, 
so man's nicht sommert. Da nun aufs wenigst zu gemeinen Jahren 
ein Acker über Winter durchaus nur 3 Schock trägt, welche doch um 
der nöthigen Pferch und Besserung willen sich mehrer zu erhoffen, thun 
66 Acker 198 Schock Korns ohne den Schnitter-Zehnten. Die 66 Acker 
über Sommer säet man 16 Scheffel jenaisch Samen auf 22 Acker, von 
jedem Acker aufs wenigst 2 Schock Gerste, thut 44 Schock. Von 44 
Ai^er Hafer, von jedem ein Schock gerechnet, thut 44 Schock Hafer, al- 
les au& geringst angeschlagen. Summa alles Getreides zu gemeinen 
Jahi-en 286 Schock; haben heuer 108 Acker vom Burgauer Vorwerk 
allein bei 300 Schock getragen. Femer ein Schock Korn trägt 1^ Scheffel, 
bisweilen mehr, thut von 198 Schock 298 Scheffel Korn, einen Scheffel 
zu 21 Gr. gerechnet 298 FL — Ein Schock Gerste giebt 2 Scheffel, 
also bringen 44 Schock 88 Scheffel zu 18 Gr., thut 75 Fl. 9 Gr. — 
Ein Schock Hafer giebt 4 Scheffel, also bringen 44 Schock 176 Scheffel 
zu 9 Gr., thut 75 Fl. 9 Gr. Summa alles Getreides des Vorwerks in ge- 
meinen Jahren 448 Fl. 18 Gr." 

Hingegen Abgang und Aufwendung. Ein Geschirr mit vier Pferden 

und zwei guten Knechten muss neben der Frohne gehalten werden. 

Darauf gehet, so es ein Wildengeschirr: 

66 FL 18' Gr. für 156 Scheffel Hafer, auf jeden Tag 3 Futtermass, 

das andere Heckerling ; ein Scheffel ut supra 9 Gr., 
24 FL für acht Fuder Heu zu 3 l\, 
50 Fl. für Sattler-, Seiler-, Wagner- und Schmiedearbeit, 
50 Fl. für Kostgeld und Lohn zweien Knechten, 

thut 180 FL 18 Gr. 

Hingegen verdient solch Geschirr nach bestellten Ackerbau wieder : 
80 Fl. für Mistfuhren für die Weinberge, 
25 Fl. für Weinpfähl-Fuhrlohn. 
12 FL für Fuhren in der Weinernte, 
7 FL für Heufiihren, 
30 Fl. f ür gemeine und Mistführen. 

Summa 154 l\ Bleibt Zubuss aufs Geschirr: 
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46 FI. au6 Geschirr, 

58 FL fOr 58 Scheffel Saatkorn, 

13 FL 15 Gr. für 16 Scheffel Samengerste, 

14 n. 12 Gr. für 34 Scheffel Sameobafer. 



Summa des Aufwandes 131 FL Es bleibt also 310 Fl. ohne das Ge- 
Stroh und die Viehzucht. Es giebt jetzt das Vorwerk 110 FL und hat 
die Frohne in Beschied. Gilt das Getreide mehr und die Aecker wer- 
den in Besserung gehalten, so trägt der Gewinn desto höher. Und 
nachdem man jährlich 180 Scheffel Gerste aus anderen Aemtern für die 
Universität mit der Herren Unkosten anher schaffen muss, da könnte 
man sich bei diesem Vorwerke erholen. 

Wieswachs 133 Acker Burgisch Wiesen und Weidicht. Weil der 
Wieswachs gut und zu Grummet zu gebrauchen, geben Leute von einem 
Acker der Art 2 Thlr., auch wohl 3 alte Schock Zins. Die W^ürzbur- 
gische Wiese von 40 Acker hat heuer allein 43 grosse Fuder Heu, 
so gross man die mit 4 Pferden einwirken können, und 27 grosse 
Fuder Grummet getragen. Dieser Wieswachs an zwei grossen Stücken, 
als die 38 Acker und die 40 Acker können zur Winterfütterung der 
Schäferei auf 2000 Schafe genugsam und übrig sein; 12 Acker Wie- 
sen sollen zu fürstlichen Ausrichtungen nach Jena geschafft werden, 
oder wohin man sonst das Heu verkaufen will; 18 Acker bekommt 
der Müller zu semem Beschied zur Unterhaltung der Esel." 

Abgesehen von den Fehlem in der Calculation hatte der Schösscr, 
wie sich aus der Auslassung nicht unwesentlicher Ausgaben der Ver- 
waltung und aus den augenscheinlich zu hoch gegi*iffenen Einnahme- 
Posten mit grösster Wahrscheinlichkeit ergiebt, die Absicht, der seit- 
herigen Verpachtung gegenüber die Administration möglichst zu em- 
pfehlen. Freilich wussten sich auch die Schösser bei der Administration, 
welche sie selbst gerade zu beaufsichtigen hatten, häufig nicht unbe- 
deutende Vortheile zu verschaffen, was zuweilen selbst zu Untersuchungen 
und Vernehmungen Veranlassung gab. 



y. ]M0 ErntoeigebnisBa dreisr Vorwerke von US8 — 1M4 

Aus der Zeit von 1528 — 1564 sind mit Ausnahme weniger Jahr- 
gänge die Rechnungen der Kastner oder Frachtverwalter über die Er- 
träge der Ernten von den drei Vorwerken Weimar, Bachstedt und 
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Cöttendotf noch vorhanden ^). Das Vorwerk Weimar hatte imgefUir^) 
7 Hufen = 210 Adcer ArÜand und 61 Acker Wiesen und ist seit 
langer Zeit zersdUagen. Bachstedt, zwei Meilen nordwesilidi, und 
Göttendorf, eine Meile südöstlich von Weimar, bestehen heute nodi als 
Eammergüter; jenes hatte ungefähr 15^ Hufen = 465 Acker Artland 
und 4 Acker Wiesen und Weiden, dieses 9^ Hufen = 285 Acker Art» 
»land und 5^ Acker Wiesen. Das Gesammtareal der drei Vorwerke, 
auf welchen nachfolgende Früchte gebaut wurden , betrug also 32 Hu- 
fen oder 960 A-cker, von welchen der dritte Theil in Brache lag. 

Zuvor dürfte jedoch die Frage, wann der Weizen zuerst rein, 
d. h. ohne Beimischung von Boggen, auf den landesherrlichen Vorwerfceo 
und vielleicht in Thüringen überhaupt im Grossen gebaut worden sei, 
einer Erörterung bedürfen. Auffallender Weise wird nämlich in den 
Getreiderechnungen des weim. Gomm.-Arch. aus der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts niemals erwähnt, dass Weizen (Weissen) auf den 
Vorwerken gebaut worden sei, ebensowenig als auch der Roggen ge- 
nannt wird. Als allgemeiner Begriff für die Winterfrucht gilt vielmehr 
der Ausdruck »Korn«, unter welchem man heutiges Tages in Thüringen 
nur den Roggen versteht. Erst seit dem Jahre 1549 und von da an 
sogleich ununterbrochen wurde auf den Vorwerken reiner Weizen ge- 
baut, und mit der ersten Weizenemte tritt auch zugleich der reine 
Roggen (Rocken) auf, während der Bau des Gemangkoms nur noch 
kurze Zeit betrieben wurde und allmälig bis 1558 auf allen Vorwerken 
einging. Statt der Bezeichnung Gemangkom kommt aber sehr häufig 
blos der Ausdruck Korn vor, und man darf hieraus, sowie aus anderen 
noch zu erwähnenden Gründen mit Recht schliessen, dass vor dem 
Jahre 1549 nur Gemangkom, das je nach seiner Güte, beziehungs- 
weise jenachdem es mehr oder weniger Weizen enthielt, zu feineren 
Bäckereien (z. B. zu Semmeln) oder zu Brod verbacken wurde, gebaut 
zu werden pflegte. 

In einzelnen, freilich ziemlich unvollständigen, Kastnerrechnungen, 
welche über den Getreidebau der genannten Vorwerke noch vorliegen, 
von denen jedoch, weil bald die Angabe der Aussaat, bald diejenige 
der Ernte fehlt, in der nachfolgenden Erntestatistik ein Gebrauch nicht 
gemacht werden konnte, wird (1509) unter dem Samenkorn auch ein 
Theil als »schön Korn« oder »weiss Korn« erwähnt >*), sowie auch 

34) Weim. Gomm.-Arch. Beg. Bb. S. 26. Cap. DL Kr. 32—96. 

35) Wdm. Gomm.-ArclL Reg. Bb. S. 26. Cap. HL Nr. 8S. 

36) Anagabekom für die Forberge zu Barnen: „7 Mlir. aufs Forberg zu Wei* 
mar, danmter seint 2 Mltr. 8 Scliffl. schön Kom; 16 Mltr. infii Foiierg Oötten- 
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Lieferungen von schön Korn zu Semmeln in die Hofküche bemerkt 
werden. Wollte man dagegen unter dem bis zum Jahre 1549 in den 
Bechnungen der Vorwerke allgemein üblichen Ausdrucke »Koni« unse- 
ren Weizen verstehen , so würde die Frage , warum dann kein Roggen 
gebaut worden sei, noch viel schwieriger zu beantworten sein. Wie 
könnte man femer unter den in ihrer Gesammtmasse ungeheueroi 
Quantitäten von Korn, welche die zahlreichen Deputatisten niederen 
Standes, als Holzknechte, Winzer, Schäfer u. s. w., die Jagdhunde '0« 
Schafe und Schweine erhielten, reinen Weizen verstehen, zumal die- 
selben mit dem Jahre 1549, als der reine Weizenbau auftrat, nur 
wenig Gemangkorn und meist Roggen erhielten? 

Wie auf den weimarischen Vorwerken in der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts der Weizen nur mit Roggen vermischt als Gemang- 
kom oder schlechtweg als Korn gebaut wurde, so scheint es auch auf 
anderen Gütern Thüringens der Fall gewesen zu sein. Wenigstens lässt 
sich mit unserer Annahme, dass unter Kom der allgemeine Begri£f ffir 
Winterfrucht, die man meist gemischt als Gemangkom baute, zu ver- 
stehen sei, auch sehr wohl erklären, wie auf dem ansehnlichen mainzer 
Hofe in Erfurt bei der fmchtbaren Umgebung jener Stadt nicht Weizen, 
sondern Kom und Roggen gebaut wurde, was sonst mit Recht Beden- 
ken erregen würde ^). Dass daneben hier und dort in Thüringen schon 
längst der Weizen, wenn auch nicht im Grossen, sondern in geringerer 
Menge auch unvermengt gebaut wurde, soll damit natürlich durchaus 
nicht in Abrede gestellt werden. 

Auf den drei Vorwerken Weimar, Bachstedt und Göttendorf wurde 
»Korn« gebaut: 



dorf, darunter seint 2 Mltr. 4 Schffl. weisses gesäet'^ Weim. Comm.-ArcL Reg. 
Bb. S. 26. Gap. III. Nr. 18. 

37) Von 1543--44 erhielten die Honde 122 Mltr. „Kom" ; daini noch 77 Mltr. 
1 Schia. Hafer und 740 Kandehi Milch zu 3 Pt Weim. Comm.-Arch. Beg. Bb. 
& 26. Gap. UL Nr. 67. 

38) In dem „Engelmannsbuche*', d. i. der 'Wirthschaftsordnung des miunzer 
Hofs zu Erfurt, welche der mainzische Küchenmeister Engehnann, nachdem er 
dieses Gut von 1495—1616 selbst verwaltet hatte, verfasste (vgl. Mich eisen, Der 
mainzer Hof zu Erfurt. Jena 1853) , wird nämlich unter den Fruchtgattungen nie- 
mals Weizen, sondern Kom und Boggen erwähnt Langethal (Geschichte der 
teutschen Landwirthschaft Thl. UL S. 163 f.) meint zwar. Engelmann habe alz 
ein gebomer Bheinländer unter Kom den Weizen verstehen woUen; aUein diese 
Behauptung wird durch die Getreiderechnungen der weimarischen Kastner wider- 
legt, welche, ohne Bheinländer zu sein, audi keinen Weizen, sondern nur Kora 
anfüüiren , unter welchem sie eben nur das Gemangkom yersteheo. 
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Auf den drei Vorwerken wurde Weizen gebaut 
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Auf den drei Vorwerken wurde Gemangkom gebaut: 
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39) Von Cöttendorf fehlen die Angaben über Aussaat und Ernte. 
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Auf den drei Vorwerken wurde Boggen gebaat 
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Auf den drei Vorwerken wurde Gerste gebaut: 
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Aaf des «bei Vorwerken wurde Hafer gebaat: 
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40) Aussaat und Ernte sind nur von einem Vorwerk bekannt 

41) Nur von zwei Vorwerken bekannt 
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Zeitraums von 21 Jahren einen Ertrag von 2,41 der Aussaat; elf Jahr- 
gänge blieben unter dem Durchschnitt; die niedrigste Ernte (1533 und 
1537) ergab nur 1,06, die höchste (1548) 4,04» — Der Durchschnitts- 
ertrag des Weizens in zehn Jahrgängen zwischen 1549 und. 1564 er- 
gab 4,42 der Aussaat ; genau die Hälfte der Ernten — im Maximum 
5,39 — überstieg den Durchschnitt. — Das Gemangkorn trug in sechs 
ununterbrochenen Jahrgängen von 1549 — 1555 mit sehr massigen Ab- 
weichungen durchschnittlich 5,27. — Elf Jahrgänge von 1549 — 1564 
gewährten einen durchschnittlichen Hoggenertrag von 4,51 , der sogar 
von 6 Jahrgängen überschritten wurde. — Die Gerste im Durchschnitt 
von 31 Ernten von 1528 — 1564 trug 4,53, welches Verhältniss von 
15 Ernten — im Maximum 1557 6,56 — überschritten wurde; der 
geringste Ertrag (1536) war 1,89. — Von 32 Haferemten von 1528 
bis 1564 war der durchschnittliche Ertrag, welcher von 16 Jahrgängen 
überstiegen wurde, 4,15 j die reichste Ernte (1549) ergab 7,67, die 
geringste (1534) 1,36. 

Die bedeutend höheren Ernteergebnisse aller Getreidegattungen iK 
den letzten Jahrzehnten des genannten Zeitraums beruhen tbeils auf 
dem Umstände, dass die Naturalabgaben für die Schnitter und Drescher 
(s. oben II.) sich verringerten oder durch Baarzahlung wegfielen, theils 
machte sich überhaupt seit 1547, nachdem das emestinische Haus 
Sachsen in seinem Landesgebiet und in seinen Einkünften durch die 
unglückliche Capitulation von Wittenberg auf etwa ein Drittheil redu- 
cirt worden war, eine sorgsamere Staatswirthschaft bemerkbar. Man 
suchte nunmehr zur Deckung des Verlustes durch eine genauere Auf- 
sicht in allen Zweigen der Finanzen und durch eine mehr intensive 
Benutzung der noch übrig gebliebenen Finanzquellen den Ertrag mög- 
lichst zu erhöhen*^). 

Von anderen Producten, welche in Thüringen und namentlich in 
der nächsten Umgebung von Weimar, wenn auch nicht auf den oben 
genannten Vorwerken gebaut wurden, sind noch zu erwähnen Waid, 
Hopfen, Bübsamen, Mohn und Hanfkömer. 

Der Waidbau*') wurde schon mindestens in den ersten Jahi-zehn- 
ten des fünfzehnten Jahrhundeiiis in bedeutender Ausdehnung betrieben, 
und ein kaiserliches Privilegium gestattete den sächsischen Fürsten, 



42) V^ie dieses gelang, darüber vergl. des Verfassers „Finanzwesen des 
emestinischen Hauses Sachsen im 16. Jahrhundert'^ S. 42. 

48) lieber den Waidbau in Thttringen vergl. auch Langethal's Geschichte 
der teutschen Landwirthschaü III. 210 ff. 
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von einem jeden Wagen »bereites Waids«, der aus dem Lande geMirt 
werde, einen rhein. Gulden Zoll »unschädlich den alten Zollen und 
Geleiten« zu erheben. Nachdem aber Herzog Wilhelm die Städte Er- 
furt, Mahlhausen und Nordhausen auf ihr Ansuchen »des neuen Waid- 
geldes entledigt« hatte, tiberzeugte er sich bald, dass »den anderen 
Städten und Unterthanen Thüringens, die sich Waidhandels nähren, 
solchen Zoll allein zu geben zu schwer« sei, und verzichtete schon 1456 
»nicht angesehen unsern eigen Froromen, sondern Gedeihen und ge- 
meinen Nutz der Unseren« — »auf solchen obgedachten neuen Gulden 
WaidzoU für alle Ewigkeit«. Auch die Stadt Weimar trieb bereits im 
15. Jahrhundert einen ausgebreiteten Waidhandel; denn schon im Jahre 
1520 erklärte der Bath dieser Stadt, als ihm das Recht, von einem 
Schock Waid 20 Gr. zu nehmen, von einem Bürger streitig gemacht 
wurde, »dass sie über Menschen Gedenken von einem jeglichen Kübel 
Waids, so verkauft und gekauft, zweene Groschen empfahen«. Durch 
die Bemühungen der fürstlichen Käthe kam endlich ein Vergleich zu 
Stande, durch welchen sich der Bath vorläufig versuchsweise auf fünf 
Jahre eine Ermässigung des Zolles auf 15 Zinsgroschen für das Schock 
(= 20 Kübel) Waid gefallen lassen wollte**). 

Die in die fürstliche Kammer fliessende Abgabe für den Bau des 
Waids (das Wytgeld) betrug für den Acker 3 Gr. 4 Pf. **), an anderen 
Orten 2 Gr. 8 Pf., manche Gemeinden zahlten jährlich^ »sie mochten 
viel oder wenig bauen«, eine bestimmte Summe Waidgeld; andere 
waren von jeder Abgabe frei. Im Jahre 1562 berichtete der Rent- 
meister, »dass ein ganz übermässiger Waid in E. F. G. Aemtem zu 
Thüringen jährlich erbaut und dadurch dem Ackerbau und dem Armuth 
grosser Schaden zugefügt werde«, weshalb er vorschlug, »dass E. F. G. 
in allen Dorfschaften eine Ordnung machen lassen sollten, wie viel ein 
jedes Dorf das Jahr Waiden dürfte. E. F. G. könnten auch Gleich- 
heit halten lassen, dass nicht an einem, sondern an allen Orten das 
Waidgeld gefallen müsste. Ohnedas verderben sich die Leute und ge- 
rathen in Armuth und Unvermögen, und ist dem Lande ein grosser 
Schade.« 

Mit der um die Mitte des 16. Jahrhunderts beginnenden Einfuhr 
des Indigo erwuchs dem Waidhandel eine Concurrenz, die ihn trotz 
des polizeilichen Schutzes in den folgenden Jahrhunderten gänzlich ver- 
nichten sollte. Die Reichspolizeigesetzgebung nämlich, deren national- 
ökonomische Thätigkeit sich im Sinne jener Zeit hauptsächlich in Pro- 

44) Vgl Copeyenbuch der Stadt Weimar, Blatt 18, lö. • 

45) Weim. Coiiim.-Arch. Reg. Bb. S. 26. Gap. HI. Nr. 39. 

ni. 10 
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hibitivmassregeln , Ein- und Ausfuhrverboten äusserte, glaubte durch 
die Polizeiordnung von 1577 Tit. XX §. 3.**) gegen diese »neulich er- 
fundene, schädliche und betriegliche , fressende oder corrosif Färb (so 
man die Teuffelsfarb nennet)« einschreiten zu müssen, indem sie die 
Verbreiter derselben »mit allem Ernst an Guth und Ehren« zu be- 
strafen drohte. 

Kübsen wurde auf manchen weimarischen Vorwerken*'), nament- 
lich aber von den Bauern im Amte gebaut und pr. Scheffel von 1538 
bis 1553 mit 14—24 Gr. verkauft. 

Hanfkömer und Mohn wurden in kleineren Quantitäten zu Zins 
geliefert; jene kosteten pr. Scheffel 8 — 13 Gr., dieser 1500 10 Gr., 
1534—1550 20 Gr., 1560 30 Gr. 

VI Die Schäfereien^). 

Die fürstlichen Schäfereien, deren es allein im Amte Weimar 
sieben gab, wurden zu Anfang des 16. Jahrhunderts gleich den Vor- 
werken, aber von diesen abgesondert, auf landesherrliche Rechnung 
administrirt, später aber in der Weise in Theilpacht gegeben, dass der 
Pächter den dritten oder vierten Theil des Gewinns erhielt , bis sie in 
der letzten Zeit und zwar schon in der Mitte des Jahrhunderts mit 
Beibehaltung einer Naturalabgabe an Butter und Käse, welche aber 
auch zu einem überall gleich hoch angenommenen Anschlage in Geld 
entrichtet werden konnte, um eine baare Summe verpachtet wurden. 
Auch Gemeinden pachteten zuweilen die Schaftrift in ihrer Flur und 
zahlten dafür 4— 10 Fl. Triftzins. 

Bei derjenigen Verpachtungsweise, welche dem Schäfereipäehter 
(Schäfer) den dritten oder vierten Theil des Ertrags überliess, wurde 
demselben nach der Zahl der Schafe (Noser) eine bestimmte Quantität 
Boggen und Hafer gewährt, nämlich für hundert Stück 10 — 15 SchfQ. 
Boggen und 5—7^ Schffl. Hafer; dazu kam noch eine bestimmte, je- 
doch viel kleinere Quantität Boggen oder Gerste »den Schafen zur 

46) Siehe Corpus juris Gennanici von Emminghaus. Jena 1824. ThI. IL 
S. 101 f. 

47) Auf dem Vorwerke Schwabsdorf bei Weimar wurden 1588 Tier MItr. Rflb-' 
samen zu 6 FL pr. Mltr. gebaut Weim. Comm.-Arch. Reg. Bb. S. 45. Cap. Vill. 
Nr. 24. Es widerlegt sich hiermit die Annahme Langethal's (Geschichte der 
teutschen Landwirthschaft III. S. 154), die Rübsencultur möchte „sich damals (im 
16. Jahrhundert) nicht weit Aber Erfhrt hinaus, namentlich nicht bis in das Wei- 
marische erstreckt haben, weU sie dort erst sp&ter bekannt geworden isf^ 

48) Weim. Comm.-Arch. Reg. Bb. (S. 26. Cap. IIL Nr. 36—84). Reg. Aa. Reg. Br. 
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Erzenei«. Sass der Schäfer »zum dritten«, so fiel dagegen das »Lohn- 
korn« gewöhnlieh weg. Mit den Schäfereien war meistens auch noch 
eine gewisse Wiesnutznng verbunden, die jedoch zum Futterbedarf 
selten ausreichte, weshalb noch ansehnliche Massen Heu in Haufen 
oder Fudern gekauft werden mussten, wozu der Schäfereipächter pro 
Bata seines Antheils beizusteuern verpflichtet war. Dasselbe galt vom 
Salzbedarfe, der für eine Schafhaltung von 1000 Stücken jährlich auf 
35—40 Schffl. zu 6 — 7 Gr. berechnet wurde. Hinsichtlich des Düngers 
war der Schäfer entweder zur Abgabe desselben an das nahe liegende 
herrschaftliche Vorwerk verpflichtet, oder der Dünger wurde, wenn 
ein derartiges nicht in der Nähe war, von den* umwohnenden Bauern 
benutzt, welche dafür die zweite, dritte oder vierte Garbe abgaben 
oder für das Pferchen eines Ackei*s eine Naturalabgabe (z. B. einen 
jenaischen Scheffel) von der darauf gebauten Frucht leisten mussten, 
was je nach besonderem Vertrage dem Schäfereipächter oder dem 
Eammereinkommen oder beiden zu bestimmten Theilen zu Gute kam. 

Der Schäfer durfte »den Pferch vor der Zeit und drei Lagern 
nicht forder schlagen, noch über vier Hürden aufs hundert nehmen; 
und soll eine Hürde einundzwanzig Stecken haben ^^).« Ausserdem 
gab es noch eine Anzahl von Bestimmungen über das Verhalten des 
Schäfers theils dem Schösser und dem Halbbauer (Halbmann, Hoftnann) 
gegenüber, der das herrschaftliche Vorwerk in Pacht hatte, theils zur 
Controle seiner Treue und Ehrlichkeit. Eine Cautionsbestellung wurde 
ohnedies in den meisten Fällen gefordert. Zu seinem Hausbedarf hatte 
der Schäfer gewöhnlich noch einige Aecker als »Kleinod-« oder Garten- 
land, auch einigen Wieswachs, um sich eine vorausbesthnmte Anzahl 
von Kühen und Schweinen darauf zu halten; er erhielt auch zu dem- 
selben Zweck nicht selten eine Partie Roggen- und Gerstenstroh, 
weniger häufig auch Gerste, Erbsen und Eübsamen. Die Lieferung 
einer Anzahl von Klaftern Brennholz wurde spätem aus früher bereits 
erwähnten Gründen nicht mehr zugestanden. 

Für »das Milchwerk«, d. i. die Milchnutzung, der Schafe wurde 
pr. Stück li Gr. aufs Jahr gerechnet und theils die Gesammtsumme 
nach der Anzahl der Melkschafe jährlich ausgeschlagen, theils eine 
bestimmte Quantität (3—6 halbe Tonnen) Butter und (4—6 Tonnen) 
Käse in natura geliefert oder baar bezahlt, wobei die Tonne Butter 
anfangs zu 4 FL, später auch zu 8 und 9 Fl. und der Käse zu 4 und 
5 Fl. berechnet wurde. Jede Schäferei hatte ausserdem noch »eine 
Stande« Herbstmilch zu liefern. 

49) Weim. Goflun.-Arch. Reg. Rr. Fol 2^7. 

10* 
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An dem Lohne f&r das Scbeeren der Schafe (für je drei Stack 
einen alten Pfennig) hatte der Schäfer seinen Antheil zu bestreiten, 
80 wie er auch den gleichen Antheil an dem Gewinne für die an ein- 
heimische Tuchmacher zu yerkaufende Wolle erhielt. Im Durchschnitt 
einer grösseren Anzahl von Schäfereien und von verschiedenen Jahren 
betrugen zur Zeit der Zählung unmittelbar nach der Wollschur in einer 
Schäferei : 

die alten Schafe 31,5 pC. 

die alten Hammel .... 19,5 - 
Kälber-, Hammeljährlinge und 

Lämmer 49 

Der Wollertrag berechnete sich nach gleichem Durchschnitt pr. Stack, 
alt und jung, auf 1,73 Pfund. Ein Sterblingswinterfell kostete 1510 
13 Pf., 1534 3 Gr. 2 Pf., ebensoviel 2 Jährlings- und 4 Lämmerfelle; 
ein Sommerfell 2 Gr. 2 Pf. Die Lämmer wurden 1534 verkauft zu 
' 4 Gr. 8 Pf. Das Gangvieh kostete 1510 7 Gr., in späteren Jahrzehn- 
ten 11 — 15 Gr. Schaf und Lamm standen im Werthe gleich einem 
Hammel zu 12 — 21 Gr. 

Dem Schäfereipächter wurde bei seinem Antritt ein gewisser 
Schäfereibestand als eisern übergeben; auch standen zu seiner Be- 
nutzung auf den Schäfereien mehrere Kühe, für welche 20 — 24 Gr. 
jährlich Miethgeld berechnet wurden. Zur Zeit, als noch einige Vor- 
werke durch einen Voigt oder Sackbauer verwaltet wurden, hatte der 
Schäfer nicht selten auch die Nutzung des Rindviehes im Pacht 

Die Wolle kostete pr. Steint) nach einem Durchschnitt von 15 
Jahren zwischen 1500 — 1540 33 Gr. und von 1540 — 1572 nach einem 
Durchschnitte von 15 bekannten Jahrespreisen 45^ Gr.; sie war also 
um 38 pC. gestiegen. Der billigste Preis betrug 1519 21 Gr. und der 
höchste 1571 57 Gr. Eine Verschiedenheit des Wollpreises auf den 
einzelnen Schäfereien fand nicht statt. 



60) Nach den einzelaen Jahren kostete die Wolle 


pr. Stein: 


1500 . 


. 28 


Gr. 


1632. 


. 38 Gr. 


1663 . 


.44 Gr. 


1501 . 


.274 




1633 . 


.40 - 


1564 . 


. 36 - 


1510 . 


.24 




1534. 


.40 . 


1666 . 


.40 - 


1611 . 


. 24 




1638 . 


.42 . 


1666 . 


.44 - 


1519 . 


. 21 




1639 . 


.28 . 


1667 . 


.44 - 


1622 . 


. 36 




1541 . 


.40 - 


1668 . 


.44 - 


1523 . 


. 35 




1642. 


.40 - 


1661 . 


.48 - 


1626. 


. 35 




1643 . 


.38 - 


1562. 


. 60 - 


1629 . 


.40 




1648 . 


. 62t - 


1671 . 


.67 - 


1631 . 


.37 




1660. 


.60 * 


1672. 


.66 - 
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Nachdem man von der Selbstverwaltung der landesheiTÜchen 
Schäfereien zum Theilpacht übergegangen war, fand man es bald nodi 
vortheilhafter , dieselben um ein bestimmtes Schiedgeld, welches halb 
zu Michaelis und halb zu Walpurgis entrichtet werden musste, auf 
Wiederruf zu verpachten. Damit war jedoch nicht ausgeschlossen, dass, 
wie wir oben bei den Vorwerken gesehen, eine Schäferei zuweilen auf 
einige Jahre wieder in landesherrliche Administration genommen wurde, 
um sich von dem steigenden Ertrage derselben zu überzeugen. Um 
1553 wurde der Pacht sämmtlicher Schäferden im Amte Weimar, 
deren jede 8—1200 Stück enthielt, um 10 Fl. erhöht. Ebenso wie 
bei den fürstlichen Domänen suchten nicht selten Beamte, wie Rent- 
meister, Schösser und Secretäre, die dem Fürsten nahe standen, eine 
Schäferei für ein billiges Schiedgeld zu erlangen, vielleicht nur um sie 
mit Gewinn wieder in Afterpacht zu geben. So berichtete der Land- 
rentmeister Heinrich v. Etzdorf 1571 an Herzog Job. Wilhelm, dass 
der frühere Rentmeister Wolf Blümlein für die Schäferei in Gabem- 
dorf in Allem nur 84 Fl. Beschicdgeld gegeben, während er sie »um 
44 Fl. höher ausgethan und genossen« habe. Und wirklich wurde die 
genaimte Schäferei sofort anderweit um 140 Fl. auf ein Jahr ver- 
pachtet. 

Der Gesammtertrag der sieben im Amte Weimar verpachteten 
Schäfereien") betrug 1554—55 483 Schock 29 Gr. 9 Pf. = 1333 Fl. 
16 Gr. 9 Pf., 1565 aber mit Einschluss der zu Geld angeschlagenen 
Lieferung an Butter und Käse und nach Wegfall des früher den Schäfern 
zu gewährenden Roggens, Hafers und des Heues 1052 Fl., die nach 
unserem heutigen Geldwerthe einer Summe von 5523 Thlm. ent- 
sprechen. 

Um über den Anschlag der Nutzung einer Schäferei das Gutachten 
eines Sachverständigen aus dem 16. Jahrhundert mitzutheilen , lassen 
wir aus dem oben S. 136 ff. bereits angeführten Bericht des Schössers 
Grüner zu Jena die Berechnung über den Ertrag der Trift und der 
Schäferei des Vorwerks Burgau folgen ^2). »Diese Schäferei hat ihre 
Hut und Trift als die Stadtflur Jena in der Aue bis nahe an die Stadt 
und um den Jenaer Forst, Lobeda, Burgau, Winzerla u. s. w. über- 
haupt 35 Flur. So nun ein Flur dem andern zu Hülf 4 Fl. Triftzins 
gebe, thut 140 Fl. ohne den Wieswachs. Können also diese Fluren 
200 Schafe gern ertragen ; denn Edelleute kaum auf halb so viel Flur 

51) Bachstedt, Cöttendorf, Magdala, Gabemdorf, Döbritzschcn, Tieffiirt und 
Ettersburg. 

62) Wenn. Comm.-Arch. Reg. Aa. Fol. 406. 1. 
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diese Anzahl halten. Da man nun einen Lohnschäfer auf der Schäferei 
halten will, hat man 200 eigene Schaf Werviehe auf der Schäferei, 
die der Herren^') eigen sein zuvor; die anderen muss man schaffen. 

Als pflegen die von Adel von 2000 Schafen in Winter zu schla- 
gen, als 

800 Melkschaf 

500 Hammel \ • m- * vi 

,^^ T..1. 1. ) ^ Wmter zu schlagen. 

500 Jahrhng ' ^ 

200 Knechtsschaf 

So es nun gerathen soll und die Schafe bestehen, rechnet man 

120 Fl. vor 105 alte Hammel zu 24 Gr., 

450 Fl. vor 600 Wervihe, das Hundert zu 75 Fl.. 

kommen ins Hundert als 50 Märzschafe 

12 Hammel 

13 Zeithämmei 
25 Lämmer 

200 Schaf von 2000 werden aufs meist in Abgang ge- 
rechnet, 
190 Fl. die Milch von 800 Schafen; nehmen die Edelleute von 

jedem Schaf 2^ Gr. 
360 Fl. für 180 Stein Wolle; der Stein zu 2 Fl. nur gerechnet, 

gilt aber mehr. 

1120 Fl. Summa. 
Hierüber wird nicht gerechnet der Pferch. Denn auf 2000 Schaf 
soll man auf jedes tausend 40 Hürden halten können; davon kann 
man 100 Acker pferchen. NB. gebührt dem Schäfer 50 Acker 
ohne alle Bestellung. Von einem Acker 4 Schock Korn, das Schock 
zu 1^ Fl. mit den Körnern gerechnet, wäre auch 350 Fl. Item den 
Mist. Aber diese beiden Punkte rechne ich nichts darum dass der 
meiste Pferch aufs Vorwerk ut supra sammt dem Mist geachtet; der 
trägt davon wieder. 

Hingegen Aufwendens auf einen Lohnschäfer: der sechste Theil 
Schaf und der sechste Theil Wolle , also der sechste Theil an den 
1120 Fl. uts. thut 186 FL item 

180 Fl. vor 60 Fuder Heu auf 2000 Schaf; rechnet 
man aufs Hundert 5 Fuder, auf die Hammel 8 Fuder, ein Fuder vor 
3 Fl. angerechnet, von obbenannten Deichwiesen. Summa des Auf- 
wendens 366 FL, bleiben also, so die Schaf bestehen, 754 Fl. Gewinn 

53) Nftmlich der drei fürstlichen Brüder Job. Friedrichs d. Mittl., Joh. Wil- 
helms und Joh. Friedrichs d. Jüngeren. 
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ohne den Pferch uts. Das Lohnkom 30 Scheffel ungefähr hat sich der 
Schäfer an auswärtigen Pferchen zu erholen. 

Summa, wenn sich solch zusammengelegen Vorwerk, Schäferei u. s. w. 
in Schwang bracht, so trägt ein Nutz den andern, wie man sagt: ein 
Schaf hat einen güldenen Fuss; es will aber ein Fleiss und täglich 
Aufsehen dazu gehören. — So viel von der Schäferei diesmal in Eil.« 

Augenscheinlich hatte der Schösser in seinem gutachtlichen Be- 
richte wie oben den Ertrag des Vorwerks, so auch denjenigen der 
Schäferei, auch die Schafhaltung selbst zu hoch berechnet, weshalb 
man auch auf seinen Vorschlag der eigenen Administration nicht ein- 
ging, sondern einen neuen Pachtanschlag machte. »Folgender Gestalt 
soll die Schäferei zu Burgau auf ein Jahr verlassen werden zum Be- 
schied: 200 Fl. an Gelde, 1^ Tonne Butter, jede zu 9 Fl., 3 Tonnen 
Schafkäse zu 5 Fl., 25 der besten Hammel zu 18 Gr. — Pferch um 
die vierte Garbe auf des Herrn Feldern und auf fremden Feldern um 
die dritte Garbe, davon mein gnädiger Fürst und Herr drei und der 
Schäfer den vierten Theil hat Allen Schafmist ohne einige Vergleichung 
auf die Herrenfelder» Dagegen hat er in seinen Beschied zu gebrauchen: 
4O0 Schafsnoser, 28 Acker Wiesen, die Welnitzer genannt, 12 Acker 
Wiesen unter Ammerbach, die Frohne zum Heu aufzumachen, 20 Acker 
Artfeld auf der Wüstung Gleina, einen Acker Holz auf der Welnitz 
oder sechs Gulden dafür.« 

Vn. Pferde I Bindvieh und Schweine. 

A. Pferde. Bezüglich der Pferdezucht sind im emestinischen 
Sachsen die Gestüte zu Blesem, Seida, Allstedt, Georgenthal und Ro- 
dach zu erwähnen. Die jungen Fohlen der beiden erstgenannten Ge- 
stüte wurden in Prato auf die Weide geschickt und blieben auch im 
Winter im Freien, so dass häufig Pferde und namentlich Fohlen von 
den Wölfen zerrissen oder wenigstens gebissen wurden, oder in Brüche 
stürzten und darin erfroren. Die Pferde von Georgenthal wurden Wal- 
purgis auf den nahen thüringer Wald getrieben, von wo sie erst im 
Herbst wieder zurückkehrten. 

In Blesem standen 1510 51 Willen oder Wilden«*), d.h. Stuten, 
»davon ziehen 10 im Pfluge zu Bleser und 9 im Pfluge zu Worlitz«. 

64) Langethal (Geschichte der tefitschen Landwirthsphaft IL S. 209) irrt, 
venn er, gestützt auf eine missverstandene SteUe im Sachsenspiegel (vielleicht III. 
Art. 67. §. 1 ?) meiDt, dass anter den in den Urkunden erwähnten „wilden** Pferden 
(Veltperde?) die weidenden Pferde im Gegensatz za den Stallpferden zq ver- 
stehen seien. 
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In Allstedt waren im Sommer 1511 34 Willen, alt und jong, von denen 
10 Fohlen gezogen wurden. Auf jedem Gestüte waren 2 — 4 Scheelen 
oder Schellen, d. i. Beschäler**). Die vorherrschenden Farben waren: 
Schwarzschimmel, Rothschimmel, apfelgrau, mausfahl, dunkelgrau, schec- 
kig (weiss und roth , weiss und grau) , lichtbraun , würzbraun , Fuchs, 
Bappe und fast sämmtlich mit Abzeichen. Als Arzeneien wurden bei 
den Pferden angewendet: Eupferwasser, Baumöl, Leinöl, Pfeffer, Lor- 
beer und Alaun"). Von den 21 Wilden, welche 1510—11 verkauft 
wurden, kostete das Stück 1 silbernes (gutes, neues) Sdiock 20 Gr. — 
3 Schock 30 Gr. (= 20 Thlr. — 52 Thlr. 15 Sgr.), junge Fohlen das 
Stück gegen 40 Gr. (= 10 Thlr.). Uebrigens wurden nur die gerin- 
geren verkauft, die besseren dagegen für den Marstall aufgezogen. 

Nach der wittenberger Capitulation von 1547 blieb den Ernesti- 
nem ' nur das Gestüte von Georgenthal noch übrig, welches mit grosser 
Sorgfalt gepflegt wurde. Dasselbe hatte 1548 25 tragende Willen, im 
Ganzen, jung und alt, 43 Willen und 57 Hengste, jung und alt; also 
überhaupt 100 Pferde »ohne die im Geschirr gehen und die zwei Scheelen.« 
Im Jahr 1547 wai*en daselbst verkauft worden: 9 weibliche Saugfohlen 
für 8—11 Fl., 5 Spätlinge für 6—9 Fl., 6 trächtige Willen für 20— 30 FL, 
ausserdem noch 23 Willen für 16—38 Fl. , 9 Hengste für 16—24 Fl. Im 
Jahre 1560 wurden 63 Willen und 33 Hengste, alt und jung, »zu Win- 
ter geschlagen«, 1569 nur 36 Willen und 22 Hengste, alt und jung. 
Walpurgis 1571 wurden zu Wald geschlagen: 25 Willen, 3 dreijährige, 
5 zweijährige, 5 einjährige, 9 Säuglings-Mutterfohlen und 9 zweijährige, 
8 einjährige, 7 Säuglings-Hengstfohlen, Summa 71 Stück; ausserdem 
noch drei Scheelen. Mutterpferde oder Willen wurden sehr oft zur 
Arbeit in die Vorwerke abgegeben und ein solches Gespann hiess ein 
Willen- oder Wildengeschirr. Die vorherrschende Farbe der Pferde in 
Georgenthal war braun (lichtbraun) mit Abzeichen. 

Herzog Ernst zu Coburg hatte in Rodach ein Gestüte, das um 
1550 einen Aufwand von 1334 Fl. jährlich verursachte*'). »Dagegen 
ein Jahr ins andere gezogen, sind unserem gnädigsten Fürsten und 
Herrn sechs junge Hengstpferde, so zum Anstellen dienlich, gegen Hof 



65) Wdm. Comm.-Arch. Reg. Bd. II. S. 94. Cap. XXI. Nr. 2. 

56) Im Jahre 1637—38 erhielt der „Leyheschmidt** 1 Schock 45 Gr. dafür, „dass 
er die kranken und scbadhaftigen Wagenpferde geerzneiet und insonst, wo es von 
Noth und möglich gewest ist, geholfen hat." Weim. Conm:i.-Arch.. Reg. Bb. S. 26. 
Cap. ni. Nr. 47. 

57) Weim. Comm -Arch. Reg. Aa. fol. 423. 
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durch den Stallmeister eingeantwortet worden.« Es kam also dem 
Fürsten jedes junge Pferd auf 222 Fl. 7 Gr. (= 1165 Thlr. 15 Sgr.) 
zu stehen. Johann Friedrich der Grossmüthige rieth daher seinem 
Bruder, er möge die jungen Pferde nicht alle verschenken, sondern die 
er nicht brauche, sämmtlich verkaufen lassen, »damit S. F. G. um das 
Verschenken desto mehr verschont bleibe.« Und doch hatte er selbst 
in den ersten drei Jahren seiner Regierung 110 Pferde verschenkt. 
Seinem Enkel Friedrich Wilhelm (1573 — 1602) kam bei seiner allerdings 
übertriebenen Freigebigkeit jedes junge in Georgenthal gezogene Pferd 
auf 300 Fl. (= 1800 Thlr.) zu stehen, während die für den fürstlichen 
Marstall von anderwärts her bezogenen Beitpferde nur mit 60 — 150 FI. 
bezahlt wurden. 

Die Dienstpferde, welche gewisse Beamte zu halten hatten, wurden 
1573 zu 36 Fl. angeschlagen. Die zum landwirthschaftlichen Gebrauch 
bestimmten Pferde kosteten ungefähr 10 — 25 Fl. Auf dem Michelsmarkte 
zu Leipzig kaufte 1524 der Kammerschreiber vier »grawe« Wagenpferde 
sammt Geschirr und Wagen für 21 gute Schock. — Der »Hufschlag« 
für ein Pferd aufs ganze Jahr kostete 1 Fl. — Zu gewissen Zeiten, 
namentlich während der Oster- oder Pfingstfeiertage wurde sämmtlichen 
Arbeitspferden auf dem Vorwerke Weimar zur Ader geschlagen, wäh- 
rend welcher Zeit sie mit Gerste gefüttert wurden. Nach einem Be- 
ridkte ^*) vom Jahre 1528, »wieviel man von jedem Maass oder Scheffel 
Hafer eine Nacht Pferde füttern thut,« rechnete man ein erfurter Mltr. 
auf eine Nacht für 32 Pferde oder für das Pferd auf ein ganzes Jahr 
11^ Mltr. Das gleiche Verhältniss fand nicht nur allerwärts in Thü- 
ringen nach den anderen ortsüblichen Gemässen statt, sondern es wurde 
auch hei dem Deputathafer für die Dienstpferde der Beamten beobachtet. 

B. Rindvieh. Unter allen Vorwerken hatte dasjenige zu Weimar 
die meisten und besten Wiesen, nämlich 51 Acker bei 210 Acker Ait- 
land. Der grössere Theil des Heues wurde freilich in den fürstlichen 
Marstall geliefert. Da das Vorwerk unter den Augen des Rentmeisters 
und Schössers sorgfältig gepflegt wurde, konnte es damaliger Zeit als 
eine Musterwirthschaft gelten. Der Bestand an Rindvieh auf demselben 
war weit grösser als auf anderen Vorwerken und betrug 1533 — 34 30 
>Rindsnoser oder Rindshäupter«, nämlich 3 »Ramler«, (5-, 3- und 1 jäh- 
rig), 23 »melckende« und tragende Kühe, eine verschnittene und eine 
3jälirige Kalbe ; Mehrung 20 Kälber. Zehn Jahre später : 25 melkende 
und 3 verschnittene Kühe, 6 Farren, 9 jährige Kälber, 1 Reitochse; 
Mehrung 24 Kälber. 

, 68) Weim. Comm.-Arch. Aa. Jjag, 419. F. 
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1« 
Die jährliche Nutzung einer Kuh wurde gewöhnlich zu (20—24 6r.) 

einem Gulden berechnet, bei Naturallieferung auf 18— 20 Maass Butter, 
»welches zum höchsten angeschlagen«, oder für vier Kühe auf eine 
Tonne Käse. Das Vorwerk Weimar lieferte 1537 — 38 von 23 melken- 
den Kühen 17 Hosen Butter und 10 Tonnen Käse. — Von den Vor- 
werken wurde oft ein Zuchtochse an eine benachbarte Gemeinde gegen 
ein jährliches Miethgeld von 20 (auch 24 und 34) Gr. abgegeben. 
Schlachtochsen für die fürstliche Küche wurden in Heerden von mehre- 
ren hundert Stücken aus Pommern, Polen und »Reussen« herbeige- 
trieben. 

C. Schweine. Auf dem Vorwerke zu Weimar standen 1533—34 
51 Stück Schweine, nämlich lEber, 6 Schweinsmütter, 24 Mastschweine 
und 20 l^jährige Schweine. Davon wurden 37 Stück in's Schlachthaus 
geliefert. Zehn Jahre später zählte man ebenfalls 51 Schweine, näm- 
lich 9 Schweiusmütter, 20jährige, 21 1 jährige Schweine und einen Eber; 
Mehrung 121 Stück. Abgang: 46 Mastschweine und 21 Spanschweine 
in die Küche geliefert. Grosse Transporte von Schlachtschweinen wur- 
den ausserdem schockweise aus Mecklenburg bezogen^). 

VnL Verkauf der landwirthschaftlichen Producta, Ausfohrverbotei Märkte. 

Die Landleute führten ihre Producte zum Verkauf in die Markt- 
orte ; was aber das auf den herrschaftlichen Vorwerken erwachsene Ge- 
treide sowie die Zinsfrucht betraf, deren Ueberschuss selbst nach Ab- 
gabe der höchst ansehnlichen Deputate immer noch bedeutend genug 
war und sich oft auf viele tausend Malter belief, so lagerte dieselbe 
auf den herrschaftlichen Fruchtböden, bis auf Anfrage der Schösser und 
Kastner vom Rentmeister oder auch unmittelbar vom Fürsten selbst 
der Befehl zum Verkaufen*^) ertheilt wurde. Nur an Hafer fehlte 
es häufig, da die zahlreichen Pferde der Hofhaltung, die öfteren fürst- 
lichen Besuche und die Deputate ungeheure Quantitäten in Anspruch 
nahmen. 

War in Folge von Misswachs Mangel im Lande zu befürchten, so 
wurde sofort die Getreideausfuhr zwar streng verboten, das Verbot frei- 
lich aber nicht überall gehalten, vielmehr gerade von denjenigen gern 
übertreten, welche am meisten auf Befolgung desselben hätten halten 



59) Üeber die Preise der aus dem Auslände bezogenen Ochsen und Schweine 
vergL Hildebrands Jahrbb. I. S. 76. 

60 Ueber die Getreidepreise im 16. Jahrhundert vergl. Hildebrands Jahrbb. 
I. S. 69 ff. 
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sollen. Freilich hatten die fürstlichen Beamten, namentlich die Schösser 
das meiste Interesse, ihre Privatvorräthe an die mit gutem Gklde zah- 
lenden Ausländer zu verkaufen. In Folge eines solchen Ausfuhrverbots 
entspannen sich eifrige Gorrespondenzen zwischen den betheiligten Für- 
sten; Magistrate der Städte, Landgemeinden und Privatpersonen wand- 
ten sich mit Bittschriften entweder unmittelbar an den die Ausfuhr ver- 
bietenden Fürsten oder sie suchten die Yermittlwig und Fürsprache 
ihres eignen Landesherrn. Sie erhielten zuweilen auch aus besonderer 
Gnade die Erlaubniss, entweder für eine beschränkte Summe Geldes 
kaufen oder eine genau bestimmte Quantität Getreide ausführen zu 
dürfen '^). Besonders bedrängt sahen sich die Walddistrikte , die jeder 
Zeit an die Einfuhr des Getreides angewiesen waren. In dem damals 
schon unter so viele Landesherren zersplitterten thüringer Lande litten 
nicht selten selbst die Unterthanen desjenigen Landes, in welchem die 
landesväterliche Fürsorge die Ausfuhr verboten hatte, weil die Machbar- 
länder Repressalien gebrauchten und auch ihrer Seits die Ausführ der 
auf dem jenseitigen Gebiete begehrten Producte untersagten , weshalb 
man 1544 das Ausfuhrverbot auf die »Restriclio« zu ermässigen sich 
genöthigt sah, »dass der Werth des Getreides, so zur Wiederladung er- 
laubt wird, sich höher nicht erstrecken soll, denn so viel Geldes man 
aus der Waare, so in das Land gefühlt wird und darinnen auf freiem 
Markt verkauft worden ist, gelöst hat'^ 

Im Jahre 1551 erschien von Hummelshain aus ein ähnliches ge- 
drucktes Ausschreiben ^^) : »Nachdem wir auch berichtet worden, als solle 
sich aus unserem nächst ausgegangenen Getreide -Mandat verui*sachen, 
dass sich der anstossenden und benachbarten Länder Unterthanen in 
unser Land Holz, Bret^ Eisen, Fisch, Käs, Butter und andere Waare, 
der man bedürftig, zu führen enthalten, aus dem, dass ihnen die Wie- 
derladung mit Getreide abgeschnitten: als wollen wir unser Mandat in 
diesem Fall hiermit dergestalt erklärt und gemildert haben, nämlich 
und also, wo ein Auswärtiger solche Waare, der man in unserem Lande 
nothdürftig, auf freie Märkte in unsere Städte bringen und daselbst 
unseren ynterthanen verkaufen würde, demselben sollet ihr, der Bath, 
unter des Käthes Siegel eine offene PoUitten lauts eingelegter Nottel 
geben und zustellen, auf dass er in unserem Lande, wo und bei wem 
es ihm gefällig, Getreide zur Wiederladung erlaubt wird, nicht höher 
erstrecken, denn so viel Geldes er aus der Waare, so er in unser Land 



61) Weim. GomuL-Arch. Reg. Aa. fol. 418. B. 

62) Weim. Coinm.-Arch. Reg. Aa. pag. 418. C. 
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gefbhret und auf freiem Markt verkauft, gelöst hat, und dass ihr auch 
die Zeit, darinnen solch Abführen geschehen soll, nach Gelegenheit des 
Wegs und nachdem einer weit oder nahe nach der Landgrenze zu fahren 
hat, als einen Tag ungefährlich fünf Meilen zu fahren, anstellet, auf 
dass hierinnen kein Gefehrde bei Verlust des Getreides gebraucht werde, 
darauf ihr bei Vermeidung ernster Strafe fleissige Achtung geben sol- 
let u. s. w.'^ — Durch Vereinbarung eröffneten 1567 Kurfürst August 
und Herzog Joh. Wilhelm ihren ünterthanen wechselseitig die Märkte 
in den Grenzbezirken Altenburg und Zwickau. 

Die grösste Theuerung herrschte im Jahre 1571, wo der Bog- 
gen das Vierfache des Durchschnittspreises und das Achtfache des 
Minimalpreises sogar überstieg. Nachdem schon viel Getreide »nach 
dem Lande zu Hessen, Franken, Schwaben, Böhmen und in das 
Stift Fulda« ausgeführt worden war, wurde alle Getreideausfuhr 
streng verboten. Die Magistrate der Städte und die Schösser wur- 
den zum Bericht über die Ursachen der Theuerung, die übrigens 
schon 1570 »unter der Sichel« begonneui hatte, und über das Stei- 
gen der Fruchtpreise an den betreffenden Marktorten aufgefordert. 
Die Schösser mussten die Fruchtböden der Bauern, namentlich der 
»reichen Fielze« untersuchen und dafür sorgen, dass ohne ihr Vor- 
wissen bei Strafe eines Gulden Niemand ausser an arme Leute Getreide 
abgebe. Dessenungeachtet wurde das Verbot oft genug umgangen. 
»Die reichen Bauern ^) wollen die Spitzgroschen oder braunscbweigischen 
Pfennige (der armen Leute) als Zahlung für das Getreide nicht an- 
nehmen; allein wenn die Ausländer kommen, bringen grosse Säcke mit 
TbaleiD, die führen das Getreide in Schlagfässern vor Kaufinannsgut 
hinweg, in solchem Schein sie bis daher das Getreide durchgebracht.« 
Es wurde deshalb geboten, »wo Betrug und Gefahr zu vermuthen, die 
Fässer gebührlich zu besichtigen, und da solcher Betrug zu vermerken, 
dieselben allein um Erkundigung willen mit kleinen Zwickerlein zu 
durchbohren. « 

Die Beschränkung des Getreideverkaufs war um so lästiger, als 
nicht bloss nach anerkanntem Misswachs im eignen Lande,« sondern 
schon dann, wenn durch Mangel im fernen Auslande ein grösserer Aus- 
fiuss des im Lande erwachsenen Getreides zu befürchten stand, die 
Ausfuhr sofort verboten wurde. Daher die vielen Ausfuhrverbote im 
Laufe des 16. Jahrhunderts und zwar selbst zu Zeiten, wo die Frucht 
noch nicht einmal den für die Zeit von 1500—1572 sich ergebenden 



68) V^eim. Coinm.-Arch. Reg. A&. pag. 418. 6. 
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DnrdischnittepreiB erreidite. Schon 1517 wurden die Amtleute ange- 
wiesen, »dass sie den Unterthanen im Lande befehlen sollen, ausserhalb 
des Korns, das sie zu gemeinen Wochenmärkten führen, auf den Dör- 
fern keines zu verkaufen**). Aehnlich 1531 und 1533: Ohne das soll 
einem jeden hiermit vorgunst und nachgelassen sein, dieselben Wagen 
oder Kämer füglicher Weise aufzuhalten und umzutreiben guten Fug 
und Erlaubniss haben , also dass er sich damit in das nächste Amt oder 
Gericht, darinnen solche Uebertretung geübt oder erlangt, wende und 
wie billig ansage; davon soll ihm der vierte Theil desselben Getreides 
zu Gebühr seines erzeigten Gehorsams und fleissigen Au&ehens der 
Ernte folgen.« Nach einem Mandate von 1539 durfte nicht nur Keiner 
über seinen Hausbedarf kaufen, sondern die Bauern sollten ihr übriges 
Getreide in die Städte und Flecken auf die Wochenmärkte führen ; wer 
sein Getreide »auf eine weitere Theuerung und Steigerung des Kau& hin- 
terhidte,« sollte verwarnt »und wo er solches verachtet, mit ziemlichem 
Gefängniss bestraft werden/' Nur für ihre Armen durften die Städte, 
jedoch ohne eignen Gewinn, Yorräthe aufkaufen. Zuweilen fand das 
Ausfuhrverbot auf einzelne Landestheile keine Anwendung. Ausfuhr- 
verbote wurden überhaupt erlassen 1517, 1531, 1533, 1539, 1540, 1551, 
1561, 1562, 1563, 1565, 1569, 1571, 1586. 

Auch auf den Hopfen wurden die Ausfuhrverbote von 1563 und 
1569 ausgedehnt, namentlich sollte den Hopfenhändlem nicht gestattet 
sein, den Scheffel höher als um 2 Gr. über den Einkaufepreis zu ver- 
kaufen. 

Besondere Edicte verboten femer. die Ausfuhr der Wolle. Wie 
Kaiser Karl V. schon 1548 den Export der Wolle aus dem deutschen 
Beiche untersagt hatte, so erneuerte (Augsburg, d. 25. Sept. 1555) 
der römische König Ferdinand dieses Verbot««): »Nachdem im heiligen 
Reiche deutscher Nation gute wollene Tücher gemacht werden , also 
dass man fremder Nation Tücher wohl entrathen und das Geld, so für 
fremde Tücher gegeben, in deutscher Nation behalten möchte, soll alle 
Wolle im selben Reiche deutscher Nation behalten und dem inländischen 
Handwerk der Geschlachtwander , Wandmacher, WuUenweber oder 
anderen, die dieselbige zum Tuch weben, um ein ziemliches verkauft 
werden.« — Ein wiederholtes Edict der vormundschaftlichen Räthe 
in Weimar vom 24, April 1577 bezieht sich auf die Thatsache, dass 
dennoch Wolle »durch heimlichen Pürkauf « , der nicht auf öffentlichen 
Märkten geschehe, »haufenweise ausserhalb Landes an fremde Orte 

•4) V7eim. Oomin.-ArcL Reg. Q. lit K. n. 1. FoL 810. 
•5) Weim. Ck>iiim.-Ai€h. Reg. Q. FoL 315. 
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besprochen, desgleichen auch fürnehme, hierzu bestellte Factoren bei 
den Unterthanen, den Dorüs- und Bauersleuten heimlich besprochen 
und hinweggefahrt, dagegen aber die freien Jahr- und Wochenmiurkte 
in Städten gemieden und also neben verursachender Theuerung den 
l\ichmacbern durch Steigerung und Erhöhung solches ungebührlichen 
Fürkaufs ihr Handwerk gestopfet, auch sie in merkliches Abnehmen 
und Yerärmerung gerathen«. 

Bei allen diesen Bestimmungen, welche den Verkauf des Getreides, 
des Hopfens und der Wolle auf die öffentlichen Märkte beschränken 
wollten, ging man landesherrlicher Seits nicht etwa blos von dem volks- 
wirthschaftlichen Interesse aus, den Verkauf der Producte jeder Zeit 
besser übersehen zu können, sondern man fQrchtete, da bei dem heim- 
lichen Fürkauf die Märkte geschmälert, Zölle und Geleite umgangen 
würden, hauptsächlich eine finanzielle Benachtheiligung. Dies zeigt 
sich besondei*s bei den öfteren Erlassen, welche beim Viehhandel die 
Umgehung des buttstädter Marktes verboten. 

Der Haupthandelsplatz nämlich für den Viehhandel nicht blos in 
ganz Thüringen, sondern noch weit über die Grenzen desselben hinaus 
war »seit unvordenklicher Zeit bisher (1551), ja seit etzlichen 
hundert Jahren« Buttstädt (»Bovis-Stadium«) mit seinen drei Märkten 
zu Johannis, Michaelis und Allerheiligen^). Weniger bedeutend war 
der Viehmarkt zu Eckartsberga im albertinischen Sachsen. Neben den 
Käufern und Verkäufern aus Thüringen und den umliegenden Ländern, 
aus Franken und der Kheingegend kamen Viehhändler aus Polen, 
Pommern und Brandenburg mit ungeheueren Heerden von Ochsen, so 
dass oft 16- auch 20,000 Stück zu Markte getrieben wurden*'). 
Ausser dem Rindvieh wurden auch Pferde, Schafe und Schweine in 
bedeutender Menge umgesetzt. 

Käufer und Verkäufer hatten dem Bathe zu Buttstädt für jeden 
Ochsen zwei alte Pfennige »zu Marktrecht« zu zahlen. »Dagegen muss 
den Kaufleuten die ganze Stadt freistehen; die besäeten Aecker der 
Bürger werden vertreten, die Stoppeln der Felder in nasser Zeit durch- 
zogen und das ganze Feld durch die Ochsen wüste gemacht, dass der 
gemeine Mann für sein Vieh in der Herbstzeit wenig Fütterung hat 
und nur eine geringe Viehzucht erhalten werden kann.« »Nicht zu 
gedenken, in was grossen Sorgen die Bürger Feuers halber stehen, 



€6) Aus emem Briefwechsel aus dem 16. Jahrhundert aber die boUsttdtar 
Märkte im Grossh. S. Geh. Staatsarchiv in Weimar. Saimnlung von H ands chri ften^ 
Nr. 121. 

67) Aus einem Schreiben Job. Friedliches d. Grossm. aus Augsburg iSSi. 
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denn mancherlei unachtsam Gesinde von pohaischen Knechten allda an- 
kommen, dass man die Wache nicht wohl bestellen kann. Denn es 
ist ein eilend Markt , mbret ungefährlich einen Tag, dabei grosse Un- 
ruhe ist und gehet Alles durcheinander ohne Ordnung, dass der Rath 
Mühe und Sorge genug hat.« Dabei musste der Bath, »um den Markt 
in Uebung zu erhalten«, allerlei über sich ergehen lassen und durfte 
seine Gebühr, wenn die Händler nicht gut verkauften, »nicht also ge- 
schwinde suchen«. Auch konnte bei dem grossen Gedränge und der 
Eile nicht alles Vieh gezählt werden, »so dass dem Bath der dritte 
Theil solcher Marktgebühr wohl abgehet«. 

Wie dem Bathe und der ganzen Bürgersohaft zu Buttstädt aus 
den Märkten ein ansehnlicher Gewinn erwudis, so floss auch der fürst- 
lichen Kammer aus den Vieh-Transporten eine reiche Quelle der Ein- 
nahme an Zoll und Geleite. Da die Käufer zur Umgehung jener Al>- 
gaben den Handelsleuten oft entgegenzogen und ihnen das Vieh schon 
unterwegs, ehe es zu Markte gebracht werden konnte, abkauften^), 
so wurden »Einspännige« als Controlebeamte entgegengeschickt, welche 
die Betreffenden an das Verbot des »Fürkaufs« erinnern sollten. Doch 
empfahl der Bentmeister den Einspännigen, »dass sie bescheidentlich 
mit den Ochsenhändlern umgingen, damit nicht etwa die Unschuldigen 
zu Nachtheil und Schmälerung des Markts und Geleits angeplatzt, vor 
den Kopf gestossen, stutzig gemacht und künftig die Märkte zu be* 
suchen zurückgehalten und abgewendet werden«. 

Bei gleichem Interesse für jene grossen Märkte geriethen der Bath 
zu Buttstädt und die sächsischen Fürsten in die grösste Besorgniss, als 
Graf Ernst von Mansfeld 1519 ein kaiserliches Privilegium zur Ab- 
haltung eines jährlichen Viehmarktes in Artem erwirkte , zumal dieser 
Ort durch seine Lage die aus dem Norden nach Buttstädt heranziehen- 
den Viehhändler leicht abfangen konnte. Da gütliche Verhandlungen 

68) Wegen solcher Benachtheüigung schrieb 1667 Joh. V^ilhelm : „So langet 
uns auch glaubwürdig an, als thftten sich Etzliche unterstehen, das Vieh, wie 
gedacht, nicht gegen Buttstädt anzutreiben, sondern eines Theils unterwegen zu 
verkaufen, dadurch nicht allein die M&rkte geschmälert und verringert, sondern 
uns auch die ordentlichen Zölle und Geleite bei den Erk&ufem benommen und ent- 
zogen werden. Desgleichen oft von etzlichen Grafen und Herren und Adelsper- 
sonen wegen auf den M&rkten viebnals mehr Ochsen gekauft, denn sie zu ihren 
ordentlichen Haushaltungen bedflrfdg, welche auf folgende Märkte wieder zu 
feilem Kaufe getrieben; und da sie nicht gelohnt werden, so wollen sie gleichwohl 
des Geleites davon erlassen und gefreit sein, wie denn sonderlich von Etzlichen 
des Adels mit ihrem selbsteigenen erzeugten Vieh und sonderlich von Schweinen 
and Schafen, so sie haufenweise zu Siarkte treiben, auch geschieht" Weim. 
Comm.-Areh. Reg. Q. Fol. 317. Nr. 3. 
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an welchen sich wegen des in gleicher Weise gefährdeten Marktes von 
Eckartsberga auch die albertinischen Fürsten betheiligten , erfolglos 
blieben, auch der Graf von Mansfeld das Monopol der sächsischen 
Füi*sten für ihre Märkte nicht respectiren wollte, ergingen von Weimar 
aus in die nach Artem zu liegenden Aemter Befehle, genaue Aufsicht 
zu halten, dass kein Vieh gegen Artem getrieben, noch dort gekauft 
und durch das Amt geführt werde, vielmehr die zuwider Handelnden 
aufzuhalten, »in Behältniss« zu nehmen und alsbald nach Weimar 
darüber zu berichten. Wirklich trugen die Anstrengungen der säch- 
sischen Fürsten den Sieg davon, und Artem musste die Goncurrenz 
aufgeben. 

Als über hundert Jahre später (1625) der Bath zu Leipzig »per 
sub-et obreptionem« ein Privilegium »zu zweien neuen freien Ochsen-, 
Vieh- und Bossmärkten« erhielt, ergriff den Bath zu Buttstädt dieselbe 
grosse Besorgniss, und er wandte sich deshalb an den Kurfürsten von 
Sachsen mit der Bitte, er möge doch dahin wirken, »dass der Bath 
zu Leipzig seine Neuemng und gesuchtes attentatum abstelle, uns in 
unserer possess vel quasi der Ochsen-, Vieh- und Bossmärkte nicht 
unruhige, noch an unserer Nahrung hemme und hindere, sondern ihme 
an dem Segen, welcher gemeldem Bath und gemeiner Stadt Leipzig 
ohne das an E. Gh. G. Oberhofgerichte, Oberconsistorio, Schöppenstuhle, 
Universität, dreien . stattlichen Jahrmärkten, Autorität, fruchtbarem 
Boden, schöner Gegend und Anderem reichlich bcscheeret, begnügen 
lasse und uns auch das einzige kleine Stücklein Brod gönne«. 



IV. 

Die Münzzeichen in Schweden 1716—19. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Finanzkrisen 

von 
Au Brückner. 

Das Zeitalter der unumschränkten monarchischen Gewalt ist in 
Schweden vorzüglich während der Regierungen der Könige Karl XI. 
und Karl XII. zum Ausdruck gekommen. Dies ist besonders auf dem 
Gebiete des Staatshaushalts wahrzunehmen. Schon der erste Wasa, 
welcher wohl der Begrtlnder des modernen Staatshaushalts in Schwe- 
den genannt werden kann, hatte sein Land gewissermassen vom pri- 
vatrechtlichen Standpunkte aus verwaltet, die Begalien vor allen an- 
deren Einnahmequellen ausgebeutet und Schweden wie einen grossen 
Meierhof behandelt Karl XI. und Karl XII. gingen noch weiter, in- 
dem sie ziemlich buchstäblich jenen in Franloreich aufgestellten Satz 
befolgten, dass alles Vermögen im ganzen Lande dem Könige als 
solchem gehöre. 

Allerdings waren es eigenthümliche Ansichten. Die Doctoren der 
Sorbonne entschieden ' damals zu Gunsten Ludwig's XIV.: »que tous 
les biens de tous ses sujets ^taient k lui eu propre et que quand il 
les prenait, il ne prenait que ce que lui appartenait.« Louvois 
schrieb in seinem politischen Testament: »Tous vos sujets, quels-qu'ils 
soient, vous doivent leur personne, leurs biens, leur sang, sans avoir 
droit de rien pr^tendre. En vous sacrifiant tout, ils ne vous donnent 
rien puisque tout est ä vous;« und der König selbst schrieb in seiner 
Instruction für den Dauphin: »Les rois sont seigneurs absolus et ont 
naturellement la disposition pleine et libre de tous les biens, qui sont 
possM^.« Solche Ansichten galten indessen nicht bloss in Frankreich. 

Es ist noch in neuerer Zeit wiederum dargethan worden, wie der 

Absolutismus in Schweden bei dem französischen gleichsam In die 
in, 11 
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Schule gegangen sei. Bei der systematischen Steigerung der Königs- 
gewalt in Schweden ist die Vermittelung Frankreichs zu spüren. Do- 
cumente sind vorhanden, welche erweisen, dass im Februar 1674 der 
schwedische Minister Lindenskjöld mit dem französischen Gesandten 
Fouqui^res den Plan verabredet hatte, den Absolutismus einzuführen. 
Fouquieres rieth: das Land allmählig daran zu gewöhnen; man mflsse 
einzelne Sachen ohne ßäthe erledigen, auf den Einspruch derselben 
nicht achten, den Plan geheim halten. Des Kelches Finanz- und 
Kriegsnoth werde vielleicht Gelegenheit bieten, ausserordentliche Mittel 
zu rechtfertigen. Dies Alles ward in Paris gebilligt, zum Theil von 
dort geleitet. Die danmlige Staatsdoctrin war dem Unternehmen gün- 
stig; in England hatte Filmer in seinem »Patriarcha« die absolute 
Königsgewalt auf Grund der Bibel theoretisch zu begründen unter- 
nommen; in Kopenhagen verfolgte das von dem Theologen W an dal 
1663 herausgegebene »Jus Regium« dieselbe Tendenz '). 

Im Einklänge mit solchen Ansichten verwaltete man das Staats- 
vermögen. Man traf willkürliche Bestimmungen in Betreff der Rück- 
zahlung der Staatsschuld: manche Schulden wurden reducirt, manche 
ganz gestrichen, die Zinsen mancher herabgesetzt. Es ist bekannt, wie 
schmählich in der Domänenfrage verfahren wurde. Karl IX. hatte 
Krongüter verkauft, verschenkt, verpfändet; Gustav Adolf und Chri- 
stine desgleichen ; die Finanzen gingen bergab , die Staatsschuld stieg ; 
man wusste sich nicht anders zu helfen, als durch Einziehung der 
Krongüter. Die seit mehr als hundert Jahren veräusserten Domänen, 
die reichsten Besitzungen des Adels wurden unter dem Vorwande ein* 
gezogen, dass die früheren Könige kein Recht zur Veräusserung der- 
selben gehabt hätten. Umsonst protestirte der Adel gegen ein solches 
Verfahren. Man hetzte die Bauern; sie reichten eine Denkschrift ein, 
dass von neuen Auflagen so lange keine Rede sein könne, als so grosse 
Güter im Besitze von Privatpersonen wären. So wurde der arme König 
reich und der reiche Adel so arm , dass manchem Edelmanne nicht so 
viel blieb, um für sein Begräbniss sorgen zu können. Die Freunde 
des Cabinets wurden reich beschenkt. 

Es war Alles dieses revolutionär und gewaltsam. Der König wurde 

-•gebasst: man hielt ihn für grenzenlos geldgierig. Als er starb, brach 

im Palast eine Feuersbrunst aus: man brachte seine Leiche in das 

»Reductionszimmer,« wo über die Domäneneinziehung beschlossen wor- 



1) Nordienflycht, Die schwediscke StaatsrorfasBung in ihrer geschicIitUclien 
Fintwickelung. BerUn, 1861. S. 208 u. 213. 
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den war, und hier hörte man die bittere Bemerkung : »In diesen Raum 
wird die Flamme nicht dringen, der ist von "Airänen gebadet.« 

Das ständische Wesen war em blosses Maskenspiel geworden. 
Während der Regierung Karl's XL wurde ein neuer Königseid vef- 
fasst, in welchem es u. A. hiess: »Ich gelobe, keine neue Steuer., ohne 
Noth aufzuerlegen; im NothfeUe will ich entweder Selbst verordnen, 
was nöthig ist, oder auch die Meinung meiner Unterthanen einholen, 
doch so, dass Mein und Meines Reiches Dienste und Sicherheit ohne 
allen Zeitaufwand gefördert und besorgt werde.« Man denke an die 
Bedeutung der Wahlcapitulationen, an die reiche ständische Gliederung 
in Schweden, um die Tragweite solcher Aeusserung^ zu ermessen. 

Es ward »unbedingte Treue gegen den König« verlangt. Alle 
Klagen über das Regiment galten als Majestätsverbrechen. Die Geist- 
lichkeit erhielt einen Circularbefehl : »alle unbedachten Aeusserungen 
in Bezug auf den König zu überwachen.« 

unter solchen Anspielen bestieg Karl XII. den Thron. Bei seines 
Vaters Tode hatten die Stände erklärt, dass »der König Niemandem 
für seine Handlungen responsabel« sei und Macht und Gewalt habe, 
lediglich nach seinem Gutbefinden und als christlicher König sein Reich 
zu steuern und zu regieren. Jetzt, als Karl Xn. den Thron bestieg 
und die Huldigung der Stände entgegennahm, leistete er gar keinen 
Krönungseid, sondern liess nur durch den Erzbischof die Hoffnung auf 
ein gnädiges Regiment aussprechen. Er war der Erste und der Letzte, 
der Solches wagte. Aber er wagte noch mehr. 

Man kennt die Kabinetsjustiz dieses Königs. Niemals berief er 
während seiner Regierung die Stände. Es wurden Steuern ausgeschrie* 
ben, Rekruten ausgehoben, Finanzexperimente gemacht, ohne dass die 
Nation gefragt oder gehört wurde. Die Centralisation der Verwaltung 
ward gesteigert, die Macht der Bureaus, die Willkür der Beamten 
ward immer despotischer. Ein Zeitgenosse berichtet, Karl habe von 
Bender aus die übermüthige Aeusserung gethan, er werde einen seiner 
Stiefel nach Schweden schicken, damit derselbe bis zu seiner Rückkehr 
regiere. Aber derselbe Zeitgenosse bemerkt zugleich an einer anderen 
Stelle seines Berichtes , dass in dieser Zeit in Schweden keine Spur 
von öffentlicher Meinung wahrzunehmen gewesen ^1^. Der Hammer 
entsprach dem Ambos. 



2) Facta tiU BeTolutions-ICstorien ander Eonung Carl Xll.s RegeHüf^te. id 
den Handlingar rOrande Scandinavien historia. Vn. 227 und 265 : „Wi hade icke 
en enda grad public spirit heia Fahrenheits thermometor igenom.^^ 

11* 
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Fr£^en des Staatshaushalts trugen wesentlich dazu bei, den Ab- 
solutitmus in Schweden um alle Popularität zu bringen. Der Staat 
mit seinen Finanzkunststücken ward ein Hazardspieler. Jede Controle 
fehlte. Nicht einmal mit seinen Käthen besprach der König die Fi- 
nanzfragen, sondern mit seinen Günstlingen. Schlosser bemerkt in 
seiner etwas grämlichen Weise, mit dem Baron Görtz, dem Minister 
und Günstling KarFs XII., sei die neue Flnanzwissenschatt nach Schwe- 
den gekommen, das traurige Produkt des achtzehnten Jahrhunderts: 
sie bestehe in dem Streben, ohne Geschrei zu erregen und ojQTenbare 
Gewalt zu üben, das Geld der Unterthanen ganz in der Stille in die 
Kassen der Regierung zu ziehen'). Aber auch dieser Praxis zeigte 
sich die Regierung zuletzt doch nicht gewachsen. Die schroffe Unter- 
scheidung zwischen Staats- und Yolksreichthum brachte den Staat in 
ein gewaltiges Gedränge, so dass, wie jener oben erwähnte Zeitgenosse 
bemerkt, es damit endete, dass die Königsmacht vor der Volksmacht 
die Segel zu streichen gezwungen war. 

Wir betrachten in dem Folgenden ein Moment dieser Entwicke- 
lung: es ist jenes nach Karl's XII. Rückkehr aus der Türkei unter- 
nommene Finanzexperiment mit den Kupfermünzzeichen, welche in der 
Wirthschaftsgeschichte Schwedens keine unbedeutende Stelle einnehmen 
und in der Geschichte der finanzwissenschaftlichen Ansichten wohl be- 
sondere Berücksichtigung verdienen dürften. 

TJeberreste, ftueUen und HtÜfsmitteL 

Das Material, über welches wir bei unserer Untersuchung verfüg- 
ten, lässt sich in drei Hauptgruppen sondarn: 

1. Archivalien: Urkunden; Gesetze, Verordnungen, Brief- 
wechsel, Rechnungen, Protokolle der Reichstagsverhandlungen. Haupt- 
sächlich kommen hierbei in Betracht: 

And. Anton von Stjernmann, Sämling utaf Kongl. Bref, 
Stodger och Förordninger sc. Anguende Swerlges Rikes Commerce, 
PoUtia och Ökonomie. VII. Stockholm 1775. 

Swenska Riksdagerna emellan aren 1719 och 1772 Forste Riks- 
dagen är 1719*, mad att' Bihang. Stockholm, 1825. Der Herausgeber 
dieser Verhandlungen in zwei starken Bänden ist P. G. Federschjöld. 

Urkundliches Material wurde femer in reichem Maasse benutzt 
von Thunius, Moser, Berch, Fryxell und Stjernstedt in 
den weiter unten näher zu bezeichnenden Werken. 



3) Geschichte d. 18. Jahrb. I. 207. 
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2. Berichte von Zeitgenossen. 

T h u n ii Dissertatio de Moneta aerea in Suecia rotunda. Die erste 
Hälfte dieser Promotionsschrift erschien in Upsala 1725 und enthält nur 
eine kurze Erwähnung der MQnzzeichen; in der zweiten, am 29. Mai 
1731 vertheidigten Hälfte handelt der Verfasser ausführlich von den 
Münzzeichen. Er hat die Geschäftspapiere der königlichen »Upphand* 
lings- Deputation« eingesehen und nennt sie sehr lesenswerth. Eine 
fleissige und genaue Arbeit. 

Facta tili Revolutions Historien under Eonung Carl XHrs Bege- 
ring, Drottning ülrika Eleonora samt början af Konung Frederiks ; med 
teckniiig af diverse dihörende personers lynnen (af ett asyna vittne). 
Die Handschrift ist 1743 — 51 verfasst und enthält einen Auszug aus 
einer Schrift des Feldmarschalls Grafen Gyllenstjerna mit lehrrei- 
chen Bemerkungen über wirthschaftliche Zustände. Er scheint an den 
Verhandlungen des geheimen Ausschusses keinen Theil genommen zu 
haben. Obige Handschrift ist abgedruckt in den Handlingar rörande 
Scandinaviens Historia. Stockholm, 1819. Bd. VIT. S. 191—299. 

Efterrättelser om ßegerings Förändringar i Swea Rike är 1719. 
Vom Reichsrath Graf Karl Gyllenborg, circulirte in Schweden in 
verschiedenen Handschriften, deren eine u. A. sich beim Staatssecretär 
Höpken befand. Abgedruckt in der Sammlung von Lönbom, Histo- 
riske Märkvärdigheter. Stockholm, 1770. II. 136—192 und HI. 2—27. 

Einzelne unbedeutende Bemerkungen über diese Wirthschaftskrisis 
finden sich im Theatrum europaeum und in La Mottraye's Reisen. 

3. Numismatische und historische Werke. 
Kundmann, Nummi singulares oder Sonderbare Thaler und Mün- 
zen. Breslau und Leipzig, 1731. S. 42 — 47. 

K ö h 1 e r ' s Münzbelustigungen. VL 233 ff. 

Historia om Swenska Myntetecknen (ein Theil einer grösseren Mo- 
nographie »Om Sweriges Nod-Mynt) von E. R. Berch. In Lön- 
bom 's Sammlung, Historiske Märkvärdigheter« HI. Bd. Zweite Auf- 
lage. Stockholm, 1775. S. 84— IflU. Mit Recht lobt der Herausgeber 
in der Note S. 84 diese Abhandlung. Berch hat viel urkundliches 
Material gewissenhaft benutzt. Es ist wohl ein Versehen, wenn Rühs 
Stjernmann als den Verfasser dieser Arbeit nennt. 

E. Fr. Moser, Rettung der Ehre und Unschuld des ... von Görz, 
1782. 2. Ausg. Mit grosser Ausführlichkeit werden in dieser Partei- 
schrift die wirthschaftlichen Fragen behandelt. Dem Verfasser standen 
mancherlei Correspondenzen, namentlich der Briefwechsel zwischen dem 
Freiherm von Görtz und dem Grafen von Dornath zu Gebote, welcher 
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geeignet; ist, über die verwickelten Fragen der Finanzverwaltung eini- 
ges Licht zu verbreiten. 

And. Fryxell» Berättelser ur Swenska Historien. Bd. 28« 
Stockhohn, 1859. behandelt mit besonderer Gründlichkeit die Staats- 
und volkswirthschaftlichen Zustände ; sehr reiches urkundliches Material 
aus vei*schiedenen Archiven in Schweden, Berlin, Kopenhagen, Ge- 
sandtschaftsberichte, Privatbriefe u, dergl. 

Fr. Aug. W, Stjernstedt, Om Eoppennyntningen i Swerige. 
Stockholm, 1863 in den Eongl. Mitterhets Historia och Antiquitets 
Akademiens Ha,pdlii^ar. Bd. XXni. Ueberaus fleissig und vorzüglich 
nach urkundlichem Material gearbeitet. Stjernstedt benutzte die 
officiellen Briefwechsel zwischen den schwedischen Behörden, die Ge- 
schäftspapiere, namentlich Rechnungen der Münzhöfe, und ist auf diese 
Weise in der Lage gewesen , ein sehr in's Detail gehendes Referat des 
Geschäftsganges bei dem Prägen der Kupfermünze in Schweden zu 
geben. Numismatik und Finanzgeschichte sind indessen weniger be- 
rücksichtigt als specielle Fragen der Verwaltung des Münzwesens. 

Nordberg^s und Lundblad's Biographieen KarFs XII., La- 
gerbing*s und Rühs' schwedische Geschichte, Nordenflycht's 
Geschichte der schwedischen Staatsverfassung und andere Werke haben 
nur sehr geringe Ausbeute gestattet Als Hauptvorarbeiten sind zu 
nennen die Werke von Berch, Fryxell und Stjernstedt. 

SohwedenB Finanzlage zur Zeit Karr« Xn. 

Karl XI. hatte einen gefällten Schatz hinterlassen. Schwedens 
Credit war zur Zeit dieses Königs erstarkt. Der König hatte Geld 
und ein Heer. Aber nach KarPs XI. Tode ward die Schatzkammer in 
unbegreiflich kurzer Zeit geleert und das Yolksvermögen ging rasch 
auf die Neige. Die Rekrutirungen begannen die Bevölkerung zu lich- 
ten. Schweden verödete: an manchen Orten lag die Erde brach, weil 
es an Menschenhänden fehlte. Der Handel stockte, die klingende 
Münze verschwand , eine Kupferplatü galt für Reichthum ^). 

So vergeudete der politische Rou^ Karl XU. seines Vaters Erb- 
theil. Ein Zeitgenosse bemerkt, Karl XL sei Schiedsrichter in Europa 
gewesen. Karl XH. versuchte diese Rolle weiter zu spielen und machte 
dabei Fiasco. Seine Kriege verschlangen Hunderttausende von Men- 
schen^), Millionen von Thalem. Schweden ging rasch einem Bank- 



4) Facta tiU Revol. Bist. 1. c. 212. 

5) Schon 1710 wurde der Verlust an Menschen in Schweden auf 400,000 be- 
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brache entgegen: das Deficit wurde von Jahr zu Jahr grösser, die 
Staatseinnahme kleiner. 

Die Bevölkerung wurde immer schlimmer und schlimmer ausge- 
sogen. Wenn schon unter Karl XI. Klagen laut geworden waren über 
allzu starke Auflagen, über Zöllner und Steuerbeamte, so wurden sie 
jetzt noch lauter. Die alten Steuern wurden erhöht, neue, namentlich 
Luxussteuem, eingeführt; die Gehalte der Beamten wurden besteuert. 
Es kam hier und da zu Widersetzlichkeit gegen die Brutalität der 
Steuereinnehmer. Es könne nicht der Wille des Königs sein, dass das 
Volk in dem Masse bedrängt würde, meinte man^). 

Im Jahre 1713 war das Mas9 des Elends voll. Der englische Ge- 
sandte schreibt in diesem Jahre über die schwedischen Zustande: 
»Täglich wächst das laute Murren in allen Klassen : mehrere Landshauptleute 
erklären , ohne Berufung der Stände sei das .Volk nicht mehr im Zaum 
zu halten; bei den hohen Geschlechtem ist Sehnsucht und Verlangen 
nach den alten allzu willig geopferten Freiheiten. Ueberall im Lande 
wird der Absolutismus als die einzige Quelle alles Unglücks und Elends 
angeklagt.« Als von Berufung eines Reichstages die Rede war, schrieb 
der französische Gesandte Gompredon: »Den kommenden Reichstag 
betrachtet man als das Vorspiel einer grossen Staatsveränderung, von 
welcher allein man Abhülfe alles Unheils und endlich den Frieden hofft; 
obgleich schwer einzusehen ist, wie Dies ohne durchgreifenden Stoss 
für die Alleinherrschaft geschehen soll«0- Die Adelspartei schwoll an. 
Man hatte nichts Geringeres im Sinne als eine Verfassungsveränderung 
noch bei Lebzeiten des Königs. Mancherlei Projecte wurden entworfen. 
Die Stände beschlossen, baldmöglichst Frieden zu schliessen, die R^ent- 
Schaft der Erbprinzessin Ulrike Eleonore zu übertragen^), ein Parlament 
gleich dem in England zu errichten. Von einem solchen erwarteten 
selbst Anhänger der Königspartei, dass es dem Publikum in Finanz-* 
fragen Vertrauen einflössen werde'). 

Da kam die Nachricht von dem Eintreffen Karl's Xn. in Stral- 
sund an. Ueber die Wirkung dieses Ereignisses auf die öffentliche 
Stimmung lauten die Urtheile der Zeitgenossen yerschieden. Der eng- 



reefanet Schlosser &. a. 0. 170. Später redmeto m» wohl^ dass ia Karl^XII. 
Kriegen über 1 Million rüstiger M&nner umgekommen s^ Rühs V. ^QSk 

6) Fryxell Bd. 28 S. 32. 

7) Nordenflycht L c. 246. 

8) Cederskjöld in. der Vorrede zu den BeichsnU^^f^ioften 1719. 

9) y,afwen tyckte nagra royalister att det künde inglfwa förtröende hos publi- 
cum vid beskattnings fragar/* Facta tiU BevoL IliaU 1« q. 219 ff. 
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lische Clesandte schreibt, die Bestürzung in Folge dieser Nachridit sei 
unbeschreiblich gewesen, man habe gemeint, jetzt, da der Xönig da 
sei, könne der völlige Untergang des Eeiches nicht länger abgewendet 
werden. Allerdings wurden in Stockholm Freudensalven und Dank- 
gebete in allen Kirchen angeordnet; aber gleichzeitig eilten Alle, die 
noch etwas im Vermögen besassen, es zu verbergen, weil man er- 
wartete, dass Karl mit Gewalt nehmen werde, was er fände und wo 
er es fände. Man hörte wohl die Aeusserung, dass man dem Könige 
weder Geld noch Mannschaft mehr zur Verfügung stellen werde, dass 
man den König zwingen wolle , Frieden zu schliessen und dass , wenn 
er dieses verweigere, ein allgemeiner Aufruhr dem unsäglichen Elend 
ein Ende machen werde ^^). — Ein anderer Berichterstatter aus jener 
Zeit bemerkt hingegen, dass Karl's Ankunft die Geister wieder belebt 
habe, das Volk habe wieder begonnen, das Land zu bebauen und Waf- 
fen zu schmieden, um alle Feinde zurückzuschlagen; mit dem Könige 
sei die alte Energie des schwedischen Volkes wiedergekommen^^). 

Aber die Anwesenheit des Königs war nicht geeignet, dem Elend 
zu steuern. Die Auflagen wurden verdoppelt. Man forderte von den 
Bürgern ihr Silbergeschirr als Darlehen. Ueber diesen letzteren Punkt 
schreibt das Theatrum europaeum: »Das Geld, so am nöthigsten, fehlte 
mit zu am meisten, deswegen allenthalben hin im Reiche ein ernstes 
Gebot erging, das Silber -Werck in die Münze zu bringen jmd es dem 
gemeinen Wesen vorzuschiessen, die Wiederzahlung aber von der Krone 
bei besseren Zeiten zu erwarten; welchem denn ziendich, ob es gleich 
ebenso herzlich gern nicht geschehen mochte, nachgelebet wurde. Viele 
hätten gern den Frieden gesehen, besonders gern der Bauernstand«^^). 

Das war so ziemlich das Gegentheil von dem, was vor Ankunft 
des Königs im Plane gewesen war: man hatte nämlich daran gedacht, 
da sonst gar kein Geld aufzubringen war, des Königs Kostbarkeiten, 
Perlenstickereien, Schabracken, ja sogar die mit schwedischem Blute 
errungenen Kanonen zu verkaufen und den Erlös zur Schuldentilgung 
zu verwenden 13). Jetzt tauchte wohl der Gedanke auf, die Kirchen- 
glocken zu Gelde zu machen i^). 

Man war rathlos. Der Verlust der Ostseeprovinzen hatte viele 
Einnahmequellen versiechen gemacht. Die Zolleinnahmen von Biga, 



10) Fryxell L c. 2. 

11) Facta tili Revol. Hist. L c. 229. 

12) Bd. XX S. 368. 

13) Facta tiU RevoL Hist. L c 226. 

14) Cederskjöld, Vorrede zu deu Reickstagsacten von 1719. 
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Reval und Narwa, fbr Schwedens Staatshaushalt so wichtig wie einst 
der Sundzoll fOr Dänemark, flössen jetzt in die rassische Staatskasse. 
Die Steuerfähigkeit der Unterthanen noch mehr in Anspruch zu 
nehmen als bisher, schien unmöglich. Man hatte in den ersten Eriegs- 
jahren ausser den gewohnlichen Abgaben und den grossen Contributionen 
in Polen und Sachsen 25 Millionen Thaler an ausserordentlichen 
Steuern erhoben; die Beamten hatten 10 J von ihrem Gehalt hepeben 
müssen ; die Güter der Geistlichkeit und manche sonst steuerfrei^üter 
waren mit ausserordentlichen Steuern belastet worden ^^). 

Im Auslande Anleihen zu machen, war bei solchen Verhältnissen 
auch nicht leicht Vellingk, welcher den Auftrag hatte, in Hamburg 
oder sonst irgendwo eine Anleihe zu contrahiren, versicherte, dass kein 
Mensch der schwedischen Regierung zu 100 g auch nur die kleinste 
Münze Yorschiessen werde'*). Ebenso sollte der Generallieutenant 
Lienen 1715 im Auslande eine Anleihe negotiiren. £r kam damit 
nicht zu Stande'^). Auch Baron Goltz machte später vielfache Ver- 
suche, im Auslande Gelder aufzutreiben. 

Einige Ziffern werden die Geldklemme der schwedischen Regierung 
am Besten veranschaulichen. 

Die Staatseinnahmen betrugen 1686 4,736,308 Thlr.») und 1716 
noch nicht 3 Millionen i*). Von dieser zusammengeschmolzenen Ein- 
nahme waren überdies f an Armeelieferanten assignirt, so dass der 
Staat darüber nicht verfügen konnte^). 1714 berechnete man die 
Einnahmen auf 4} Millionen Thaler, die Ausgaben auf 11,700,000 Thk.»). 
1715 ward ein Anschlag gemacht, demzufolge die Ausgaben 13 Mill. 
Thlr. mehr betragen sollten als die Einnahme, da aber der König mit 
neuen Eriegsplänen in Stralsund ankam, so wurde das Missverhältniss 
noch grösser^). Während in den letzten Regierungsjahren die Staats- 
ausgaben jährlich gegen 6 Mill. Thlr* betragen hatten, stiegen sie im 
Jahre 1716 auf 15, im Jahre 1718 sogar auf fast 35 Mill. Thlr.»). 

Der König hatte mancherlei Pläne. Er gedachte ein ganz neues 
Steuersystem einzuführen. Eine nach Selbstschätzung normirte Ver- 
ls) Lundblad n. 623. 

16) Ebend. 526. 

17) Stjernmann, Sämling u. s. w. VI. 236. 

18) Rühs V. 321. 

19) Moser, Rettung u. s. w. 36. 

20) Fryxell 1. c. 4. 

21) Stj ernste dt, Om Koppennyntningcn etc. 201. 

22) Ebend. 220. 

23) Fryxell 1. c. 131. 
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mögenssteuer sollte an die Stelle aller anderen Steuern und Cantri- 
butionen treten; das ganze Volk sollte in VermOgensklassen getheilt, 
alles Eigenthum : Mobilien , Privilegien , Baarsummen , Gapitalien jeder 
Art in Geldwerth veranschlagt werden. 

Es war der Freiherr von Görtz, welcher den König von diesem 
Vorhaben abbrachte. Man beschloss, auf andere Weise dem Staats- 
hausl^te aufzuhelfen: durch Münzveränderungen , durch Emittirung 
einlösRrer Eupfermünzzeichen ^). 

Wann tauohta zuerst der Oedanke an die MUnzzeichen auf? 

Es ist nicht leicht, den Zeitpunkt zu bestimmen, in welchem zuerst 
an die Ausgabe von Mttnzzeichen gedacht wurde. Diese Frage ist in- 
sofern nicht unwesentlich, als bei der Annahme: der Freiherr v. Görtz 
sei der alleinige Urheber dieses Entwurfes gewesen, dessen Verant- 
wortlichkeit für die Folgen der ganzen Finanzuntemehmung natürlich 
grösser erscheinen muss. Gleichwohl scheint es wahrscheinlich, dass 
der erste Gedanke an die Münzzeichen nicht von dem Freiherm von 
Görtz ausgegangen sei. 

Während der König den Freiherrn v. Görtz erst in Stralsund kennen 
lernte, scheint schon in Bender von einer solchen Unternehmung die 
Bede gewesen zu sein. Bühs erzählt nach unbekannten Quellen, am 
11. Oktober 1711 habe der König schon von Bender aus die Verfügung 
getroffen, das Staatscomptoir und EammerkoUegium sollten Greditzettel 
ausgeben. Ebenso scheint Moser 's Mittheilung, Jemand habe in 
Bender dem Könige ein solches Greditunternehmen vorgeschlagen, der 
König habe es gebilligt und den Befehl zur Ausführung gegeben, doch 
sei der Befehl unvollzogen geblieben ^^) — sich auf Papiergeld zu be- 
ziehen. Während seines Processes erklärte Görtz in der Sitzung vom 
16. Januar 1719 ausdrücklich, dass der König schön in Bender den 
Beschluss gefasst habe, Münzzeichen prägen zu lassen ^), Auch während 
der Beicbstagsverhandlungen , in der Sitzung vom 9. April 1719 gab 
der Ensbischof die bestimmte Erklärung ab, der König habe sich in 
Bender schon mit diesem Entwürfe beschäftigt, also ehe er mit Görtz 

24) ThuniuB, Dissertatio etc. 30 meint, die BedrängniBS sei der Art gewesen, 
dass auf andere Weise als durch MOnzzdchen dem Reiche schwerlich hätte ge- 
holfen werden können. Köhler, Mttnzbelustigungen VI. 296 meint, man habe 
Geld gebraucht zur Ausführung des abenteuerlichen Planes: mit HQlfe Spaniens 
und des Zars den König tou England vom Throne zu stOnten. Daher die Auflgabe 
von MOnzzeichen. 

25) Moser 1. c. 43. 

26) Bihang tiU Eiksdagen etc. ar 1719. 183. 
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zasamineDgekomiDen sei''). In dem Berichte des Chrafen Gyllenboi^ 
bemerkt derselbe: »Man hat wohl gesagt, Görtz sei an Allem schuld, 
aber die Idee zu den Münzzeichen ist von Schweden ausgegangen; 
schwedische Unterthanen sind die Hauptuntemehmer dabei gewesen; 
besonders ist zu bemerken, dass, was die Münzzeichen angeht, von 
ihnen die Rede war, noch ehe Görtz mit dem Könige in Stralsund zu- 
sammengekommen war«'^). 

Indessen wurde diese Ansicht nur von sehr Wenigen vertreten. 
Der Amtsrath Feif hat die Behauptung aufgestellt, erst Görtz habe 
nach seiner Ankunft in Stralsund dem Könige zur Ausgabe von Münz* 
zeichen gerathen; niemals habe er, Feif, der doch in der Nähe des 
Königs gewesen, vor diesem Zeitpunkt von den Münzzeichen reden 
hören , wohl aber , als in Stralsund der Vorschlag in Betreff der Münz- 
zeichen laut geworden, eifrig dagegen gesprochen *•). 

Die Darsteller dieser Ereignisse sind fast ausschliesslich geneigt 
gewesen, die ganze Verantwortlichkeit für dieselben auf Görtz zu wäl- 
zen. So ist Kundmann der Ansicht, Görtz habe zuerst zu den 
Münzzeichen gerathen '<^) ; so bemerkt Berch ebenfalls, Görtz sei der 
Urheber der Operation gewesen'^); so ist auch Fryxell davon über- 
zeugt, dass Görtz allein den König zur Ausgabe von Münzzeichen über- 
redet habe«*). 

Noch eine andere Vermuthung ist von Lönbom ausgesprochen 
worden. Derselbe hat das gleich genauer zu erwähnende Finanzgut- 
achten Goltz' herausgegeben 33) und bemerkt dazu in einer Note: weil 
Görtz der in den schwedischen Bergwerken gebräuchlichen Fetons er- 
wähne, dürfe man für wahrscheinlich halten, dass der Gommerzienrath 
Polhem, welcher als Techniker in Schweden für eine Autorität galt 
und mit dem Könige in Verbindung stand, die Idee zu den Münzzeichen 
gegeben habe. Görtz, der in Schweden fremd gewesen, habe von 
diesen Jetons nichts wissen können. Vielleicht habe Polhem dem Könige 
nach Stralsund einen Vorschlag in Betreff dieses Gegenstfifdes geschickt, 
vielleicht sogar zur Probe einige Münzzeichen machen lassen. 

Die Idee von Nothmünzen war in Schweden allerdings nicht neu. 
In kleineren Verhältnissen waren damit Versuche angestellt worden. In 

27) Svenska Riksdageme 1719. 84. 

28) Lönbom, Historiske Markvftrcliglieter IL 166. 

29) Stjernstedt 277. 

30) Nummi singulares 42. 

31) Berch bei Lönbom III. 84. 

32) Fryxell 1. c. 7L 

33) Historiske Märkvärdigheter III. 164. 
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verschiedenen Bergwerken und Fabriken waren sogenannte Polletter 
üblich'*), welche eine gewisse Mttnzmenge repräsentirten , zuletzt ein* 
lösbar waren und sich in bescheidenen Grenzen als gutes Umlaufsmittel 
bewährten. Sie waren bald von Kupfer oder Messing, bald von Silber 
oder auch von Papier. Fast gleichzeitig mit den Münzzeichen, deren 
Geschichte wir zu schreiben unternommen haben, sah sich ferner die 
Regierung genöthigt, in zwei belagerten Festungen Nothmünzen prägen 
zu lassen. Im Sommer 1715 wurden sowohl in Stralsund als, in Wis- 
mar Nothmünzen ausgegeben, in letzterer Stadt wurde ausserdem der 
Nominalwerth ausländischer Münzen durch Stempelung auf dos Doppelte 
erhöht. In den hierüber erlassenen Edicten befahl der König, diese 
Münzen im Handel und Wandel ohne Zögern anzunehmen, und ver- 
sicherte, dass dieselben einst richtig eingelöst werden sollten'^). Andere 
Finanzuntemehmungen, wie Ausgabe von Creditzetteln und wiederholte 
Erhöhung des Nominalwerths der Münzen durch aufgeprägte Stempel, 
waren nichts Seltenes gewesen'®). 

Es ist nicht abzusehen, warum Görtz nicht von diesen Präcedenz- 
fällen in Schweden gehört haben könnte; auch ist uns unbekannt, 
warum Lönbom gerade Polhem als Urheber des MQnzzeichenentwurfes 
bezeichnen will. Wem indessen auch der erste Gedanke an ein solches 
Unternehmen gehören mag, der ziemlich ausführliche Entwurf in. Görtz* 
Finanzgutachten lässt kaum einen Zweifel zu, dass er die Grundzüge 
angab, nach denen diese Finanzoperation einzuleiten und fortzuführen 
sei. Aber allerdings kam Görtz' Entwurf nicht vor dem Januar 1716 
dem Könige übergeben worden sein, da im Anfange von den »neulich 
eingeführten Obligationen« die Rede ist und die Ausgabe der letzteren 
erst durch ein Edict vom 29. December 1715 bekannt gemacht wurde. 
Mittlerweile war aber schon das ganze Jahr 1715 hindurch in den of- 
ficiellen Correspondenzen von den Münzzeichen die Rede gewesen. 

Wenn indessen Görtz' Vertheidiger, Moser, so weit geht, zu be- 
merken, Gört^sei in Stralsund bekümmert gewesen, dass der König 
so eifrig auf dem Münzproject bestanden habe'^), so steht dieses mit 

34) S. d. Abhandlung: Om PoUetter bei Lönbom III. 120. 

35) S. Lönbom III. 113 die beiden kleinen Abhandlangen über diese Noth- 
mOnzen. 

36) S. lehrreiche Notizen über dergleichen gewagte Unternehmungen in früheren 
Zeiten bei Ruh s V., z. B. die Ausgabe von Creditzetteln 1661 S. 327 ff. Noch 
1710 hatte der Gouverneur von Riga, Frölich, den Münzwerth durch Stempelung 
verdoppelt, was übrigens vom Könige gemissbUligt wurde. Rühs Y. 670. Fryxell 
UYIII. 65. 

37) Moser 13. 
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dem Geist und Inhalt des Gutachtens in Widerspruch, insofern als 
Görtz in demselben als ein beredter und sachkundiger Wortführer für 
das Münzproject erscheint. 

Görtz hatte in dieser Zeit die Leitung der Finanzen übernommen 
und brachte zur Lösung dieser Aufgabe ungewöhnliche Kenntnisse mit 
Ausser Law dürften in jener nicht Viele gefunden werden, welche in 
die Geheimnisse des Staatscredits so eingeweiht gewesen wären wie 
Görtz. Selten ist ein Minister so gehasst worden, wie Görtz in 
Schweden und doch lassen ihm selbst seine Feinde Gerechtigkeit wider- 
fahren und erkennen seine ungewöhnliche Begabung an. Ein Zeit- 
genosse characterisirt ihn, wie folgt: »Dieser Mann hatte ungewöhn- 
liches Genie, weitumfassend, klar, thätig. Er war ebenso kühn im 
Entwerfen von Plänen, wie im Ausführen dei*selben. lieber alle Be- 
griffe ehrgeizig, war er nicht wählerisch in den Mitteln zur Erreichung 
seiner Zwecke. Zu Allem war er tauglich«'*). Ein anderer Zeitgenosse 
äussert, Görtz sei der Einzige gewesen, der die Fähigkeit gehabt hätte, 
Schwedens verworrene Geschäfte zu ordnen '*). Das Finanzgutacbten, 
welches wir von ihm besitzen, zeigt allerdings, dass er die Theorie des 
Staatscredits kannte. 

Wir erwähnen nur der Hauptpunkte dieses Gutachtens^). Görtz 
stellte darin die Behauptung auf, dass, wenn man nicht auf Mittel 
sinne, den Staatshaushalt herzustellen, das Brot auf des Königs Tafel 
sehr bald fehlen und das Reich von den Feinden sehr bald unter- 
worfen sein werde. Man sei in der Alternative: entweder Alles ver- 
loren zu geben: Reich, König, Religion, Ehre, Freiheit, Güter, Wei- 
ber und Kinder dem Feinde zu überlassen, oder, neuen Muth schöpfend, 
auf neue Mittel zur Rettung zu sinnen. Von den zwei Hautptmitteln 
zur Hebung der Finanzen, Steuern und Credit, sei das erste unan- 
wendbar, weil das baare im Lande circulirende Geld allzu sehr zusam- 
mengeschmolzen sei. Es bleibe also keine andere »Ressource« als der 
Credit übrig. Auf den freiwilligen Credit dürfe man, wie die Er- 
fahrung lehre, nicht bauen: viele Leute hätten bisher so viel Wider- 
willen, Verdruss und Animosität gezeigt, dass sie lieber grosse Summen 
ungenützt im Koffer liegen liessen, als dass sie ihrem Könige und dem 



88) Facta tiU Revol. Hist 1. c. VII. 230. 

39) Ebend. Gyllenstjerna. S. 237. 

40) Es ist mehr oder minder vollständig abgedmckt bei Moser 381 — 404, 
beiLaMottraye im Anhange des dritten Bandes der Voyages, bei Lönbom, 
Historiske Märkrärdigheter III. 104—113. In schwedischer Uebersetznng in den 
Beichstagsacten von 1719 u. s. w. 
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Vaterlande damit beüsprängen. Im Aaslande könne man wohl 1 — 2 Mill. 
borgen , aber nicht mehr. Der gezwungene Credit sei eigentlich keiner, 
und daher müsse man die Capitalisten nöthigen, sich besser von dem 
Wesen des Gredits unterrichten zu lassen. Die bisher ausgegebenen 
Obligationen seien unpraktisch, weil sie nur auf grosse Summen aus- 
gestellt werden könnten. Es müssten daher kleinere Obligationen oder, 
was dasselbe sei, MQnzzeichen ausgegeben werden. Freilich wisse man 
sehr wohl, wie der blosse Gedanke an Münzzeichen Schrecken, Ab- 
scheu und Lamentation hervorrufe und es gleichsam für ein principe 
de g^ometrie gehalten werde, dass die Münzzeichen dem Reich und 
allen Unterthanen einen gewissen Untergang bereiteten. Man müsse 
aber die »funesten« Wirkungen, welche dergleichen Unternehmungen 
wohl bisweilen gehabt hätten, nicht so sehr der Sache als der Appli- 
cation und den Umstanden zuschreiben. Das Unheil, welches bei sol- 
chen Gelegenheiten in Schweden, Spanien und neulich in Frankreich 
geschehen, sei dem Umstände zuzuschreiben, dass man die Münzzeichen 
nicht dem Einlösungsfond »proportionirt« , sondern das Land damit 
überschwemmt habe, wodurch dann aller Credit erstickt und das baare 
Geld aus dem Commerce getrieben worden sei, und zweitens dem Um- 
stände, dass man die Fälschung im Lande selbst oder die Einfuhr 
falscher Münzzeichen vom Auslande her nicht gehörig verhütet habe. 

Man müsse, fährt Görtz in seinen Betrachtungen fort, sich davor 
hüten, zu vergessen, dass Münzzeichen nicht Geld seien , sondern Geld 
bedeuteten, sonst jage die böse Münze die gute aus dem Lande; das 
zu beabsichtigen werde doch heutzutage holBfentlich keinem vernünftigen 
Potentaten in den Sinn kommen. Man müsse »Precautiones« anwenden 
und 1) auf eine gute Proportion zwischen Einwechselungsfond und 
Münze sehen; 2) verhindern, dass durch Einfuhr solcher Münzzeichen 
Handel und Wandel gesperrt werde; und 3) nicht zulassen, dass die 
Kaufleute ihren Handel, die Krämer ihre Läden, die Fleischer, Brauer 
und Bäcker auf einmal ihre Buden sperren. 

Die Fälschung der Münzzeichen im Lande selbst verhüte man 
durch sorgfältiges Prägen vermittelst eines Letterwerks, welches aller- 
dings 600 Thaler koste; die Einfuhr falscher Münzzeichen verhindere 
man dadurch, dass man keine gewisse Zeit . bestimme , wie lange die 
Münzzeichen von einem Stempel gelten sollen und dann plötzlich die 
Münzzeichen eintreibe und andere mit anderem Stempel dafür ausgebe. 
Ausserdem sei scharfe Aufsicht in den Seehäfen unerlässlich. Dass 
grosse Potentaten die Münzzeichen nachmachen würden, lässt sich nicht 



Die HflnsieidieB üi Scbweden 1716 — 19. 175 

annehmen, da ja ihnen ihre Ehre und Glorie nicht ganz indifferent sei, 
auch bis jetzt solche Fälle nicht torgekonunen seien. 

Wenn man die Gefahren kenne, so sei es leicht, sie zu veimeiden. 
Vor Allem mässe man darauf sehen, dass die Menge der auszugeben- 
den Mflnzzeichen in gutem Verhältniss stehe zu dem Einlösungsfond 
und auch zu der sonst im Umlaufe befindlichen MQnze, so dass letztere 
immer die Oberhand behalte und fflr den Handel mit dem Auslande 
hinreiche, ¥rährend die »Jetons den Handel und Wandel im Innern 
facilitiren«. Sei man erst ein wenig an die Sachen gewöhnt, so werde 
man die bisherige unbegründete Furcht und Vorurtheile fahren lassen, 
nur mttsse die Mttnze alle Augenblidce zum guten Gelde werden können 
(d. h. doch wohl stets einlösbar sein), und ferner mösse die Regierung 
die Münzzeichen bei Steuerzahlungen annehmen. 

Schliesse der Kri^, dann bedürfe man der Münzzeichen nicht 
mehr. — 

So im Wesentlichen Görtz^ Gutachten; die Art, wie das gewagte 
Unternehmen eingeleitet wurde, entsprach diesem Programm recht 
wohl. 

Einleitende Xaagregeln. 

Die erste uns bekannte Urkunde in Betreff der Münzzeichen- 
operation ist eine an den königlichen Rath gerichtete Verordnung des 
Königs aus Stralsund vom 14./25. März 1715, worin es heist: »In 
Ermangelung anderer klingender Münze sei man durch die Umstände 
genöthigt und veranlasst, 1 Million Thaler S. M. in Münzzeichen aus- 
zugeben. Jedes dieser Müiu:zeichen solle einen Thaler gelten und zu 
gelegener Zeit (beqvämligare tider) für diesen Betrag eingelöst werden. 
Weil der innere Kupferwerth dem Nominalwerth nicht entspreche, so 
sei nöthig, dafür zu sorgen, dass man diese Münzzeichen weder in 
Schweden selbst nachahme noch vom Auslande her nachgeahmte ein* 
führe. Deshalb müsse man diese Münzzeichen so schön stempeln, dass 
sie ohne die grösste Schwierigkeit nicht gefillscht werden könnten. 
Nur wenn die Fälschung und Einfuhr dieser Münzzeichen verhindert 
würde, könne man dieselben zum vollen Nominalwerth einlösen. — 
Diese Münzeeichen könnten zur Befriedigung aller Bedürfnisse ange- 
wendet, die Staatsschulden dagegen würd^ mit klingender guter Münze 
surückgezahlt werden^*). 

In einer zur Veröffentlichung bestimmten Urkunde von demsdbea 
Tage versicherte der König, »dass die Mflnzzeichen nicht blos in allen 

41) Stjernmann, Sämling VI. 214. 
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Kronkassen statt baaren Geldes und aach bei ZoUzahlungen ang^ommen 
werden, sondern auch, dass sie später auch in den Eronkassen einlosbar 
sein und aus dem Wege geschafft werden würden, so dass Niemand, der 
diese Münzen auf Treu und Glauben annehme, ii^end eine mdn so 
geringe Gefahr dabei laufe« ^). Die Bekanntmachung dieses Edicts 
unterblieb und es folgte nun eine Beihe von Verhandlungen zwischen 
den verschiedenen Behörden in Schweden; der Senat schrieb an das 
Kammerkollegium, man solle über den G^enstand berathen; die drei 
Kollegien (Berg-, Kammer- und Commerzkollegium) traten zur Be- 
rathung zusammen. Manche riethen, yon dem Unternehmen abzustehen. 
Der Amtsrath Feif schrieb aus Stralsund an den Kammerrath Gronfeld : 
man solle mit den Münzzeichen nicht eilen, indem er noch immer hoffie 
den König auf andere Gedanken bringen zu können. Die Kollegien 
bemerkten, sie könnten nicht dafür stehen, dass aus einem solchen 
Unternehmen nicht grosser Schaden entstehe. Auch der zu Käthe ge- 
zogene münzkundige Assessor Elias Brenner mahnte von den Münz- 
zeichen ab. So ging der Sommer hin. Am — — 1715 fragte 

^ ^ 7. September ® 

der König bei dem königlichen Rathe brieflich an, wie es mit der- 
Anfertigung der Münzzeichen stehe; er befahl zugleich, man solle so 
schnell wie möglich 1 Million Tbaler in Münzzeichen prägen, damit 
man sie zu den Ausgaben des nächsten Jahres brauchen könne. Sei 
es, dass der Senat erst im September diesen Brief erhielt, oder dass 
er absichtlich zögerte, aber er schrieb am 1. Oktober 1715 an das 
Kammerkollegium, er lehne die Verantwortlichkeit für den Aufschub 
von sich ab. Dem Könige ward erst im Oktober geschrieben, man 
werde sich mit Anfertigung der Münzzeichen beeilen. 

Fast scheint es, als habe der König in dieser Zeit in dem Beschlüsse, 
die MQnzzeichen auszugeben^ ein wenig geschwankt. Am 23. Januar 
1716 liess er an das Kammerkollegium schreiben: »Weil der König 
sich den Handel angedeihen lasse und den Credit stärken und aufrecht- 
erhalten wolle, so habe er beschlossen, Münzzeichen auszugeben; auf 
diese Weise könne der Ausfuhr der Carolin abgeholfen und das un- 
bequeme Gewicht der Kupferplatten bei dem Umlauf vermieden werden. 
Indessen sollten die Kollegien mit der Ausgabe der Münzzeichen noch 
warten, da mit Sicherheit zu vermuthen sei, dass die Unterthanen, 
besonders die Kaufleute sich um so mehr befleissigen würden, das ans- 
gef&hrte Geld wieder in's Reich zu schaffen, als sie aus verschiedenen 

42) In Stjernmann's Sammlung fehlt der Entwurf dieser Bekanntmachung, 
welche Berch 1. c. 86 und Stjernstedt 272 aus den Archiven dtiren. 
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Edicten wüssten, wie Seine Majestät gesinnt sei. Indessen könne man 
mit dem Prägen der Münzzeichen fortfahren , so dass , falls man die- 
selben zu ihrem ersten Bestimmungszweck nicht brauchen werde, man 
sie als Scheidemünze verwenden könne, damit die daran gewendeten 
Kosten nicht verloren gingen.« Trotz dieser Aeusserungen scheint es 
dem Könige doch mit dem Unternehmen Ernst gewesen zu sein, da 
derAmtsrath Freiherr Cronhjelm fflnf Tage später, am 28. Januar 1716, 
an das Kammerkollegium schrieb: »Obgleich S. Majestät vermuthet 
habe, dass die Anfertigung der Münzzeichen bis Neujahr vollendet sein 
werde, so sei S. Majestät doch nicht davon unterrichtet worden; der 
König wünsche aber, dass die Münzzeichen je eher je lieber fertig 
würden, damit er sich derselben bedienen könnte, sobald er es für 
gut fände.« Dass man schon daran dachte, das Erscheinen dar Münz- 
zeichen öffentlich bekannt zu machen, beweist der Entwurf eines Edicts 
aus Ystadt vom 1. Februar 1716, worin gesagt wird: »Weil die Zeit- 
verhältnisse schleunige Mittel erforderten, so seien Münzzeichen ge- 
prägt worden zu einem Thaler S. M. das Stück. Diese Münzzeichen 
müsse Jedermann unweigerlich annehmen. . Damit aber Niemand durch 
dieselben Schaden leide, so seien gewisse Personen in Stockholm dazu 
verordnet, und sei Anstalt getroffen, diese Münzzeichen auf Jedermanns 
Begehren einzulösen, doch nicht zu geringeren Posten als 200 Thalem , 
S. M. auf ein Mal.« 

Indessen auch dieses Edict wurde nicht veröffentlicht und erst ein 
anderes aus HöUenstad in Norwegen vom 8. März 1716 kündigte end- 
lich die Münzzeichen dem Publikum an*'): »Um die strafbare Ausfuhr 
von Silbermünze zu hemmen und weil die Zeitverhältnisse schleunige 
Mittel erforderten, so habe der König eine gewisse Summe Münzzeichen 
schlagen lassen, deren jedes Stück einen Thaler S. M. gelten solle 
und welche Jeder unweigerlich als Zahlung annehmen müsse. Vom 
Fublicationstage an sollten die Münzzeichen in Umlauf sein. Die 
Steuern sollten damit bezahlt werden können , wie denn überhaupt die 
Kronkassen die Münzzeichen in Zahlung annehmen würden. Wenn der 
König für nöthig halten werde, diese Münzzeichen wieder abzuschaffen, 
so würden die in den Händen der Unterthanen befindlichen Münzzeichen 
entweder mit baarem Gelde oder mit Obligationen (5 g Staatspapieren) 

43) Das letzte Edict ist bei Berch 1. c. abgedrnckt; die früher dtirten of- 
ficieUen Correspondenzen hat Stjernstedt in den Archiven der verschiedenen 
Behörden eingesehen. In einem sp&teren Edict vom 28. Februar 1717 erwähnt der 
König des aas HöUenstad erlassenen Edictes vom 8. März 1716, s. Stjernmänn 
VI. 842. — 

m. 12 



178 A. Brückntrt 

eingelöst werden; diese Obligationen wiederum sollten durch einen 
Baarfonds garantirt sein. In der Bank sollten die MOnzzeichen weder 
'in Zahlung angenommen noch auch ausgegeben werden. Die nöthigen 
Anstalten g^en Fälschung oder Einfuhr von Münzzeichen seien ge* 
troffen.« 

So hatten denn die Vorbereitungen zur Ausgabe von Münzzeichen 
ein ganzes Jahr in Anspruch genommeq : endlich war dasf Unternehmeo 
eingeleitet. 

Sie Münzzeichen. 

Schon sehr bald, nachdem die Münzzeichen in Schweden erschienen 
und nach einigen Jahren wieder verschwunden waren, gab man Be- 
schreibungen und Abbildungen derselben heraus^ So erwähnt Kund- 
mann schon 1731: »Die Münzzeichen hat zusammt des Königs Brust- 
bild Job. Georgius Hofnerus, der Academie zu Kopenhagen Buchdrucker, 
in Kupfer stechen lassen und auf einem Blatt in Folio publiciret« 
Sonst erschienen sie abgebildet in Thunius' Dissertation, in Nord- 
berg's Geschichte Karl's XII., in La Mottraye's Reisen, in 
Kohl er 's Münzbelustigungen, in Stjernmann's Actensammlung, 
in ReicheTs Münzsammlung u. s. f. 

Die Stempel der während der Regierung KarPs Xn. ausgegebenen 
Münzzeichen, deren Schönheit Köhler rühmt, »als ob sie Louisd'or 
wären«, waren folgende: Auf der einen Seite haben alle die Inschrift 
»1 Daler S. M.«, auf der anderen 

1) eine Krone, 1715, 

2) eine weibliche Figur, wahrscheinlich Schweden darstellend, 
mit der üeberschrift : »Publica fide«. 1716, 

3) einen Ritter mit der üeberschrift: »Wett och Wapen«, 1717, 

4) einen Ritter mit der üeberschrift: »Flink och f ardig«. 1718, 

5) die Abbildung des Saturn. 1718, 

6) die Abbildung des Jupiter 1718, 

7) die Abbildung des Mars. 1718, 

8) die Abbildung des Phöbus. 1718"). 

44) Weil aaf vieleii dieser MOnzzeichen Bilder heidnischer Gottheiten erscheinen 
und weil unter diesen Venus und Bacchus nicht vorkommen, wurden in Schweden 
folgende Disticha gedichtet, um bei dieser Gelegenheit den König zu preisen: 

Itomine Satumi signasti Garole nummos 

Mercurii ac Phoebi, Martis et inde Jovis, 
Sed Bacc)ii et Yeneris nuUos; tarn vilia neinpe 
Nomina sordebant, Garoie, Dife, Tibi. 
8. Nordberg, Geschichte Karl's XII. 11.494. Nach Lundblad IL 630 soU 
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lieber die Zeit der Anfertigung, Aasgabe und Einziehung und den 
veränderlichen Nominal werth dieser Münzzeidien geben, die Stjern- 
mann'sche Actensammlung, die Monographie B.erch's und die 
Kupfermünzgeschichte Stjernstedt's sehr genauen Aufschluss. 

Das Prägen der Münzzeichen »Krone« währte bis Ende.October 
1716. Nachdem sie im Frühling dieses Jahres dem Publikum waren 
angekündigt worden und die Ausgabe derselben bald darnach begonnen 
hatte, erschien ein Edict aus Lund vom 12. October 1716, welches 
besagte, dass der König aus gnädiger Fürsorge für das Wohl seiner 
Unterthanen Münzzeichen von einem anderen Stempel herauszugeben 
für gut finde, damit die zuerst herausgegebenen Münzzeichen »Krone« 
nicht etwa nachgemacht oder vom Auslande heimlich eingeführt würden. 
Die zuerst ausgegebenen Münzzeichen »Krone« müssten eingezogen 
werden. Damit aber durch eine solche Einziehung bei Steuerzahlungen 
kein Aufenthalt verursacht würde und damit über . die ganze Operation 
bei den Unterthanen keine irrigen Ansichten entständen, und weil 
ferner die von den Regierungskassen am entferntesten liegenden Gegen- 
den sonst Schaden leiden könnten, so werde zur Vermeidung aller 
Verwirrung gestattet, dass die neuen Münzzeichen »Publica fide« zu- 
förderst noch zusammen mit den zuerst ausgegebenen Münzzeichen 
»Krone« im Umlaufe blieben, damit die Unterthanen Zeit und Gelegen- 
heit hätten, die früheren Münzzeichen in die Begierungskassen abzu- 
tiefem, um dagegen entweder neue Münzzeichen od^ Münzzettel zu 
25 Thaler S. M. oder Obligationen zu empfangen. Diese neuen Münz- 
zeichen sollten unweigerlich angenommen und ausgegeben werden. 
Uebertreter dieser Verordnung würden strenge Strafen erleiden and 
ebenso würden diejenigen Beamten und Steuereinnehmer streng be- 
straft werden, welche bei Einwechselung der früheren Münzzeichen 
oder beim Erheben der Auflagen sich unterstehen sollten, irgendwie 
eigenmächtig zu verfahren ^^). 

In Betreff der Einwechselung der Münzzeichen »Krone« wurde 
einige Monate später wiederum ein Edict erlassen, aus Lund, am 
28. Februar 1717: »Trotz der auf Falschmünzerei gesetzten schweren 
Strafen sei zu befruchten, dass die Münzzeichen nachgemacht würden; 
daher sollten die fiiiher ausgegebenen Münzzeichen »Krone« nicht 



der seiner Zeit berühmte Mechaniker PoUiem die ModeUe zu diesen Münzzeichen 
gemacht haben. Sehr genaue Nachrichten über die Gutachten verschiedener Me- 
daiUeurs, Correspondenzen und Hechnungen der Münzbeamten und überhaupt sehr 
viel das Technische betreffende Material findet sich bei Stjernstedt. 
46) Stjernmann VI. 809. 

12* 
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länger als bis zum 1. Mai 1717 Geltung haben. Vor Ablauf dieses 
Termins sollten die Inhaber dieser MQnzzeichen dieselben in die Re- 
gierungskassen abliefern, um dagegen baares Geld oder Obligationen 
oder Münzzettel oder neue Münzzeichen (»Publica fide«) zu erhalten. 
Damit aber Niemand sage, er habe keine Kenntniss von dieser Ver- 
ordnung gehabt , so werde befohlen , dass dieselbe drei Sonntage hinter 
einander auf allen Kanzeln verlesen werde**). 

Der Termin des 1. Mai 1717 verstrich und die Angelegenheit trat 
in ein neues Stadium. Ein Edict vom 29. Mai 1717 befahl: »Um 
über eine gewisse Menge Scheidemünze verfügen zu können, werden 
von dem Tage dieser Verordnung an die Münzzeichen »Krone« im 
ganzen Reiche bei Käufern und Verkäufern, bei den Geschäften der 
Bank und bei Zahlungen von Steuern 3 Oere K. M. oder 1 Oere S. M. 

gelten*')- 

So wurden die Münzzeichen »Krone«, welche ursprünglich 1 Thlr. 

S. M. gegolten hatten, in eine Scheidemünze verwandelt, deren Nominal- 
werth ^*, Thaler war. 

Ein ähnlicher Vorgang fand in Betreff der Münzzeichen vom zwei- 
ten Stempel »Publica fide« statt. Las Prägen derselben dauerte vom 
2. November 1716 bis zum 7. Juni 1717*«). Am 12. October war, 
wie wir oben erwähnten, deren Ausgabe angekündigt worden. Einige 
Monate darauf erschien ein Edict aus Lund vom 8. April 1717 mit 
der Ankündigung der Münzzeichen »Wett och V/apen« und mit der 
Bemerkung, dass die Münzzeichen »Publica fide« eingezogen werden 
würden*^). Indessen wiederum erst einige Monate später wurde im 
Auftrage der üpphandlingsdeputation (Finanzbehörde) von dem Ober- 
statthalter in Stockholm am 20. Juli 1717 eine Verordnung folgenden 
Inhalts erlassen: »Eine Zeitlang sollen beiderlei Münzzeichen »Publica 
fide« und »Wett och Wapen« mit einander im Umlaufe sein und all- 
mälig »Publica fide« in der Weise eingewechselt werden, dass das eine 
Münzzeichen so viel gelte als das andere. Niemand soll sich verleiten 



46) Stjernmann VI. 343. 

47) Stjernmann VI. 361. KM. Kupfermünze stand zu S.M. Silbermünze wie 
1 : 3. Die Preise werden bald in der einen bald in der anderen Form ausgedrückt. 
1 Thaler S. M. hatte damals 32 Oere S. M. oder 96 Oere K. M. 

48) Stjernstedt 292. „Publica fide'* wog doppelt so schwer als „Krone" 
and hiess deshalb „die dicke Jungfer*'. S. Kundmann L c. 43. Berch 1. c. 
III. 103 bemerkt zu dieser Bezeichnung : „hwilket naum nägon Batsmann ma hefwa 
fört ut med sig, som glömt Mängelskömas et&lsord wid Skeppsbron, dl de kailade 
denna bild Görtzens koUerska*'. 

49) Stjernmann ?1. 355. 
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lassen , seine Mflnzzeichen »Publica fide« fttr ^weniger abzugeben und 
das eine oder das andere Münzzeichen gering zu achten.« Für die- 
jenigen, welche ihre Münzzeichen »Publica fide« gegen »Wett och 
Wapen« einwechseln wollen, hat die Deputation Anstalt getroffen, dass 
eine solche Einwechselung stattfinden könne *•). 

Ein Edict aus Lund vom 7. December 1717 bemerkte, dass zur 
Vermeidung von Klagen und damit Niemand Unwissenheit vorschützen 
könne, als der letzte Zeitpunkt für Einwechselung von »Publica fide« 
der 1. Febniar 1718 bestimmt sei, nach welchem Termin diese Münz- 
zeichen ihre Umlaufsfähigkeit und Geltung verlieren sollten. Diejenigen, 
welche diese Münzzeichen bis zu jenem Termin nicht gegen andere ein- 
gewechselt habpn würden, hätten sich den ihnen daraus erwachsenden 
Schaden selbst zuzuschreiben. Auch diese Verordnung sollte von den 
Kanzeln verlesen werden**)- 

Endlich wurden durch ein Edict vom 6. Januar 1718 die Münz- 
zeichen »Publica fide« in eine Scheidemünze von 4 0ereK.M. Nominal- 
werth verwandelt. Aber dieser Verordnung folgte bald darauf eine 
andere vom 3. Februar 1718, welche den Nominal werth dieser Münzen 
auf 6 Oere K. M. oder 2 Oere S. M. festsetzte"). 

Die Anfertigung der Münzzeichen mit dem dritten Stempel »Wett 
och Wapen« war am 27. Januar 1718 vollendet. Das Erscheinen der- 
selben war bereits durch das Edict vom 8. April 1717 angekündigt 
worden. Als am 6. Januar 1718 schon die Münzzeichen mit dem vier- 
ten Stempel »Flink och färdig« angekündigt wurden, stellte man gleich- 
zeitig die Einwechselung der Münzzeichen »Wett och Wapen« in Aus- 
sicht^). Auch bei der Ankündigung der fünferlei neuen Münzzeichen 
»Saturn«, »Jupiter«, »Mercur«, »Mars«, »Phöbus« am 23. Juni 1718 ward 
wiederholt, dass die in Umlauf befindlichen Münzzeichen (»Flink och 
färdig« und «Wett och Wapen«) eingewechselt werden sollten, aber 
diese Operation scheint wenigstens nicht vollständig ausgeführt worden 
zu sein, da noch im August die Münzzeichen »Wett och Wapen« als 
im Umlaufe befindlich bezeichnet werden. Einem Edicte vom 16. August 
1718 zufolge sollten diese Münzzeichen acht Tage nach dem Publi- 
cationstage verrufen sein, weil aber dieser allzu kurze Termin im Pu- 
blicum Unwillen erregte, ward derselbe um 4 Monate verlängert und 
während dieses Zeitraumes fiel der König bei Frederikshall. 



60) Berch 1. c. IIL 91. 

61) Stjernmann VI. 4il. 

62) EbencL 446, 461. 

63) Ebend. 444. 
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Die MOnzzeidien mit dem vierten Stempel »Flink och firdig«, 
deren Anfertigung vom 30. Januar bis zum 16. Juni währte, wurden 
ebenfalls während der Regierungszeit EarFs XII. nicht vollständig ein- 
gezogen , so dass in dem Augenblicke des Regierungswechsels eine 
beträchtliche Menge dieser Münzzeichen im Umlaufe war^). 

Bei Lebzeiten Earl's XII. wurden endlich noch viererlei Münz- 
z^hen ausgegeben: »Satumus«, »Jupiter«, »Mars« und »Phöbus« und 
noch am 4. September 1718 befahl der König, vier neue MOnzzeichen- 
stempel anzufertigen: »Alexander«, »Dädalus«, »Theseus« und »Her- 
cules« ^^), aber obgleich das Erscheinen derselben in einem Edicte vom 
8. November 1718 bereits angekündigt wurde, so unterblieb dasselbe in 
Folge des Regierungswechsels**). ^ 



Menge der unter Karl XIL ausgegebenen 

Görtz hatte, wie wir oben erwähnten, in seinem Gutachten be- 
sonderes Gewicht darauf gelegt, dass die Menge der auszugebenden 
Münzzeichen in einem Yerhältniss stehe zu dem Einlösungsfond und 
zu der Menge der im Umlaufe befindlichen klingenden Münze. Die 
Hauptbedingung, dass die Operation gelang, war: ein gewisses Mass 
zu halten bei dem Quantum dieser Münzen, welche in der Mitte stan- 
den zwischen kUngender Münze und Papierpeld. Mit der ei*steren 
hatten sie den Stoff, aus weldiem sie verfertigt waren, mit dem zwei- 
ten die Einlöhibarkeit und das Missverhältniss zwischen Real- und 
Nominalwerth gemein. Görtz wollte sie, wie aus seinem Gutachten 
zu ersehen ist, nur als Schuldverschreibungen, nur als Repräsentanten 
des Geldes angesehen wissen; der König und manche Beamte dagegen 
schienen , wie wir aus dem späteren Verlaufe dieser Angelegenheit er- 
fahren, geneigt, ihnen alle Eigenschaften der guten klingenden Münze 
beizulegen. Dies beweist schon die Masslosigkeit , mit welcher man 
der ganzen Operation eine übergrosse Ausdehnung gab. Wir haben 
genaue und ausführliche Nachrichten über das ausgegebene Quantum 
Münzzeichen und die Menge des für diesen Zweck verwendeten Kupfers. 



64) Berch 1. c. 93. 

55) Stjernmann VI. 657. 

66) Stjernmann YI. 561. Berch bemerkt L c. 96, man kenne diese MAnz- 
zeichen nur aus Zeichnungen. Indessen soU ein Exemplar des „Alexander** im 
Kabinet der Bank zu Stockholm sich befinden, üeber die Ausgabe der Münz- 
zeichen ,^ercurius" zum Nominalwerth von 1 Thaler S. M. und der Münzzeichen 
„Hoppet** als Scheidemünze s. weiter unten den Abschnitt über die unter Ulrike 
Eleonore getroffenen Massregeln. 
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Der König hatte, ^He wir sahen, zuerst die Anfertigang von 
1 Million Thaler S. M. befohlen <^0* In Q^^' Memoire wird ebenfalls 
bemerkt, der König habe das Qnantum der auszugebenden MQnzzeichea 
auf 1 Million Thaler S. M. bestimmt m). Aber sehr bald schon wird 
von dieser Bestimmung abgewichen. Am 20. Juli schrieb der König 
an die Upphandlings- Deputation, man solle noch 1 Million Münz- 
zeichen prägen, »so dass 2 Millionen im Umlaufe wären, bis der König 
fQr gut finde , sie abzuschaffen oder einzuwechseln«. 

Aus folgender nach Stjernstedt's Mittheilungen zusanmien- 
gestellten Tabelle kann man ersehen, wie die ganze Untemejjmung 
sehr rasch an Umfang zunahm: 







Schi&pfond rer- 


Stück in dem 




Thaler S.M. 


brauchtes Kupfer 


Schiffspfund 


Krone 


2,189,000 


65 


35,000 


Publica fide 


3,808,600 


206 


18,500 


Wett ocb Wapen 


9,059,000 


310 


30,000 


Flink och färdig 


7,368,000 


245 


30,000 


Jupiter 


3,000,000 1 


■ 




Saturnus 


3,000,000 1 


380 


30,000 


Phöbus 


3,000,000 ( 


^^^^^^ 


%^ ^^9 ^'^^ ^^ 


Mars 


3,000,000 ' 







34,424,600 1206*») 

Indessen waren nicht alle Münzzeichen gleichzeitig im Umlauf. 
Noch bei Lebzeiten Karl's XU. wurden »Publica fide« und »Krone,« 
zusammen 5,997,600 Thaler S. M. 

und von »Wett och Wapen« 3,600,000 „ „ 

9,597,600 Thaler S. M. 
eingezogen. Ziehen wir die letztere Summe von dem Quantum aller 
ausgegebenen Münzzeichen ab, so erhalten wir die Summe der im Au- 
genblicke des Begierungswechsels, Ende 1718, im Umlaufe befindlichen 
Münzzeichen : 24,827,000 Thaler S. M. 

Vergleichen wir diese Summe mit den Budgetverhältnissen Schwe- 
dens in jener Zeit, wo die Einnahmen, wie wir sahen, nur 4 — 5 
Millionen Thaler zu betragen pflegten, und mit der Menge des damals 
im Umlaufe befindlichen Geldes, welches Görtz in seinem Gutachten 

67) Stjernmann VI. 214. 

68) Moser 1. c 398. 

69) Stjernstedt 288. Zu vergl. Berch 1. c 96. In einem von Fryxell 
(1. c. 71) in Upsaia eingesehenen handschriftlichen Aufsätze sind kleine Abweichun- 
gen Ton Stjernstedt' 8 Angaben; Publica fide 3,81^,000 Thaler, Jupiter 3,060,000 
Thaler. 



1 
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(allerdings wohl zu niedrig) auf nur 2 Millionen anschlug, so muss diese 
Ziffer als wahrhaft kolossal erscheinen. 

Man sieht, wie die Regierung von dem ursprünglichen Plane des 
Freiherm Görtz abgewichen war; derselbe hatte sich vom Mai 1716 
bis November 1717 im Auslande aufgehalten und fragte bei seiner 
Büdckefar nach Schweden bei der Upphandlings- Deputation au, wie 
die MOnzzeichenangelegenheit stände. Man erzählte ihm von der £nt- 
werthung der Münzzeichen und erwähnte dabei, der König habe immer 
grössere und grössere Posten von Münzzeichen ausgegeben, worauf 
Görtz ganz bestürzt gewesen sein und die Aeusserung gethan haben 
soll, da sei ja der König durchaus von dem ursprünglichen Plane ab- 
gewichen ^). 



60) S. d. Note zu dem Gutachten Görtz' bei Lönbom III 111. Lönbom 
bemerkt, er habe diese Anekdote von einem Beamten der Upphandlings -Deputa- 
tion. Tag und Nacht soUen die Pressen gearbßitet haben, s. Berch a. a. 0. 95. 
La Mottraye und Köhler bemerken, es seien 18 Millionen Thaler MOnzzeichen 
vorhanden gewesen. Das Publikum in Schweden war nicht genau über das Quan- 
tum der im Umlaufe befindlichen MOnzzeichen unterrichtet, wie aus den wider- 
sprechenden Angaben auf dem Eeichstage von 1719 zu ersehen ist. 

(Die Fortsetzung folgt im nächsten Heft.) 
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Die lilflberlgen Publieatf onen der igvomnUermoglith be^slflcben 
Centralfltelle für liandesstatistib xu Darmstadt. 

Plan für Aufatellang der Landesitatistik im Grossher- 

zogthum Hrssen, entworfen Ton L. Ewald. Darmstadt 1861. 
Beiträge zur Statistik des Grossherzogthums Hessen, heraus- 
gegeben Ton der Grossherzoglichen Centralstelle für die Landesstalistik« 
Bd. 1—4. Darmstadt 1862—64. Quart. 
Bericht über den Zustand der Statistik im Grossherzog- 
thum Hessen, erstattet für den interoationalen statistischen Con- 
gress zu Berlin. Darmstadt 1863. 
Notizblatt des Vereins für Erdkunde und yerwandte Wis- 
senschaften zu Darmstadt und des mittelrheinischen 
geologischen Vereins. Nehst Hittheilungen aus der 
Grossherzoglich hessischen Centralstelle für die Lan- 
desstatistik. Herausgegeben von L. Ewald. HI. Folge. Nr. 
1—32. Darmstadt 1862—1864. 
Am 28. Dec. 1860 wurde im Grossherzogthum Hessen eine Centralstelle 
für. Landesstatistik errichtet, die seit der Zeit eine recht fruchtbringende Th&- 
tigkeit entfaltet hat. Schon ihre Entstehung veranlasste eine Pnblication. Ihrer 
definiliyen Einsetzung ging die Bildung einer Commission yoraus, welche die 
Aufgabe hatte, einen Plan für die Bearbeitung der Landesstatistik zu entwerfen, 
auf dessen Grundlage die Arbeiten der Centralstelle Tor aich gehen sollten. 
Dieser Plan wurde Tom Obersteuerrath Ewald entworfen, yom Ministerinm ge« 
nehmigt und dem Druck übergeben und bildet die erste amtliche statistische 
Publication des Grossherz ogthums Hessen. Er theilt den grsammten statisti- 
schen StojBf in 4 Abschnitte: das Land 9 die Bewohner, die Cnltur und 
die Verwaltung. Der Inhalt der beiden ersten ergiebt sich aus der Ueber- 
schrifk und bedarf daher keiner näheren Erwähnung, der dritte ist der 
bei Weitem umfangreichste und behandelt in drei Unterabiheilungen die wirth- 
schaftliche, sittliche und geistige Cultur. Die Darstellung der wirthschaftlichen 
Verhältnisse verdient wegen der eben so logischen wie gefälligen Anordnung 
des Stoffes besonders hervorgehoben. zu werden. Sie beginnt mit der Schilderung 
der Production und zwar wird erst die Bodenprodu.ction, der ein 
Capitel über das Grnndeigenthum vorausgeschickt ist, dann die Industrie 
behandelt. Darauf folgt der Umlauf der Güter, Handel und Verkehr. 
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Nun kommt die Consnmlion und die Vertheilnng dea Nationalein- 
kommens unter die einseinen Theile der Befdlkerang, den Schluse bilden die 
Einrichtungen und Inilitute drr V olkiwirthecha fti pflege. Bei der 
Daretetlung der eittlichen Cnitur sollen besonders die Ergebnisse der 
Rechtspflege, die iiirrhlicben Verhiltnisse, die Woblthitigkeitsanstalten und 
Stiftungen berücksichtigt und bei der geistigen namentlich die Schulen aller 
Art sowie die wissenschaftlichen und KunstTereine in's Auge gefasst werden. 
Der 4. Hauptabschnitt behandelt die Verwaltung. Warum diese allein? Di« 
Verwaltung muss auf der Verfassung basiren und ohne genaue Kenntniss dieser 
bleibt jene unTerstandlieh. Eine Darstellung des rechtlichen Organismus dea 
Staates mösste der Darstellung der Verwaltung nothwendig Torausgehen und 
passender wären für diesen Abschnitt überhaupt die staatlichen Verhältnisso 
oder mit Schubert die politische Cultnr als Gegenstand der Behandlung auf- 
gestellt 'worden. 

Im Gänsen kann man aber den Plan einen recht tfichtig ausgearbeiteten 
nennen, da er die logische Eintheilung des Stoffes mit möglichster Berücksich- 
tigung aller Verhältnisse des Volkslebens Terbindet. 

Nach diesem Plan begann nun die Centralstelle ihre Arbeiten, die bis 
jettt schon zu einer ziemlichen Reihe Ton Publicalionen geführt haben. Wir 
heben Ton diesen vor Allem die 4 grösseren hervor , welche In den „Beitrag« 
zur Statiatik des Grossherzogthums Hessen*^ betitelten Heften enthslten sind. 
Das erste und zweite derselben, theils vom Geh. Obersteuerrath Ewald theila 
unter dessen Leitung vom Finsnzsccessisten Gustay Fertsch bearbeitet, 
behandeln den ersten der oben erwähnten Gegenstände, das Land« Von all- 
gemeinerem Interesse ist nur das erste Heft (das andere giebt lediglich zwei 
Verzeichnisse der Wohnplitze, ein nach Bezirken und ein alphabetisch ge- 
ordnetes); es behandelt in 6 Abtheilungen Terrilorialbestand, TerritorialTerän- 
derungen, geographische Lage, Begrenzung, Flächengehalt und klimatische 
Verhällnisse. 

Betrachten wir zunächst die beiden ersten Abschnitte, die sich auf das 
Territorium beziehen, so ist es als höchst anerkennenswerth herrorzuheben, dass 
nicht bloss Nachrichten über den jetzigen Territorialbestand, sondern eine toll- 
ständige historische Entwickelung gegeben wird; wir sehen das Grossherzog- 
thum Hessen vor unsern Augen entstehen , die kleine Obergrsfschaft Katzen- 
elenbogen bildet sich allmählig, theils durch angekaufte, ertauschte und er- 
erbte LandsIrecken , theils durch roedialisirte und säcularislrte Besitzungen 
Vergrössert, zu einem recht anständigen Hittelstaat heraus. Solche historische 
Arbeiten sind entechieden von bedeutendem Nutzen und wäre es sehr zu wün- 
schen, dass sie auch von anderen statistischen Bureaus für ihre reap. Staaten 
unternommen würden. Sie haben sowohl für das Verständniss der jetzigen 
Zustände namentlich da, wo etwas verwickelte Erbtheilungen vorgekommen 
sind, grosse Bedeutung, als surh bilden sie ein höchst werihvolles Material für 
den Geschichtsforscher; allerdings würde der Verfasser des uns vorliegen- 
den Aufsatzes den Zwecken des letzteren noch mehr entsprochen hsben, wenn 
er mit der Angabe der Daten zugleich eine der Quellen, nach denen er ge- 
arbeitet , verbunden hätte. Lobend erwähnt sei auch die beigefügte Karte, 
welche sehr sauber gezeichnet Ist und die Uebersicht bedeutend erleichtert 
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Soiiti 0ci ans den ersten Hefte nur noch der Abschnitt über den FMcben«* 
gebalt herrorgeboben. Die darin enthaltenen Angaben stutzen sich auf iwei 
Vermessungen : die noch nicht gans Vollendete Cataster? ermessnng und die des 
Obersteuerratha Dr. Högel auf dem Papier. Erstere ergiebt ffir die Provina 
Starkenbnrg 54,47, für die Protinx Oberhessen 72,87, für die PrOTina Rhein« 
hassen 24,96 und für das ganse Grosshertogthum 152,30 QHeilen, letztere 
für Starfcenburg 54,78, Oberhessen 72,94, Rhelnhessen 24,99 und Gross«- 
hersogthum 152,71 QMeilen. — Sehr Tiel Fleias ist auf die Darstellung 
der Vertheiinng der Cnltnrarten fervendet, es wird darin eine Uebersicht ge«^ 
geben, vie wir sie bis jetzt nnr in sehr wenig Staaten haben» leider fehlen 
aber durchaus alle Procentberechnungen. Sehr intereaaant ist hier namentlich 
der Unterschied der rechts- und linksrheinischen Gebietstheile. Wihrend in 
Oberhesaen und Stsrkenbttrg das Ackerland nur etwas über 40$ des Areals 
ausmacht und der Wald noch beinahe ebenso viel betrfigt, sind dagegen In 
Rheinhessen 80§ Ackerland un^ nar 5{ Wald. Weinberge sind in Oberhessen 
fast gar nicht, In Stsrkenburg nebmien sie noch nicht einmil lg, in Rhein* 
hessen dsgegen 6^ des Areals ein. Weiden und Wiesen finden sich am xntU 
sten in Oberhesaen (17g), am wenigsten in Rheinhessen (5}{), in der Mitte 
liegt Starkenburg (llg). Man bekommt durch diese Zahlen recht interessante 
Einblicke in die grössere und geringere Intensität der Wirthschaft in den 
yerschiedenen Provinzen des Landes; noch weit erspriesslichere Resultate würde 
man erzielt haben, halte man damit zugleich Erbebungen über die Verthei- 
inng des Grundbesitzes verbunden^). 

Das dritte Heft ist der Darstellung der Beydlkerung gewidmeti 
Verfasser desselben ist der Obersteuerrath Fabricius. Auch diese Arbeit 
ist eine höchst Terdiensttolle ; namentlich muss auch hier sehr lobend aner- 
kannt werden, dass man ebenfalls ausser dem eigentlich statistischen noch 
etwas historisches Material gegeben hat. Der Verfbaeer begnügt sich nicht, 
lediglich die Resultate der letzten Volkszahlung zu geben, er geht auf die 
frühesten Zeiten zurück und weist nach, dass schon seit 1585 Aufnehmen über 
die Zahl der Haushaltungen und seit 1668/69 ordentliche Zählungen aller 
Bewohner stattgefunden haben, ja dass in den zuletzt erwähnten Jahren sogar 
schon eine namentliche Aufzeichnung sämmtlicher HauahaltungsVorstände an- 
geordnet worden ist. Die Zusammenstellung und Vergleichung der durch diese 
Zählungen erlangten Resultate gicbt zu manchen interessanten Bemerkungen 
Veranlassung. So haben wir hier s. B. für die Zeit des dOjährigen Krieges 
eine Reihe von Zahlen über die Bevölkerung, wir sind in den Stand geaetzt, 
die schrecklichen Folgen desselben an statistischen Daten zu prüfen. Und es 
ist sicher für die Beurtheilung jener Zeit Ton grosser Bedeutung; zu wissen, 
dass sich die Volkszahl in der obern Grafschaft Katzenelenbegen in den Jahren 
Ton 1629—41 um 65j|, im Oberfürstenthum Hessen Ton 1629—48 um 51} 
vermindert hat. 

Im zweiten Theile dieses Heftes werden die Vorschriften für die 
Volkszählung von 1861 und die bei derselben in Anwendung gekommenen 



1) Freilich haben diese sehr bedeutende Schwierigkeiten, und das Fehlen der- 
selben ist dem Verfasser gerade nicht zum Vorwurf zu machen. 
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« 
Formalare und Instnictlonen abgedruckt. Wie wir daraus sehen, enispracli der 
Ausföhrungsmodus durchaus den Anforderungen der Gegenwart, es wurde das 
System der Haushaltungslisten mit dem PHncip der Selbsteintragung in An- 
wendung gebracht. Es ist nicht die Aufgabe Torliegender Besprechung, in die 
Details des hessischen ZählungsTerfahrens einzufuhren, jedoch scheinen uns zwei 
Punkte wichtig genug, um sie einer etwas näheren Betrachtung zu unterziehen. 
Der erste ist die gleichzeitige Ermittlung der rechtlichen, derfactischen 
und der vom Zollverein für die Revennenabrechnung Terlang- 
ten Volkszahl. Man liess nimlich sämmtliche am Zählungstage anwesenden 
Personen mit besonderer Unterscheidung der Torübergehenden Anwesenden und 
ferner diejenigen Inländer eintragen, welche „auf Reisen oder sonst zeitweilig 
abwesend^' waren. Für jeden musste dabei der Ort der Heimathsberechtigung 
besonders bemerkt werden. Durch die erste Kategorie war die factische 
Bevölkerung gegeben ; die Construirung der rechtlichen war, so weit diese aus 
den Eingetragenen bestand, ebenfalls einfach, die in den Listen nicht mit auf- 
geführten, also die dauernd abwesenden Inländer sollte der Gemeindevorstand 
hinzufügen. Die s. g. ZollabrechnnngsbeTÖlkerung wurde aus den dauernd 
Anwesenden und den auf Reisen Abwesenden zusammengestellt. — Wir zollen 
dem Bestreben, diese verschiedenen Arten von Aufnahmen mit einander zu 
verbinden, vollen Beifall, erlauben uns jedoch, an der Art der Ausfuhrung fol- 
gende Ausstellungen zu machen. Die Zahl der rechtlichen Bevölkerung hätte, 
um genau zu sein, alle Inländer umfassen müssen. Man bedenke nun aber, 
dass einerseits gewiss manche Leute den Ort ihrer Heimathsberechtigung nicht 
richtig angegeben haben werden und dass andrerseits die Gemeindebehörden 
wahrscheinlich weder alle dauernd abwesenden Ortsangehörigen gekannt noch 
von den einzelnen stets gewusst haben werden, ob sie nicht etwa auswärts 
schon ein Bürgerrecht erworben und dadurch ihr inländisches aufgegeben hatten. 
Die Sicherheit des Resullats ist also doch wohl ein sehr zweifelhaftes. — 
Was ferner die Zollabrechnungsbevölkerung betrifft, so hat man unseres Er- 
achtens einen entschiedenen Fehler begangen durch die Anordnung, dass sämmt- 
liche mit Reisepässen Abwesenden auch als auf Reisen abwesend zu betrachten 
seien. Da die auf Reisen Abwesenden in den Zollvereinsbestimmungen deren 
ganzem Inhalt und verschiedenen Erklärungen der Generalconferenz zufolge 
im Grunde doch nur die vorfibergehndeen Abwesenden bedeuten, so ist man 
entschieden auf falschem Wege, wenn man als entschridrndes Kriterium das 
Vorhandensein eines Reisepasses aufstellt, denn wie oft kommt es nicht vor, dass 
Leute auf Grund eines solchen einen sehr langen Aufenthalt im Auslande nehmen. 

Der zweite Punkt ist die ausgedehnte Mitwirkung dcT Gemeindean(?ehörigen 
bei der Zählung ebensowohl als Mitglieder der mit der örtlichen Leitung be- 
trauten Zählungscommissionen wie als Zählungsagenten. Die Dienstleistungen 
waren fast sämmtlich freiwillige und unentgeltliche. Dadurch ermöglichte man 
die ganze Operation mit verhältnissmässig sehr geringen Kosten (^ Kr. auf 
den Kopf) und wirkte zugleich in günstiger Weise auf das statistische Ver- 
atändnisB der Bevölkerung ein. 

Die in klarer, übersichtlicher Weise zusammengestellten Resultate dieser 
Zählung finden sich im dritten Theil dieses Heftes. Sie beziehen sich 
sowohl auf den ganzen Staat als auf die Gemeinden; eine vorzugsweise Be- 



Litteratar. 189 

rücksichtigung haben dabei folgende Gegenstande gefanden: dai Zusammenleben 
in Wohngebauden , Haushaltungen und Anstalten, die Aufenthalts- und Hci- 
mathsTerhSltoisse, Hiuptaltersklassen und Geschlecht, Religion und Confession, 
Civilstand, Berufs- und Enrerbskategorieen, körperliche Beschaffenheit, die 
Zunahme seit der letsten Zählung. — - Die Zahl der Bevölkerung ergiebt 
ffir Qberhessen 290,875, für Starkenburg 320,290, für Rheinhessen 230,512 
und fflr das Grossherzogthum 841,677 Köpfe; es kommen demnach Bewohner 
auf die Q Meile in Oberhessen 3992, in Starkenburg 5880, in Rheinhessen 
9235 und im Grossherzogthum 5526. Ungenügend ist die Behandlung der 
Altersklassen; man unterscheidet nur Personen unter 14, Ton 14* — 20, von 
21 — 59 und über 60 Jahre; und doch ist die Aufstellung von jahrlichen Klas« 
aen so dringend geboten, wenn man su brauchbaren Resultaten gelangen, 
wenn man namentlich in Stand gesetzt sein will, ordentliche Hortalitätstabellen 
SU berechnen. Daas uns letztere in Deutschlaud noch fast gänzlich fehlen, ist 
bekannt und dass dieser Umstand haupisachlich in der mangelhaften Berfick- 
aichtigung der Alteraklassen bei der Volkszählung seinen Grund hat, ebenfalls; 
hier hätte man in Darmstadt einmal den andern Staaten mit gutem Beispiele 
vorangehen sollen. — Einige kleine Irrthnmer, die sich bei den Verhältniss- 
und Prorenlberechnungen in die Tabellen eingeschlichen haben (so s. B. S« 
133 auf 100 Haushaltungen kommen im Grossherzogthum 467 Bewohner statt 
478), wollen wir nicht zu hoch anrechnen, möglich ist es ja auch, dass et 
bloss Druckfehler sind. 

Das 4. Heft der Publicationen behandelt die Statistik der Spar- 
kassen, welche vom Obrrrechnungsdirector Wernher bearbeitet ist. Diese 
Arbelt schliesst sich den eben erwähnten in würdiger Weise an. Obgleich 
wir auf dem Gebiet der Sparkassen-Statistik achon verschiedene recht tüchtige 
Leistungen haben (z. B. in Preussm, im Königreich Sachsen), so darf man 
doch wohl behaupten, dass noch kaum in einem Staate alle einschlagenden Ver- 
hältnisse in so detaillirter Weise, wie hier behandelt sind, wobei allerdings zu be- 
rficksichtigen ist, dass eine detaillirte Darstellung in einem kleinen Staate immer 
am ersten ermöglicht werden kann» Wie wir aus dem vorliegenden Hefte er- 
sehen, kommt im Grossherzogthum eine Sparkasse auf 3,8 QMeilen und 21,325 
Einwohner. Unter 1000 Bewohnern ist auf 68 Einleger zu rechnen (also 
ein Einleger auf 14,7 Seelen), der durchschnittliche Betrag der Einlagen macht 
auf den Kopf der Bevölkerung 12,32 FL aus. Wir vermissen in der Dar- 
atellung nur eine Gliederung der Einleger nach Berufsklassen, eine solche wurde 
gewiss manches Interessante enthalten haben; wir wollen aber dem Verfasser 
sehr gern zugeben, dass eine derartige Aufstellung stets mit bedeutenden 
Schwierigkeilen verbunden ist. t- 

Fär kleinere Hittheilungen benutzt die Centralstelle das Notiz- 
blatt des Vereins ffir Er dkunde in Darmstadt und des mittel- 
rheinischen geologischen Vereins. Von derartigen Aufsätzen sind 
bis jetzt schon fiber 60 erschienen, von denen wir hier einige wichtige her- 
Torznheben uns begnfigen. 

1) Die Bewegung der Bevölkerung in den Jahren 1858 — 
1861 (N. 15 und 16 des Notizblattes). Es werden darin nur Zahlen für 
die ganze Periode und nicht für die einzelnen Jahre und Monate gegeben, ein 
Hangel, der mit der Unzulänglichkeit des Materials entschuldigt wird. 
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2« Die üobersicht Sber den Pereonen- und Gfttertranf- 
port auf der Main-Neckar-, Main- Weser- und Offenbach-Frankfiirter Bahn (Nr. 
18« 25) let insofern intereeeant, als nach den bei der ersten im Gegensati tu 
dbn beiden andern derartigen Untemehmungen gemachten Erfahrungen die Ein- 
nahmen ans dem Personentransport die ans dem Götertransport in allen Jahren 
▼en 1846 — 60 ohne Ausnahme überstiegen hat; freilich macht sich, während 
die Differenz in den ersten Jahren sehr bedentend lat, allmählich eine gröa- 
aere Anagleichnng bemerkbar. 

3. Der AufsatB über den Weinferkehr der Stadt Hains 
(Hr. 12 dea Notitblattea) xeigt in sehr evidenter Weise die wachsende Be- 
deutnng der nördlichen Zoll- Vereinsstaaten für den mainzer Weinhandel. W^ah- 
rend im Jahre I8ft0 Ton dem überhaupt auageffihrten Quantum 67{ nach den 
nördlichen, H nach den südlichen Yereinastaaten nnd 28^ nach dem Vereins- 
analande gingen, war die Ausfuhr nach ersteren im Jahre 1861 schon bia 
74^ angewachsen, dagegen nach letsteren auf bes. 3 und 23 { gesunken, Zabe 
len, die immerhin genügend sind, ein wenn auch nnr kleines Streiflicht auf 
die Folgen eines etwaigen Austritts Darmstadt's aus dem Zollyerein zu werfen. 

4. Aus der kleinen Publicaiion über die Dampfmaachinen im 
Grossherzogthnm Heasen (Notizblatt N. 19), erfahren wir, wie sich die Zahl der-* 
selben m den Jahren 1838 — 62 Ton einer Maschine mit 5 Perdekraften (in 
der Münze zn Darmatadt) bis zn 280 mit 2227 Pferdekräflen yermehrt hat^ 
wohl daa aicherste Zeichen für einen bedeutenden Aufschwang der Industrie. 

5. In Nr. 25 des Notizblatlea sind die bei Geirgenbeit des berliner sta- 
tiatiachen Congresses geführten Verbandlungen über eine Conferenx 
deutscher Statistiker abgedruckt. Leider scheint der Zusammentritt 
derselben jetzt wieder in sehr weite Ferne gerückt zn sein. 

Wir fassen, indem wir, um die Aufmerksamkeit des Lesers nicht zn langa 
in Anspruch zn nehmen, die weniger wichtigen Aufsitze übrrgchen, unser 
ürtheil über die bisherigen darmatadtischen Pnblicationen dahin zusammen, 
dasB sie trotz einiger kleinen Mingel und Aussetzungen immerhin zu dem 
Bessten gehören, was bis jetzt in Deutschland auf dem Gebiete amtlicher Sta- 
tistik geleistet ist und daa moaa um so mehr anerkannt werden, als der Cen- 
tralstelle ferhfiltnissmüssig nur geringe Mittel zur Verfügung gestellt sind« 
Mit Interesse sehen wir weiteren Veröffentlichungen entgegen, — * r. 



IV. 

Die neueste I^itteratar Frankreicbai über die Geneliielzte 
der Banic von Franicrelelz und dieKinlieit der JVoteneniiMion» 

La question des banques, par M. L. Wolowski, membre de Pin- 

stitut. Paris, libraine de Guillaumin et C^«- 1864. (592 pp.) 
De la monnaie de papier et dea banques d'^misiBion, par Ad. 
d'Eichthal, ancien r^gent de la Banqne de France etc. Paris, Guil- 
laumin et Ci«"-, librairea-^diteura. 1864. (194 pp.) 
Der Streit über daa Privileg der Bank von Frankreich und der Bank Ton 
Savoyen, und die Frage über Zulassung Ton Succursalen und Noten der letz- 
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ttren fbw iu saTO^fch« Gebiet hinaiu tritt jetxt mehr miil mehr auf den 
Kanpfplati der Wiaaenschaft fiber. Ob eine einaige Zetteltauk und ein „Pa- 
piergeld'^ folkawirthachafllicb für Franbreicli das Zatriglichste sei, oder ob an 
Stelle eines Bank-Uonopois ein Duopol treten, oder ob unter gesetslicher Re-* 
geinng auch für das NotenemUsionsgeschift die gesetxlicbe wirthscbafiliche Frei«- 
heit und Concurreni Gültigkeit heben soll, das ist der Streitgegenstand« 

Das Umfangreichste, wie auch seinem Inhalt nach Bedeutendste, was neuer" 
dings über diese Frage erschienen , ist wohl unstreitig das Werk ?on W o - 
lowski über die Bankfrage, dessen Leetüre uns, ungeachtet seiner tu grossen 
Parteinahme und trotxdem wir mehr auf Seiten der Gegner des Verfussers 
stehen, ein immer steigendes Interesse abgewann. 

Es enthalt das mit grosser Wärme und mit einer ungemeinen Kenntnisa 
namentlich der franidsischen BankTerhaltnisse geschriebene Werk des gelelirten 
Verfassers eine Geschichte des Bankwesens in Frsnkreich yon der Gründung 
der Bi^nk von Frankreich an bis zur Gegenwart, Wir h^ben namentlich her-» 
for die Kapitel über die Bankgeschichte unter dem ersten Kaiserreich. Napo- 
leon mit seiner wunderbaren Begabung scheint auch hier weiter gesehen zu 
haben, als sdn Finansminister Hollien. Sein merkwürdiger Ausspruch am 
Infsng dieses Jahrhunderts : „La France manque d^hommes qui sachent ce que 
c'est que la Banque; c^est une race d^hommes k cr^er,'^ wurde durch die Bank- 
geschichte unter seinem Regime bewahrheitet. Während des ersten Ksiser- 
reichs blieb die framösisehe Bank ziemlich unentwickelt. Nach den angefügten 
Tabellen S. ö67 ff, fibersteigt während dieser Zeit der Escomptebetrag 
der Bank von Frankreich durchschnittlich nicht eine halbe Milliarde und ist sehr oft 
unter diieser Summe» Erst im Jahre 1830 beträgt er über elueMUlIlarde und 
erst im Jahre 18S3 über zwei Milliarden und ist seitdem in immer schnelle- 
rem Wachsthum begriffen* Im Jahre 1863 waren es nahezu sechs Miiliar^en. 
Damit steht im Verhältniss die Notenemission. Bis zum Jahre 1815 ist die 
Circulatiou in der Regel unter 1 00 Millionen. Erst 1 830 sUigt sie über 200 
Millionen und 1848 über 300 Hillionen, während sie bereits 1852 das sechste 
Hundert überachreltet und 1862 den Höhepunkt, 804,031,200 Vr. und 1863 
706,307,000 Fr. erreicht. 

Zugieieh wirft Wolowski einen Blick auf das Bankwesen in England, 
Amerika, Deutscblaod,' Belgien, Holland, Spanien, der Scbweis und Italien. 

Seite 577 giebt er eine Uebersfcbt der Zettelbanken von Deutschland und 
der Notenemiaiioi) derselben. Da Wolowski von der Ansieht auegeht, dasa 
die Banknote Papiergeld ist (monnaie fiducisire) und Noten emittlren Geld 
achlagen, so durfte er nicht übergehen, bei der Berechnung des deutschen Pa- 
piergeldes auch das bei uns circulirende eigentliche Papiergeld mit in Ansatz 
zu bringen. In Deutschland ist aber nicht nur vom Staat uneinlösbarea Pa- 
piergeld ausgegeben worden, sondern wir haben sogar Eisenbahnpapiergeld. 
Neuerdinga ist selbst ein Staatspapiergeld emittirt worden, welches in Metall* 
geld einlAsbar ist. Das Herzogthum Sachsen- Gotha giebt Cassenscheine aus, 
auf welchen nicht steht: „Vollgültig in allen Zahhinfren^* oder dergl., sondern: 
„In Gemässheit der Gesetze ?om 30. September 1847 und 12. Juli 1860 bei 
der Staats-Kasse zu Gotha gegen Silber-Cour an t einlösbar.*' Und diese 
Obligation zur Baareinldsung findet sich selbst auf den Einthaler • Kassen- 
scheinen. 
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Reich ist die Wo low iki' sehe Schrift ausgestaltet mit Belegstellen för 
die Unification des Bankwesens von Napoleon L und seinem Finantminister 
Hollien an bis zu dem Bericht des Bankgourerneura Vnitrj, den er in 
der Sitzung des Corps legistatif vom 9. Mai 1857 zur Unterstützung der Pro- 
rogation des Bankprivilrgs auf weitere dreissig Jahre hielt. 

Angefflgt sind noch höchst schätzbare Beilagen zur Bankfrage, die Haupt - 
bankgesrtze, der Berieht von Benoist d'Azy (1847), eine Rede von 
Leon Faucher über die Departementalbanken und die Einheit der Emission, 
eine yon E i c h t h a 1 über denselben Gegenstand, eine Rede von W o i o w s k i 
in der Assemblöe legislative vom 21. December 1819 und der ebengedachte 
Bericht von Vuitrj vom Jahre 1857; ferner die Peel- Acte vom 19. Juli 
1844, der Rechenschaftsbericht über die Operationen der Bank von Frankreich 
im Jahre 1863, eine Uebersicht der Discontiningen der Bank von • Frankreich 
vom Jahre VllI^— 1863, der Discontsatz von Paris, London und New- York vom 
Januar 1831 bis zum December 1860 n. s. w. 

Die in extenso beigegrbenen Bankgesetze enthalten eine Skizze der Ge* 
schichte der Bank von Frankreich. 

Loi du 24 germinal — 4 flor^al an XI (14 avril 1803). Artikel 1 die- 
ses Gesetzes: L'association formte k Paris sous le nom de Banque de 
France aura le privilige exclusif d'^meltre des billets de banque aux con- 
ditions önonr^ea dans la präsente loi.^^ 

Nach Artikel 2 soll das Bankkapital aus 45,000 Actien k 1000 Fr. als 
erstem Fond und dann aua dem Reservefond bestehen. Der geringste Betrag 
(coupnre) der Bankbillets 500 Fr. (Art. 4). 

Die jährliche Dividende darf nicht 6 vom Hundert ffir jede Actio über- 
schreiten (Art. 8). Ein weiterer Gewinn soll in den Reservefond kommen. 

Die Verwaltung der Bank ist in den Händen von 15 „r^gents*' und wird 
überwacht von 3 Censoren. Beide bilden den conseil g^nöral de la Banque 
(Art 15). 

Dieses Gesetz war die ursprüngliche Bankconstitution« 
Loi du 22. April — 2. Mai 1806. Nach Artikel 1 wird das Privileg, 
welches der Bank von Frankreich für 15 Jahre zugestanden war, noch um 
25 Jahre über die ersten 15 Jahre erstreckt; das Capital auf 90,000 Actien 
von 1,000 Fr. jede, den Reservefonds nicht mit begriffen, erweitert (Art. 2). 
Die Direction aller Bankgeschäfte, welche nach dem Gesetz von 1803 ei- 
nem Centralcomit^ zustand, aoll in Zukunft durch einen Bankgouvemeur und 
aeine zwei Untergouverneurs ausgeübt werden. Ihre Ernennung erfolgt durch 
die Regierung (Art. 10—12). 

200 Actionäre repräsentiren als Generalversammlung die Bankgesellschaft 
(Art. 6). 

Die 15 r^gents und die 3 Censoren werden in 5 Comit^s vertheilt, um 
die Details der Bankoperationen zu überwachen, nämlich: le comit^ d'escompte, 
— le comitö des billets, — le comit^ des livres et portefeuilles, — le comit^ 
des caisses, — le comit^ des relations avec le Tresor public et avec les rece- 
veurs g^n^raux des contributions publiques. 

Die Grundzöge dieses constitutiven Gesetzes sind bis zum heutigen Tage 
die Grundzuge der Bank geblieben. 

In dem Decret vom 16. Januar 1808, „qui arrMe d^finitivement les ata- 
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tttts de la Banqtte de France," sind in 62 Artikeln aber die Organiaation 
und über die Geschäftsführung der Bank specielle BesUmmungen enthalten. 

Das Decret Yom 18. Mai 1808 begreift die Organisation der Comptoire 
der Bank von Frankreich. Nach Artikel 1 werden die Comptoire, welche die 
Bank errichten wird, unter ihrer unmittelbaren Dirertion sein. 

Durch das Gesets Yom 30. Juni 1840 wird das Bankprivileg bis zum- 
31. Decerober 1867 erstreckt. 

Eine königliche Ordonnanz vom 25. März — 17. April 1841 betrifft das 
Reglement über die Disconto- Comptoire der Bank von Frankreich. 

Durch das Decret vom 27. April 1848 werden die Bank von Frank- 
reich und die Banken von Ronen, von Lyon, von Havre, von Lille, von 
Toulouse, von Orleans und von Marseiile vereinigt (Art. 1). Die soeben auf- 
gezählten Departementalbankcn sollen künftigkin als Comptoire der Bank von 
Frankreich in Gemässheit der durch das Decret vom 18. Mai 1808 und durch 
die Ordonnanz vom 25. Mai 1841 aufgestellten Grundsitze functioniren (Art. 2). 

Die Bauk von Frankreich wird autorisirt, 17,200 neue Actien auszu- 
geben, wodurch Ihr Kapital auf 85,100 Actien gebracht wird. (Artikel 4.) 

Die Comptoire der ' Bank von Frankreich erhalten den Namen „Succur- 
•ale.'' 

Durch Decret vom 2. Mai 1848 werden die Banken von Nantes und Bor« 
deaux gleichfalls mit der Bank von Frankreich vereinigt. 

Das letzte Hauptgesetz ist das vom 9. Juni 1857. 

Das Privileg der Bank wird um 30 Jahre weiter erstreckt, bis zum 31. 
December 1897 (Art. 1). 

Die Zahl der Actien, welche bis dahin 91,250 betrug, wird verdoppelt 
(Art. 2). Die neuen 91,250 Actien sollen ausschliesslich zum Preise von 1,100 
Fr. die Actie den älteren Actienbesitzern überlassen werden. 

Was die Bank aus einem höheren Zinsfnss und Discontsalz als 6§ er- 
wirbt, soll von der jährlich zu vertheilenden Summe in Abzug gebracht und 
%um Gesellschaftscapital geschlagen werden (Art. 8). 

Nach Artikel 9 ist der Bank von Frankreich 'überlassen, den geringsten 
Betrag ihrer Billets auf 50 Fr. herabzusetzen. — 

Das ursprüngliche Kapital der Bauk betrug 30 Millionen Fr. Es wurde 
durch das Gesetz vom 24. Germinal an XI auf 45 Millionen gebracht und 
durch das vom 22. April 1806 auf 90 Millionen. Von 1808—1817 hat die 
Bank 22,100 ihrer Actien zurückgekauft und so ihr Kapital auf 67,900,000 Fr., 
repräsentirt durch 67,900 Aclien, reducirt. Das Gesetz vom 9. Juni 1857 
brachte das Kapital von 91,250,000 auf 182,500,000 Fr., die unter dem 
Titel „Kapital'' aufgeführt werden, und 9,125,000 Fr. unter dem Titel „neue 
Reserve.'' Die alte Reserve ist 12,980,750 Fr. 

Die „b^n^fices en addition an capital (nach dem eben erwähnten Art 8 
vom Gesetz von 1857) betrugen am 14. April 1864 4,598,076 Fr. 

Die Bankoperationen erhoben sich von 3,964,000,000 Fr. im J. 1853 auf 

7,783,000,000 - - - 1863. 

Während dieser beiden Epochen wurde das Kapital verdoppelt; die „B^n<- 
fices'' stiegen nicht ganz in demselben Verhältniss. Sie beliefen sich. auf 

19,730,000 Fr. im Jahre 1853 und 
36,712,000 Fr. - - 1863. 

m. 13 
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Die Verliaferin der Bank Ten Frankreich iei die Ceiesed'eacomple, wekha 
im Jalire 1776 elcli bildete; lo lange war nach dem Sturie des Systeme Tcai 
Law jedes Vertrauen in die Credit- Etablissements erloschen« Sie fand ihr Ende 
im Jahre 1795. 

Im Jahre 1796, der Epoche, wo n Frankreich die Ordnung wieder %n 
entstehen anfing, bildete sich in Paris unter der Form einer Commanditge- 
sellschsft eine Conto- Current-Ca^se (Caisse des comptes courants). Ein Be- 
schluss der Cousnin vom Jahre VIII gab dieser Gesellschaft den Namen der 
Bank Ton Frankreich. Bis dehin bestand noch kein ausschliessliches 
Privileg für dis Emission der Noten. Erst das Gesets Tom 24. Germfnal an 
XI (14. April 1803) gsb der Bank TOn Frankreich eine regelmissige Con- 
stitution mit dem ausschliesslichen Privileg der Notenemission. Der StuI 
behielt sich dabei aber dss Recht Yor, besondere Banken in den Departements 
au autorisiren und ihnen das Recht der Notenemission au yerleihen. Vom 
Jahre 1817 — 1838 entstanden neben der Bank von Frankreich 9 solcher Da« 
partementalbanken. 

Blerkwfirdig ist der Brief, den der erste Consul vor der Gründung der 
Bank von Frankreich an Mollien — damals Director der Amortisations- 
kasse — schrieb: „ Je n'aime pas ce conflit de trois banques qui 

fabriquent concurremcnt une monnaie de pspier Ne m'avea-Tous 

pas dit que, pour conserver son credit, il faut en g^neral qu'une monnaie arti- 
ficelle, comme celle des banques, ne sorte que d'nne seule fabriqns? J^adopte 
TOtre pensde '^ 

Noch zwei andere Credilinstitute, la caisse d'cscompte du commerce und 
le comptoir commerciel, die sich gleichzeitig mit der Caisae des comptes cou- 
rants gebildet hatten, gaben Noten ans. 

Als im Jahre 1805 eine Krisis auch die Existenz der Bank bedrohte, 
äusserte sich Napoleon fiber die Finanzlage gegenüber Mollien: „Lea 
finances vont mal, la banque ^proave des embarras; ce n'est pas ici que je 
puls y mettre ordre. Der Sieg von Austerlitz rettete damals die Bank 
vor gänzlicher Suspension. 

Mit dem Gesetz vom Jshre 1806 verlor die Bsnk einen grossen Theil 
ihrer Selbstständigkeit. Die Statuten der Bank unterlagen von da an der gou- 
vernementalen BealStigung* 

Dies zur Geschichte der Bank von Frankreich. 

Was nun den Standpunkt Wolowski's anlangt, so erklärt sich der- 
selbe wiederholt für die Freiheit der Banken, weiche voltstindig gewahrt sein 
soll, und die ihm bei dem Streit über die Einheit der Emission ganz ausaer 
Frage gestellt bleibt. Dabei aber will er die Einheit der Notenemission und 
ihre Beschränkung auf eine einzige Bank« 

Ein Hauptgrund dafür ist ihm die Geldeigenschaft der Banknote: 
diese Eigenschaft berechtige nnd verpflichte den Staat zur Intervention. Er 
kennt in dieser Beziehung keinen Unterschied zwischen der Fabrikstion dea 
Papiergeldes und der Fsbrikation des Metallgeldes, indem das erstere dazu be- 
stimmt sei, in stärkerem oder weniger starkem Verhältniss daa letztere aus der 
Circulstion zu treiben. Das Volksspruchwort: ,,Le pspier chaase le num^rairs^ 
spricht ihm die Wahrheit aus. Wie an der Einheit des Hasses und Gewichtes, 
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io wi Üt Getnmilidl «nch an dar Eiaheil und Siefaarheft dea Galdea in- 
Urestirt. 

Ben Chtqne halt Wolowaki ffir kain Geld, denn ,,er Termehrl nicht 
die Quantitit de« Geldea» eondern laset nnr von dem einen Individaom auf 
daa andere einen gewiesen Tbeil dea exietireadeB Geldes übergehen. Der Che- 
^a Dacht wohl dsa Geld in einer Zahl Ton Fällen nnnöthig, aber er arsetit 
es nicht Es ist etwas Anderea, die Triebfedern der Circalation sn rereinfachen, 
als sie xnm Stellvertreter van Tanschinatromenten zu machen, deren Anwen* 
dnng auch fernerhin nach nathwendig bleibt'^ 

Eine Erseheiniing, die in allen den Lindem, deren BaTolkernng aidi an 
die papiernen Umlaufsmittel gewöhnt hat, wiederkehrt, spricht ganz besonders 
fir die Geldeigenachaft der Note. Ein gewisser Betrag der nmlanfenden 
Noten nimlich gelangt niemals zur Einlösung. Peel nahm ihn ffir 
die Bank von England mit 14 Millionen an, und es hat sieh seildam gezeigt, 
daas in dem Zeiträume yon 1844-^1864 der Betrag des Notenumlaufs der 
Bank von England niemala unter 16 Millionen fiel. So riel Bankgeld lief seit 
dem Jahre 1844 um, ohne daas die Bank Ton England auch nur eine Unze 
Gold zur Deckung dafür in Bereitschaft nöthig gehabt bitte. Der Grund, 
weshalb die Circulation unter diesen Betrag sich nicht minderte. Hegt lediglieh 
in dem Torhandenan Bedfirfniss nach diesem Circulationsmittel. Es giebt eng* 
Usche Nationalökonomen, welche daffir halten, daas man auch so weit gar keine 
Metalldeckungamittel in Bereitschaft zu halten brauche, dieselben vielmehr zn 
anderweitiger Production yerwenden könne. Dieser Theil der Papier-Circulatlon 
wflrda also ganz yorzöglich der Substitut des Metallgeldes sein, ja er wfirde 
aa in einem so hohen Grade aein, dasa zu sriner Einlösung daa Metall gar 
nicht mehr in Anwendung käme. Der von der Gesetzgebung der Note, z. B. 
der Note der englischen Bank beigelegte Charakter des legal tender, den das 
französische Billet fibrigens nicht hat, würde auch volkswlrthschaftlich diese 
Geldeigenschaft nur noch mehr erhöhen. 

Die grosso Schwierigkeit der Frage liegt darin, daas ea bei der Man« 
nichfaltigkeit des YerkehrsbedQrfnissea und der Art des Credits mit prin« 
cipieller Bestimmtheit kaum festzustellen ist, wo die Geldeigenschatt eines 
Creditpapieres , welches als Circulationsmittel dient, aufhören soll; denn 
eine Banknote, und wäre aie legal tender, bleibt immerhin ebensogut ein Cre- 
ditpapier, als der Zins-Coupon einer Prioritälsactie oder eines Staatsscbuldscheines, 
welche beide, gleich jeuer, als Geld circuliren. Der Cheque, wie der gewöhn- 
liche ksufmännischa Wechael, kann in tauaend Fällen die Fanction dea Geldes 
Tollständig vertreten, wenn man erwägt, dass durch den commerdellen und 
Bankmechaniamus ein Werth den andern ablöst und compensirt, und dass gerade 
unsere Zeit der Kredilwirthschaft dahin trachtet, namentlich im Grossyerkchr, die 
Zahlung zu rermeiden und sie durch Werthsbegleichung zn ersetzen. Der Be- 
trag dea Wechaels wird dem Bankkunden als Deposit gutgeschrieben, und wenn 
er durch Cheques fiber dieses Deposit yerffigt, so verfugt er nicht über aeino 
Geldsumme, sondern über den Credit seines Bankhauses, während mit dem Chequa 
Ton ihm ganz ebenso Schulden getilgt werden, wie mit einer Banknote oder 
mit einer klingenden Münze. Die Begleichung, und nicht die Zahlung ist dogar 
die Regel Im internationalen Handebrerkehr. Was wäre denn sonst der Grund, 
weshalb die Circulation der Banknoten fon England in den letzten 20 Jahren 

IS* 
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nicht getiiegen ist 9 wahrend der Verkehr in so ungehearen DinensioDen inge- 
noranicn hat? 

Es dflrfte daher der Satz unhaltbar sein: f,Les chiqaes ne fönt qne trans- 
f^rer d'un individu ä on autre une certaine portion de monnaie existanto;^ 
denn . die Yorausaetzaug dsTon ist , dass der Bankkunde nur dann auf seinen 
Banquier einen Cheque ausstellen darf, wenn er bei demselben Metallgeld oder 
Banknoten hinterlegt hat. Es ist aber ebenso gewöhnlich, dass ihm auf Wechsel 
oder ander« Crrdiipapierc, welche er seinem Bsnquier zum Einziehen fibergeben 
hat, gutgeschrieben wird. Ja, er kann selbst Cheques ausgeben auf den Betrag 
das ihm Ton dem Bankhause eröffneten Blancocredits, des ihm yerwilligten offenen 
Credits. 

Auch in Frankreich scheint man Yielfach der Ansicht zu sein, dass weniger 
durch Kotenemission als durch Depositen und Contocurrent sich kfinftig der Cre- 
dit ausdehnen muss. Die Verpflanzung des Cheque-Systcms von England und 
Nordamerika auf französischen und deutschen Boden ist gewiss ebenso möglich, 
als für die Erleichterung des Verkehrs und des Credits förderlich « wenn «nch 
erst durch Gewöhnung dts Geschäftspublikums, nicht durch blosse Bankorgani- 
sation diea herbeigeführt werden kann. Auch Law wollte einst das Tollkonm* 
nere holländische Conto - Current - System in England einbürgern: und dies ist 
spater nicht blos geschehen, sondern es ist dssselbe durch die Ausbildung des 
Cheque - Systemes in Engisnd in hohem Hasse ?er?ollkommnet worden. D e 
Lavergue („La Banque de France et les banques d^partementales/'' ReTue des 
deux Mondes, 15. avril 1864) macht nun aber gerade der Bank von Frank- 
reich den Vorwurf, dass die Contocurrenten der Privaten, die noch vor wenigen 
Jahren 300 Millionen betragen hatten, auf 150 Millionen geaunken seien, und 
von diesen 150 Millionen fielen nur 25 Millionen auf die Succursalen. Den 
Grund dieser Erscheinung sieht er in dem Mangel an localen Banken und der 
Zinslosigkeit der Depositen. Er meint: Wenn es in Frankreich 700 Spcrkaasen 
(incl. der Succursalcn) giebt , wsrum soll es da nicht 375 Disconto - und 
Depositcncomptoire geben ? 

Die Bank von Frankreich hat sich neuerdings entschloesen , von dem ihr 
durch Artikel 9 des Gesetzes vom 9. Juni 1857 eingeriumtcn Rechte, Bank- 
billets zum Betrage von 50 Fr. auszugeben, Gebrauch zu machen. Wolowski, 
wie auch d^ Eichthal, glauben nicht, dass durch diese Massregel die Clrcn- 
latlon der Bankbilleta In Frankreich sehr vermehrt wird. Von 1803 — 1847 
wurde der Notenbelrsg von 500 bis auf 200 hrrabgeaetzt. Seitdem ist die 
Circulation fortwährend gestiegen, und es scheint nach den Resultaten der Cir- 
culation der schottischen Bankbillets, sowie der von Belgien und Italien, — 
und wir können daran auf Deutschland reiben, wo die Banknote von 10 Thlr. 
diejenige ist, welche sich am stärksten in der Circulstion erhält — dass selbst 
die 20-Franc-Note in Frankreich noch Eingang finden wird. Man kann dabei 
von Schlagwörtern, wie „Demokratisirung der Baoknote^\ gänzlich absehen, es 
handelt sich dsbei lediglich uro das Bedurfniss des Verkehrs und die Richtung 
unserer Zeit ; und es dürfte feststehen, dsss die fortschreitende Bildung und Kennt* 
niss den Gebrauch des papiernen Circulalionamittela in immer weitere Kreise 
dea Volkes treibt. 

Abgesehen von der . Ausbreitung des Cheque- Systems in Engisnd, möchte, 
der geringere Betrag der schottischen Ffundnote die Erscheinung hauptsächlich 
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erkllreiiy daas Ifl Sdiolthnd acit dem Jahre 1844 die NoteDcircnhtion iiimer 
im Steigen geweaen iat, wahrend aie aich in England gleich blieb. Es betrog 
nimlich : 

^ die Noten - Circnlation 

am 27. April 1844, am 30. April 1864, 
der Bank von England 21,8 Millionen 21,089,338 L.St. 

mit den Privat - und Joint -Stock - 

Banken znaammen 27 - 27,414,437 - 

der achottiachen Banken 2,7 - 4,037,493 - 

Daher dflrfte achon die Emiaaion der Ffinfzigfranknote ein Steigen der 
Notendrcnlatlon in Frankreich zur Folge haben. 

Die zweite Schrift Ober daa Papiergeld und die Emiasionabanhen von E ich« 
thal, einea früheren HItgliedea der Direction der franzdaiachen Bank (regent), 
apricht aich noch entachiedener für die Unitit dea franzöaichen Bankayatema 
nnd die auaachlieaaliche Notenemiaaion deraelben aua. Er sagt : „ — Man würde 
daa Prifileg der Bank von Frankreich zu einem excluaifen machen mfiaaen, 
aelbat wenn ea ein aolchea noch nicht wire, und der Bank von Savoyen mfiaate 
man daa Recht, Noten in ganz Frankreich auazugeben, entziehen, wenn sie daa- 
selbe beafisae.^^ Seine Schrift ist eine Streitachrift gegen die Bank von Savoyen 
im atrengsten Sinne des Wortes, dabei aber höchst instructiv und sachlich ge* 
aehrieben nnd acheint die Anschauung einer ganzen Classe durch Geschäftser- 
fahrung geschulter Financiers zu reprisentiren, welche in der französischen Bank 
den Fela erblicken, auf dem das ganze Creditwesen Frankreichs ruht. 

Wenn man ihm auch unzweifelhaft zugeben muas, dass die französische 
Bank aich durch grosse Vorsicht in der Geschiftsföhrong auszeichnet und ihren 
Wirkungskreis von Jahr zu Jahr mehr erweitert, so glauben wir doch, daaa 
gerade mit dieser steigenden Macht einer einheitlichen Institution groaaeSchat- 
tenaeiten verbunden aind. 

Da Wolowaki aowohl als d*E ich thal die Rede von L^on Fau- 
ch er, welche derselbe kurz vor der Febroar-RevolntioninderDeputirten-Kam- 
mer gehalten hat, in extenso bringen und ihr grosses Gewicht beimessen, so 
wollen wir unsere Ansicht mit seinen Worten geben. Wir kOnnen aie nicht 
besser aussprechen. Er sagt: 

„Die Bankcomptoire haben heine Wurzeln gefasst in den Orten, welchen 
aie dienen, aie aind daselbst nicht geboren, sie sind wahre Coloniecn der Me- 
tropole, sie disponiren nicht über den Einflusa, welchen ihnen der locale Handel 
bringen könnte. Ea ist daa eine der vorzuglichsten Ursachen ihrer Inferiorität 
im Gegenüber der Circnlation der Departementalbanken.*' 

Ala die Departementalbanken im Jahre 1848 aufgehoben wurden, da hatte 
die Bank von Frankreich bereite 14 Succursale. Während aber von jenen 14 
Comptoiren die Discontirung im Jahre 1847 479 Millionen Fr. betrug, discon- 
tirten die 9 selbststindigen Banken 850 Millionen Effecten, und es beträgt, wie 
Faucher in aeiner Rede angiebt, die Circnlation der ersteren nur 9 Millionen, 
die der letzteren 90 Millionen. Wenn einmal für ganz Frankreich die Beatim- 
mungen vom Art. 10 dea Gesetzes vom 9. Juni 1857 in Vollzug gesetzt wor- 
den aind, und sich am 9. Juni 1867 in jedem Departement Frankreicha eine 
Sttccnraale der Bank befindet, so mochte wohl die Hoffnung auf eine selbst- 
ständige Bankentwickelung für die Provinzen Frankreichs in weitere Ferne ge- 
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rfldkl sein, ab m jetit iat; denn die NoteDeminion ist Biclit bios Geldsdilsgen, 
sondern sie ist so gleiciier Zeit Creditgeben und die Erweiterung des Credit- 
gebens iu Einer Hend far 37 Millionen Menschen helfen wir für eine wirth- 
schafUiche Gefahr. Es giebt Concurrenaen, die erdrüc^^fen. 

In Englsnd arbeitet man bereits durch die immer grössere Ausbreitung des 
Cheque * Systems dem Monopol der engiichen Bsnk wirksam entgegen. Auch 
in Frankreich scheint ffir die nächste Dekade dies der Entwickelungsgang der 
Creditwirlbschafl werden zu wollen ; die Anfange dszu sind nicht i« verkennen. 
Aber die immer mehr steigende Macht der Bank von Frankreich und der Cen- 
tralisatlonsgeist im Volke und in der Regierung, dem sich such die Creditwirth- 
schafl nicht entziehen kann, wird bewusst und unbewusst diesen Bestrebungen 
entgegenwirken. 

Dagegen halten wir d'Eichthal in anderen Funkten im Rechte, so 
namentlich wegen des Vorwurfs, den man neuerdings der Bank wegen des hohen 
Discontsatzes wieder gemacht hat. Schon im Jahre 1847 wurde von Ledru- 
Rollin und Mauguin die Bank deswegen angegriifen. Auch Napoleon I. 
wollte, dass der Discont nicht über 4^ steige. Die Entgegnungen von Eick- 
thal hierauf sind Ternichtend. Ein Hsuptgrund der Tendenz zum Steigen der 
Disconitaxe ist ihm das Zurückbleiben der Ersparnisse unter die gebrauchten 
disponiblen Cspitslien. 

Eichthal berechnet, dsss in den letzten 12 Jshren in Frankreich an 
disponiblem Capital 9,829,000,000 Fr. durch französische und fremde An- 
leihen, durch Actien und Obligationen von französischen Eisenbahnen und 
durch in Frankreich emittirte Actien und Obligationen von fremden Gesellschaften 
absorbirt wurden. Es giebt des einen Betrag aufs Jahr Ton 818 Millionen Fr« 
Diese Cspital - Immobilisirung hat die jährliche Erspamiss weit überschritten, 
beträgt letztere doch für Englsnd nur ca. 30 Millionen L.St Dadurch erklirt 
sich, dass das disponible Capital seltner geworden und dia Zinstsxe gestiegen 
ist; und die Bank von Frankreich kann natfirlich das fehlende Capital nicht 
creiren. 

Eichthal ist übrigens für eine Orgsnisation der Bank von Frankreich, 
ihnlich der von England, und er möchte sie.gethellt sehen in ein Departement 
für die Emission des Papiergeldes und in ein Comptoir für die eigentlichen 
Bankoperationen. Er will wöchentliche Veröffentlichungen der Situation der Bank 
nnd verminderten Einfluss des Gouvernements auf die Bankverwaltnng. — 

Beide von uns soeben besprochene Schriften tragen das Gepräge wirklicher 
Ueberzeugung an sich nnd halten sich fern von der Phrase. Ihr Inhsit ist 
aus reichem Wissen nnd reicher Erfahrung geschöpft, nnd namentlich die von 
Wolowski hst einen Wertfa, der über das Tagesinteresse hinausgeht. Haben 
die Ansichten, die sie vertreten, auch in Frankreich viele Gegner, so hsben sie 
doch auch andererseits einen Bundesgenossen, die geschichtliche Entwickelung 
des Bankwesens in England, Nordamerika, Italien und in Frankreich selbst für 
sich. Und mit einem solchen Bundesgenossen darf man wohl in die Schranken 
treten gegen eine grosse Zahl von Gegnern und gegen bedentende Namen. 

K — n. 
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III. 

Xnr Stottflilk der Sparluimcn in PreoMeii § BmeUaen unü der 

Sehweis« 

Daas aus der Zahl und dem Stande der Sparkaasen einea Landes Rück- 
ichlasae auf die wirthschaflliche Lage der BeYolkerung, aei ea auf ihr durch- 
achnittlichea Einkommen, aei ea auf ihren hauahalteriachen Sinn gemacht werden 
kSnnen, tat ausser Zweifel und gewiss Ist ea Toraugsweise diesem Umstände lu- l 
taachreiben, dasa wir verhlltniasmassig ao viele und tächtige statistische Be- ^ 
arbeitungen dieses Gegenstandes besitzen. Man braucht nur an die Leistungen 
der sichsischen und preussischen Statistik auf dieaem Gebiete wie an die neuesten 
Publikationen Darmstadta lu erinnern, die alle sehr Wel schatzenswerthes Ma- 
terial enthalten. Sehr intereaaant war ea una aber, in den letzten Tagen einer 
neuen Arbeit über die achweiserischen Sparkassen zu begegnen, die den ala 
statistischen SchriAsteller schon bekannten Pfarrer Spyri zum Verfasser hat. 
Dieses Interesse wurde noch bedeutend dadurch erhöht, dass ungefähr um die- 
selbe Zeit una auch wieder neuere preuasische ^) und aächsische ^) Veröffent- 
lichungen fibar denselben Gegenstand Torlagen. Alle drei Publicationen behan- 
delten Tonngaweiae daa Jahr 1862; ea war daher Stoff genug zu ?ergleichen- 
den Bemerkungen gegeben, daa Reaultat unserer Betrachtung war um ao inte- 
reaaanter, ala wir neben den zunächst aehr in'a Auge fallenden Verschieden- 
heiten dieser Länder bei genauerer Einaicht doch auch wieder eine Menge ?on 
Aehnlichem und Gleichartigem entdeckten. Hierauf aufmerksam zu machen, Ist 
der Zweck der folgenden Zeilen, welche übrigens nur einige Punkte, die uns ?on 
Wichtigkeit scheinen, hervorheben sollen, ohne irgendwie auf Vollständigkeit 
Anspruch machen zu können oder zu wollen. Eine ausführlichere Behandlung 
der hier einschlagenden Verhältniaae behalten wir una für eine spätere Zeit vor. 

Nicht mit Unrecht behauptet man, daaa aus der Zahl der Sparkassen, na- 
mentlich wenn man dieselben In ein Verhältniss zur Bevölkerung und zum Areal 
bringe, verzugaweiae die in einem Lande vorhandene Spargelegenheit er- 
kannt werden könne« Wie steht as in dieser Beziehung mit den uns hier 
vorliegenden Ländern? Am Ende des Jahrea 1862 bestsnden in Prenssen 
483, in der Schweiz 230 und in Sachsen 119 Spsrksssen. Es ksm alao 
ein derartigea Institut in Preussen auf 10,^1 Q Heilen und 38,303 Ein- 
wohner, in der Schweiz auf 3,^1 Q Meilen und 10,914 Menschen, in Sachsen 
anf 2,^3 Q Meilen und 10,539 Personen. Wie man auf den ersten Blick 



1) Im PreniB. Handelsarchiv Nr. 37 vom 9. Sept 1864. 

3) In der Zeitschrift des staÜBtischen Bureaus des königl. sächs. Ministeriums. 
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sieht, BiDd in den beiden letzten Staaten die YerhäitiiiMe weit günstiger als im 
ersten. In der Schweiz ist die Spargelegenheit, wenn wir auf die BeTolberung 
sehen, 3, 5 und, wenn auf das Areal, 3,3 mal so gross als in Preussen, die Zu- 
stande Preusseris und der Schweiz dagegen sind ziemlich gleich: dort umfasst 
der Bezirk einer Sparbasse mehr Menschen, aber weniger Areal, hier mehr 
Areal, aber weniger Menschen, ein Umstand, der in der grösseren oder gerin- 
geren Dichtigkeit der Bevölkerung seine Erblfirung findet. 

Dass bei dieser Lage der Dinge die Terhältnissmassige Zahl der Sparen- 
den in der Schweiz and in Sachsen grosser ist als in Preussen, kann nicht auf- 
fallen. In unsern Quellen ist zwar nur für erstere die wirkliche Zahl der Ein* 
leger gegeben, für Sachsen und Preussen haben wir bloss die Anzahl der Yor- 
handenen Conten und der im Umlauf seienden Sparkassenbucher. Aber es ist bei 
einer vergleichenden Betrachtung wie der unserigen wohl nicht unerlaubt, jene 
letzteren Zahlen geradezu für die erstere zu setzen; denn wenn es auch wohl 
vorkommt, dass eine Person Inhaber mehrerer Sparkassenbücher ist, so wird das 
doch bisher nur ein Ausnahmsfall sein, im Allgemeinen kann man die Zahl der 
Einleger und die der Conten als identisch ansehen. In der Schweiz wird er- 
stere auf 353,855, in Sachsen und Preussen letztere auf bez. 323,915 und 
739,353 angegeben. Wahrend also in der Schweiz jedesmal die l^Q^te Person 
ein Einleger ist und in Sachen ein Conto auf 6,97. Bewohner kommt, ist da- 
gegen in Preussen erst unter 25,^2 Menschen einen Inhaber eines Sparkassen- 
buches. 

Woher kommt diese Verschiedenheit, woher dieses ungünstige Verhiltnlss 
in Preussen? Hat es lediglich in der geringen Zahl von Anstalten, in denen 
man seine Ersparnisse anlegen kann oder auch etwa ausserdem noch in einem 
weniger ausgebildeten Sparsinn der Bevölkerung seinen Grund? Wir bebauptea 
entschieden das Erstere. Den Spar sinn einer Bevölkerung lernt man nicht 
lediglich aus der Zahl der Sparenden, sondern erst aus einer Vergleichung dieser 
mit der vorhandenen Spargelegenheit kennen. Wo letztere fehlt, ist es bei 
allem Sparsinn doch nicht möglich, etwas anzulegen. Fassen wir nun aber zu- 
nächst Preussen und die Schweiz in^s Auge, so ist, wie wir bereits gesehen 
haben, hier die Spargelegenheit 3,5 - bez. 3,3mal so gross als dort; ver- 
gleichen wir nun weiter die verhältnissmässige Zahl der Einleger, so sehen wir, 
dass diese in der Schweiz gerade 3^ mal so viel beträgt als in Preussen, die 
Zahl der Sparenden ist also durchaus in demselben Vcrhältnise bedeutender als 
die Gelegenheit zum Sparen. Da aber ferner die Spargelegenheit sowohl, als 
auch die verhältnissmässige Zahl der Sparenden in Sachsen, wie oben ausein- 
andergesetzt, der in der Schweiz ziemlich gleich zu achten ist, so kann man 
den Sparsinn der Sachsen ebenfalls als mit dem der Schweizer und demnach 
auch als mit dem der Preussen übereinstimmend betrachten. Wenn daheV in 
Preussen weniger Ersparnisse angelegt werden, als in jenen beiden andern Staaten, 
so hat das lediglich in der mangelnden Spargelegenheit seinen Grund. Man 
vermehre die Zahl der Sparkassen, und man wird damit auch die Zahl der 
Sparer vermehren. 
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IV. 



Ble C^rdMe einer Mnfe Im 16. Jalirhnnilert; ein Beltrai; snr 

l&tfltorüiclien Maaskonile« 

Wer sich jemali mit historiach-natioDaldkonomischen Untemcbnogeii be- 
schäftigt hat, weiss, dasa eine der grossten Schwierigkeiten, namentlich bei na- 
tionalöhonomischen Forschungen über daa Mittelalter, die Unkenntniss früherer 
Masse und Gewichte bietet. Ein umfassendes Werk über Mass - und Gewichts^ 
künde im Mittelalter ist deshalb eins der dringendsten Bedürfnisse. Ein solches 
kann aber kein Einielner liefern; es kann nur gans allmahlig durch beharr- 
liches Znsammenwirken aller Derer, die in den Quellen dea Mittelalters ar- 
beiten, geschaifen werden, und es muss desshalb jeder, auch der kleinste Beitrag, 
welcher an Irgend einer Stelle Licht verbreitet, sorgflltig registrirt werden. 
Von diesem Gesichtspuncte aua hier folgende kleine Notii: 

Schon Jacob Grimm hat in seinen Rechtsalterthnmem (S. 535) nach- 
gewiesen, dass die altdeutsche Hufe eine gemessene Landfliche oder ein wirk- 
liches Landflichenmass war und in Alemannien 40, in Buchonien 30, in andern 
Gegenden noch eine andere Zahl von Morgen umfasste. Dieses Flichenmaia 
kehrt überall in Deutschland wieder und hat sich in vielen Gegenden bis In 
das letzte Jahrhundert behsuptet. Da una aber die Grösse des alten Morgen 
in den verschiedenen Gegenden unbekannt ist, so ist auch da, wo eine sichere 
Notiz über die Mengenzahl der Hufe vorhanden ist, ihr Flichengehalt doch 
völlig ungewiss, und es kann über ihren Umfang nur durch Nachrichten aua 
solchen Gegenden Licht verbreitet werden, in denen alte Hufen in neuerer Zeit 
*. wirklich vermessen worden sind. 

Nach den landstandischen Acten Kurhessens über den Verkauf der aoge- 
nannteu Probsteihufen zu Niederhobne (bei Eschwege) betragen 16 Hufen, „welche 
1529 zu Niederhohne vom Landgraf Philipp gegen Entrichtung eines Laude- 
miums von 400 Goldgulden, eines jährlichen Fruchtzinses von 96 Malter par- 
tim, so wie 24 Schock Kraut, nämlich 6 Malter partim und 1^ Schock Kraut 
von jeder Hnfe,^^ unter dem Vorbehalt vererblichet wurden, gegen Röckzahlung 
der 400 Goldgulden jene Hufen aus der Erbleihe zurückziehen zu können, gegen- 
wärtig nach der Catastrirung von 1787 338| kasseler Acker 4^^ Ruthen. Es 
umfasste demnach eine Hufe 21/|f kasseler Acker oder 19,7 ^ preussiache Morgen. 
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46,4 



3.1 

3,6 



«5 



10,4 
16,^ 



10,3 
15,3 
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19,5 



11,7 
17 



17,8 
20,4 



18,3 
26,4 



16,7 
25.3 



14,6 
21,7 
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MitcelUn. 



Staaten. 



Ylehgattungen 



Pferde 



RiDd|j^efa 



KQlie 
allein 



Oesterreich: 



I. .DeuUche 
KronUiider 

gpwäkli 1867. 

II. Galizien 
gvsUiU 1857. 



III. Ungarn, 

Kroatien u. Sla- 

▼onien, Sieben 

bürgen und 

Mililargränze 

gesthlt 18S7. 

Getammt- 

Oetterreich 

ohne BukowinaJ 

Dalmatien and 

daalomb.-fenet 

Königreich 

geslklft 1867. 

Frankreich 



626,^78 



612,222 



2,095,055 



3,333,955 



Belgien 



Niederlande 

gesiklt 1860. 



Schweden 

g«iik1t 1858. 



3,000,000 



295,000 



243,454 



400,686 



2,789,616 



1,026,083 



2,167,758 



Gcsammt- 
xahl 



Schafe 



5,988,467 



906,218 



1,100,000 



6,357,777 



2,325,650 



6,646,954 



dB 

w 

00 



3,512,954 2,596,172 



13,330,381 



810,832 



11,281,805 



16,606,691 



12,100,000 35,600,000 



1,200,000 



1,287,538 



1,900,000 



670,000 



865,728 



1,600,000 



683,667 



4,504,906 



7,784,644 



5,100,000 



600,000 



270,686 



458,000 



Ziegen 



645,712 



41,805 



430,973 



1,018,490 



1,400,000 



114,903 



666,000 



Bienen, 
atocke. 



BoTdlka- 
rang 



(Ohna 
Militir.) 

12,765,611 
ges. iaS7. 



4,697,470 

ges. 1807. 



13,768,613 

g«s. 1857. 



31431,694 

gVB. 1867. 



37,382,225 

ges. 1861. 



4,671483 
ges.1860. 



3,324436 

gcs. 1861. 



3,734,240 

ges. 1858. 
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Auf 1000 Einwobner 



49,1 



133^223,2 



162»2.157,4 41Q4 



107,1 



80,2 



63,2 



73,2 



107,3294,6 



Rindvieh 



KAlM 



218,5 



192,2 



272,6 






419,7 



505,8 



428,2 



323,7 



256,9 



387,3 



506,8 



^ 



275.2 



176,4 



819,4 



501,3 



950 



143,4 



260,4 



428,5 122,6 



«» 
» 

o 

n 



203,4 



148,7 



327,2 



250,0 



136,5 



107,0 



81,4 



M 



P u 



42,7 



»4 



31,3 



32,7 



37,4 



34,5 



148,9 



Flieheainbalt 
in Tagwerlcen 

a. Waldfläche 
inbegriffen; 

b. ohne Wald. 



Auf 1000 Tagwerlce 



Ol 



— a. 51,752,94912,1 
31,972,669 19,6 



I. 20,151,595 30,4 
>. 14,292,389||42,8 



b. 78,429,468 26,7 
b. 53,334,384^9,3 



1. 150,334,012||22,2 
99,599,44233,5 



1.159,107.52018,8 
».136,513,073 



8,641,406^34,0 
b. 7,042,74641,9 



^, 9,573,8281.25,4 
b. 8.894,086[27,4 



M. 128,912,520' 
b. 51,565,008 



8,1 

7,8 



Rindfieh 



Kühe 






53,9 

87,21 



50,9 
71,8 



27,6 
40,6 



39,8 
60,1 



103,5 
167,6 



115,4 
162,7 



TZyO 

105,9 



88,7 
133,8 






5 



e 






67,9 
109,9 



40.2 
56,7 



143,8 
211,5 



103,8 
156,7 



76 

-88,6 



138,7 
170,4 



94,6 134*5 
101,9 144,8 



8,5 
21,3 



I 



223 
260 



77,5 
95,1 



90,4 
97,3 



14,7 12,4 
36,8! 31,0 



50,1 
81,2 


10,5 
17,1 


33,9 
47,8 


2,1 

2.9 


57,4 
84,5 


5,0 

8,1 


51,8 
78,2 


6,8 
10,2 


32 
37,3 


8,8 
10,2 


57,9 
71,0 


— 


28,3 
30,4 


12,0 
12,9 


3.5 

8,9 


10,8 



T. Hermann. 



Eingesendete Schriften. 

I. »tmtUMtu 

a. Allgemeine. 

Brae belli, Dr* H. F., Die Staaten Earopaa and die filnigen Lfinder der 
Erde. Zweite Auflage. 1. Lieferung. Brunn (Bnachak n« Irrgang) , 1864. 

b. Deutschlands. ^ 

Engel, E. 9 Zeitachrift dea kdnigl. prenaaiKhen atatiatiwhen Bnreaua. Ber- 
lin, 1864. 

Inhalt. Nr. 8 n. 9. Das ststiattselie Seminar dea kinigl. preussfaeben ata- 
tiatischen Bureau», von Dr. Engel. — Die Fabrik der Tuchmacher-Innung 
au Safran, vom Geh. Regierungsrath C. Jacobi in Liegnitz. -* Geschichte 
und Slalistik dea Dissidenlenthuma im preussischen Staate mit Auaschlusa 
dea der franzöalachen Gesetzgebung unterworfenen Thcila der Rheinprofinz 
(Schluaa). 

Tabellariache Ueberaicht 1) der Steinkohlen -Tranepart-Verhiltniaae der ober- 

' achleaiacben Elaenbahn aeit 1847 und 2) der bexfiglichen Verkehra-, Ab- 

aatx-, Tarif- und FreiaTerbaltniaee. Fol. 

Der geaammte StelnkohlenTeraand auf der oberschleaiachen Elaenbahn betrag: 

1847 80,599 Tonnen (k 3J Centner) 

1850 529,533 - 

1855 2,077,457 - 

1860 2,481,853 - 

1863 5,790,489 - 
Der Durchschnittiipreis per Tonne an der Grabe in den oberachlesischea 
Revieren war 1855 7 Sgr. 10,3 Pf., 1863 6 Sgr. 10 Pf. 

Brealau'a reap. Schleaiena Handel nud Indualrie in 1861. Jahreaberidit der 

Handelakammer in Brealau. Brealau, Kern, 1864. 

Dieser Bericht enthält S. 107, wo er von dem Gedeihen und der Wirksam- 
keit dea breslauer Vorschussvereins spricht, folgende Stelle: 

„Auch in Breslau zelirle und zehrt noch der Wucher an dem kleinen 
Gewerbtreibenden. Auf 20 Procent Zinsen belauft sich der gewohnlicho 
Raub, welcher an den kleinen Gewerbtreibenden von einer gewissen Wucher- 
kissse, unter dem Deckmantel der Humsnitit, verflbt wird. Man verlangt 
von dem Schuldner anscheinend nur 5 Proc. Zinsen, da aber diese 5 Proc. 
auf zwei- oder dreimonatliche Wechsel fallen, beträgt der dem Schuldner 
abgenommene Zins in der That 20 bis 30 Proc. pro Jahr.** 

Es ist sehr erfreulich, dass die Handelskammer solche Schäden des ge- 
sellschaftlicheu Lebens schonungslos aufdeckt; nur hätten wir wenigstens in 
einer Anmerkung nähere Belege für diese Aeusserung gewünscht. 

Zeitachrift dea atatiatiacben Bureaua dea königl. aicbaischen Uiniaterioiu dea 

Innern. 1864. 

Inhalt Nr. 4 u. 5. Zur Statistik der Landes-Straf- und Correctionsanstalten 
1860—1863. 

Jabreabericbt der Handele- and Gewerbekammer zu Cberonits 1863. Chem- 

nils, 1864 . 

Die Handels- und Gewerbekammer zn Chemnitz wurde erst am 11. November 
1862 constituirt. Ihr Bezirk ist einer der gewerbretchsten Europas (c. 60 
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Quadrilnellen mit ftst 11,<^ ElmrohnerK auf der Qnadratneile), desseii 
Fabricite in allen tll»eneeischeB Märkten Absats finden. 

Der Terlierende Bericht ist die erste Publicatien derselben. In den sta- 
tistischen Erörterungen der einzelnen Fsbricatiensswelge nnd der Arbeiter- 
yerhSItnisse ist er nach sehr mager, übrigens ist er aber mit gresser Um- 
sicht und Sachicenntniss abgefasst. Erfreulich ist es, dass in der Baum- 
wolienindustrie dieses Beiirks, obgleich die GesammlproducÜon der Spinnerei 
im Vergleiche lur Productienskraft (720,330 Spindeln) mir 43 Proc. betrug, 
ein Nothstand der ArbeiUr, wie er in den fiaumwoUendisl rieten Englands 
▼orgekommen, vermieden wurde. Die beschäiligungslosen Arbeiter der Spinn- 
und Wirkbranche haben zum grössten Theil bei der Posamenten- und Spltzen- 
fabrication, beim Maschinenbau, an den Bauten der annaberger Eisenbahn 
sowie auch bei der Landwirthschaft BeschSfligung gefunden. 

c. Hollands. 

Vitkomaten der vierde Heojarige Tolbatelling in het Konigrijk der Nederlandea 
op den een en dertigatcn decenber 1859, uitgege?en ?att het departement 
▼an binnenlandache saken. 'S Grafenhage, 1864. Fol. 3 Theile. 

Das Werk enthält die Resultate der Volks- nnd Gebludezahlung vom Jahre 
1859 nebst einem Verzeichniss der Wohnplllze. Bei der Darstellung der 
Bevölkervngsverlilltniase iind namentlich Alter, Geschlecht, Geburtsort, 
Civilstandsverliiltnisse, Religionahekennlniss, Stand und Beruf berücksich- 
tigt worden. Das Königreich der Niederlande hat nach Ausweis des vorliegen- 
den Werkes 598,510 Quadratmeilen mit 542,395 bewohnten Hiusern, 668,911 
Familien und 3,309,128 Einwohnern, von denen 1,616,357 dem männlichen, 
1,677,220 dem weiblichen Geschlecht angeboren. Der dritte Band beschäftigt 
sich vorwiegend mit den in Eztrahaushaltungen lebenden Personen. Die 
Zusammenstellung ist im Ganzen recht tüchtig, doch hätte an Procent- und 
Verbältnisaberechnungen wohl etwas mehr gegeben sein können. 

d. Italiens. 

Statiatica del regno dltalia. Popnlasione. Motfmenta dello atato dvile nelP anno 
1862, pablicato per cara del miniatero d'agricoltara, indoatrla e commereio. 
Firenxl, 1864. 4. 251 SS. 

Eine Zusammenstellung der Geburten, Trauungen und Slerbcfälle und ihr 
Verhältniss zur BetÖlkerung. Das Material könnte wohl etwas reichlicher 
geboten sein; so z. B. fehlt eine Unterscheidung der ehelichen und unehe- 
lichen Geburten, eine Angabe der Altersklassen u. A. m. 

Societk di rautao aoccorao — Anno 1862. — Per cura del miniatrd d'ngri- 

coltnra, indnatria e commarcto. Torina, 1864. 4. 

Ein Yerdienstvoller Beitrag zur Statistik der SelbsthQlfe, der über jede einzelne 
der hier in Betracht kommenden Associationen ziemlich eingebende Nach- 
richten enthält. 

Indnatria manifattrice. Trattnra della aeta nell' anno 1863. Tocino, 1864. 8. 

e. der Schweiz. 

Dia Eraparniaakaaaen der Schwell von J. €• Spyri. Herausgegeben Tom. 

atatiatiachen Bureau des Eidg. Departement dea Innern. Bern, 1864. 4« 

Eine sorgfältige Arbeit des in der Sparkaasenstalistik schon frQber bowihrtan 
Pfarrers Spyri in Altstetten bei Zürich. 

Die älteste Schweiz. Sparkasse ist die berner, welche noch im Torlgen 
Jahrhundert gegründet wurde ; 1810 gab es 3, 1820 21, 1830 64, 1862 230. 
Die Zahl der Einleger betrug im letzleren Jahre 353,856, so dass auf 7,09 
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Einwohaer ein Einleiter kommt Das ^esammte Gnthaben der Einleger be- 
lief Bicli auf 181,642,639 Francs oder auf 372 Frcs. per Einleger. Die Ver- 
waltungskoaten belmgen 269,892 Free, oder 0,20 Proc., und der ReserTo- 
fond belief sich auf 6,402,994 Frcs. 

Beriebt des scbveizerischen Bundesratbes an die hohe Bundesversammliing über 
seine Geschäftsfuhrong im Jahre 1863. 453 SS. 8. 

Dieser Bericht, der seit Einführung der neuen DundesFerfassung jedes Jahr 
erscheint, giebt eine sehr klare Darstellung Alles dessen, was auf dem Ge* 
biete der eidgenössischen Gesetzgebung und Verwaltung im abgelaufenen 
Jahre geschehen, und enthüU auch sehr viel statistisches 3Iaterial, nament- 
lich eine vollständige Statistik des schweizerischen Post- und Telegraphen- 
Terkehrs. 

EidgenSsaiache Sttatsrechnnng ffir das Jahr 1863. 36 SS. Fol. 

Uebersichts-Tabelle der im Jahr 1863 in der achweizerischen Eidgeuossenachafl 
zur Ein-, Aua- und Durchfuhr verzollteu Waaren. 39 SS. Fol. 

II« STatlonaldkononiiflcliefl« 

Freiherr ▼. Nordeoflycht, F. 0., Einleitung in das Stadium der National- 
dkonomie. Berlin, 1864. 160 SS. 8. 

Beer, Dr. Adolf (Professor an der wiener Handelsakademie), Geschichte des 
Welthandels im 19. Jahrhundert. Bd. I. Wien, 1864. 8. 

Eine sehr anerkennenswerthe Arbeit, die nach ihrer Vollendung ausführlich 
besprochen werden wird. 

Handelapolitische Flugblitter. IIL (Aus dem Bureau des Vereins der öster- 
reichischen Industriellen.) Wien, 1864. 8. 

Den sonst so gewandten und kennlnissreichen Verfasser dieser Flugblätter Ter- 
weisen wir mit seiner Ausführung auf S. 22 auf die amtlichen Ein- und 
Aosfuhrlabellen des Zollvereines. Nach denselben betrug in den 4 Jahren 
fon 1858—1861 die ganze Ausfuhr von Roheisen 413,269 Centner, die Ein- 
fuhr dagegen 12,528,555 Centner , so dass über 12 Millionen Centner mehr 
eingeführt wurden. £s kann deshalb keine Rede davon sein, dass „die 
Bisenindustrie des Zollvereins gewaltige Eisenmassen auf den Weltmarkt werfe^*. 

Das allgemeine Deutsche Handelsgesetsbuch nebst den dazu iu Preussen er- 
lasaenen ergänzenden Bestimmungen. Mit Kommentar herausgegeben Ton 
H. Mako wer. 1. Abth. Zweite Auflage. Berlin (J. Guttentag), 1864. 8. 

Zachweigert, Wilhelm, Verauch zur Löauog jetziger Zeitfragen. 1. Liefr. 
Plauen (Neupert), 1864. 86 SS. 8. 

▼. Lichtenberg, C. (Königl. Preuss. Kreisgerichtsratb), Arbeit und Bildung 
in ihrer Beziehung zum Proletariat. Leipzig (Ambr. Abel). 122 SS. 8. 

Entwurf einea Organisationa - Statutes für daa K. E. Polytechniache Inatitnt in 
Wien. Sammt MotiTen. Im Auftrage des hohen K. K. Staataminiateriums 
yerfasat Ton dem Professoren - CoUeginm dieser Anstalt. (Als Manuscript ge- 
druckt.) Wien, 1864. 229 SS. 8. 



V. 

Hamburger Waaxenpreise 1851—1863 nnd die 
califomiscli-aiistralischen Ck»ldentdeckimgen 

seit 1848. 

Ein Beitrag zur Lehre von der Geldentwerthang 

von 
Br* £• Iiaspeyres» 

Profeisor in Basel« 

(Schlttss.) 

IV. 

YergleiohTmg der hambnrger Waarenpreise 1861/B2 ^uid 1860/B2 mit den 

londoner Waarenpreisen. 

Die über die hamburger Waarenpreise angestellten Untersuchungen 
erhalten eine Bestätigung oder Berichtigung durch Vergleichung mit 
den Preisen derselben Waarcn an anderen grossen Handelsorten. Das 
ist bisher nur mit den londoner Preisen möglich, welche Jevons in 
dem oben angeführten Werke berechnet hat, woraus wir die Haupt- 
resultate schon mittheilten. Die Vergleichung der Jevons 'sehen Re- 
sultate mit den von uns gefundenen ist insofern leicht gemacht, als 
Jevons die Vergleichung der jetzigen Preise 1851 — 1862 mit den 
vierziger Jahren 1845 — 1850 anstellt Hingegen sind aus anderen 
Gründen die J e v o n s ' sehen Resultate und Berechnungen, selbst meiner 
Meinung nach, nicht ganz genügend, um die Qeldverbilligung auf dem 
londoner Markte zu ermitteln und mit den hamburger Markt zu ver- 
gleichen. Beides ist zum Glück mit einiger Umrechnung theilweise zu 
haben. Der eine Grund ist der, dass Jevons, um die Geldentwerthung 
zu ermitteln, fast überall nur das Jahrdritt 1860—1863 zu Bathe ge- 
zogen hat; dieser Zeitraum reicht wohl hin, um zu bestimmen, wie 
viel die Waaren in diesem Zeitraum im Preis gestiegen sind, aber 
m. 14 
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nicht, ^ie viel von dieser Preissteigerung den verrechneten Geldzu- 
flassen zugeschrieben werden muss, denn die Preisbewegung eines nur 
dreijährigen Zeitraums wird zu sehr von Zufälligkeiten in der Pro- 
duction, in Nachfrage und Angebot einer Waare beeinflusst, um einen 
richtigen Durchschnitt geben zu können. 

Der andere Fehler ist, wie wir schon oben in der Einleitung be- 
rührten, der, dass Jevons überall aus den Einzelpreisbewegungen das 
geometrische statt des arithmetischen Mittels genommen hat, um die 
Durchschnittspreisbewegung zu finden. Er hat hierbei im Ganzen 118 
Waaren verglichen, 39 besonders wichtige, welche er Chief commodi- 
ties nennt, und 79 andere, minor articles, welche freilich zum grossen 
Theil nicht verschiedene Waaren, sondern nur Waarenqualitäten re- 
präsentiren. So kommt z. B. Wolle im Ganzen 5mal, Seide 4mal, 
Holz 6mal, Thee 5mal, Zucker 6mal, Blei 3mal, Terpentin 3mal u. s. w. 
vor, während bei den hamburger Waaren doch nur Kaffee 3 Sorten 
und Zucker 2 Sorten, und zwar in sehr verschiedenen Bearbeitungs- 
stufen, alle anderen Waaren nur 1 Sorte aufweisen. Hierdurch schrumpft 
in Wirklichkeit die Zahl der von Jevons benutzten verschiedenen 
Waaren sehr zusammen. 

Jevons' Resultate sind kurz, indem ich hier noch näher auf seine 
Schrift verweise, folgende: 

die 39 Chief articles sind 1860/62 geg. 1845/50 gestieg, von 100 auf 116,2 
die 79 minor articles - - -- -.-. 106,76 

alle 118 articles zusammen - - - .... 110,25 

Gleich der erste Blick zeigt hier eine sehr viel geringere Ver- 
theuerung als in Hamburg. Die Zahlen erhöhen sich aber um ein 
Weniges, wenn wir das geometrische Mittel durch das arithmetische, 
welches wir bei den hamburger Waaren gezogen haben, ersetzen. Dann 
ist die Steigerung: bei den 39 chief articles von 100 auf 118,2 

79 minor articles - - - 110,6 
- 118 zusammen - - - 113,1 
Das geometrische Mittel ist demnach: 

im ersten Fall um 1,7} j 

im zweiten - - 3,48g ( geringer als das arithmetische^). 

im dritten - - 25,1 J ) 

20) Aus diesen verschiedeDeii Procentonterschieden können wir schliessen, dau 
anter den minor articles sehr viele Waaren sind, welche seit 1850, auch trotz der 
Geldverbilligung noch im Preise gesunken sind. Bei solchen Waaren ist die Ab- 
weichung des arithmetischen Mittels tom geometrischen sehr viel grösser, als bei 
den Waaren, welche durchweg, wenn nach in Tersehiedenem Grade, eine Preis- 
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(Die mit t beEeicbneten Waaren Bind die , bei «eichen didem 1841/50 gemacht ist) 



Bezeichnung der Artikel 



2) Blauholzt ton — Pfd.' St. ' 

3) Bleif ton — Pfd. St 

4) Butter cwt — a. 
•5) Cacao cwt — b. 
*6) Corintien cwt — 8. 

7) Eisen Pig Ironf ton — 
• 8) Genever gallon — d. 
91 Gerste imp. qr. — s. 

10) Hftute Ib. — d. 

11) Hafer imp. qr. — b. 
1» Hanf t ton — Pfd. St 
13) Indigo t Ib. — 8. 

• 14) KSae cwt — s. 

m 

• im Kaffee t cwt — s. 

• 181 Kalbfelle Ib. — d. 

• 19) KlecBameu cwt — s. 
20) Kupfer ton — Pfd. St. 

• 21) Mandeln cwt — s. 
*22) Ochsenfleisch (gesalzen) tierce - 

23) Pfeffer 1- Ib. — d. 
•24) ReiB cwt, ~ B. 
25) Roggen imp. qr. — a. 

• 26) Eosinen cwt — a. , 

• 27) Baböl ton — Pfd. St 
28) Riun t sallon — d. 

*29) Schwebfieisch (gesalzen) üerce - 
*30) Soda cwt — B. 
*31 Tabak t Ib. - d. 

32 Talgt cwt — Bh. 

aSJTbeetlb. ■ ' 
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^se gegen den Durch- 
V Jahre 1845/50. 
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Ilfel/Si^ 


1857A9lä61M2 


1851/62 




S'S 


~w 


-tsr 


TTffi^ 


107.4 




7,3 


6,8 


114 


114 


108,2 




17,8 


i¥ 


129 


118 


121,4 




78,6 


80 


136 


139 


126,5 




33,42 


30,6 


213 


192 


Iffi 




44 


53 


108 


70 


118 




88,4 


78,6 


103 


79 


98,8 




26,17 


24,7 


111 


97 


loT 




31,8 


28,8 


115 


113 


108,7 




6.5 


5,8 


218 


184 


1673 




21,6 


19.6 


112 


MO 


109S 




52 


32.8 


97 


102 


112,2 




3,8 


5.3 


126 


144 


134,2 




44,14 


42,7 


115 


125 


llT 




41,03 


44.3 


136 


148 


m 




14,83 


14 


146 


137 


125 




45,6 


53 


116 


193 


118 




88,3 


99,2 


128 


114 


124,0 




44,73 


49,3 


124 


103 


116 


— B. 


86,04 


107,1 


169 


138 


149 




3,1 


3.8 


158 


149 


148.4 




14,12 


10,2 


73 


85 


Si 




32,7 


30,1 


105 


111 


111,9 




39.85 


35,5 


119 


82 


98 




37.2 


35,6 


127 


121 


119 




3 


2,6 


123 


91 


106,7 


— S. 


67,71 


? 


126 


134 


12? 




14,27 


153 


129 


113 


116 




6,2 


6,5 


126 


105 


109 




42^7 


4r,9 


129 


123 


122,3 




& 


10,2 


142 


123 


1183 




-IGJ 


Jl6,9 


99 


162 


12r 



Zink 


- - 1 628 


620 


',* I »9.9 1 im:o 






8uim 


.. I>i»«,ä|ää«3- 






DöTC 


luWilBöSnTia;»- 
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Von den 39 chief commodities endlich hat Jevons auch für die 
12 Jahre 1851 — 1862 das geometrische Mittel berechnet, es ist eme 
Steigerung von 100 auf 113. 

Setzen wir auch hier statt des geometrischen Mittels das arith- 
metische, so finden wir eine Steigerung von 100 auf 116,2. Das geo- 
metrische Mittel ist um 2,7 g geringer als das arithmetische. £ndlich 
zeigen 19 der minor articles für 1851 — 1862 gegen 1845 — 1850 eine 
Steigerung yon 100 auf 115,1 '*) im arithmetischen Mittel. Alle diese 
Zahlen weisen eine gewaltige Differenz von den für Hamburg ge- 
fundenen Zahlen auf, wo die 45 mit 1841 — 1850 vergleichbaren Waa- 
ren für das Jahrdritt 1860—1862 eine Steigerung von 100 auf 130.645 
erlebt haben; im Jahrzwölft 1851—1862 ist die Steigerung, wie auch 
bei den londoner Preisen, etwas geringer, nämlich 129,095. Ebenso 
zeigen sich für die anderen Jahrdritte, so weit für die londoner Waa- 
ren die Zahlen zugänglich sind , ähnliche Unterschiede : 
58 londoner Waaren sind gegen 1845 — 1850 (= 100 gesetzt) gestiegen auf: 



1851—1853 


1854 1856 


1857—1859 


1860—1862 


1851—1862 


99,7 


121,6 


121,93 


117,24 


115,81 



45 hamburger Waaren sind geg. 1841 — 1850 (= 100 gesetzt) gestiegen auf: 



1851—1853 


1854—1856 


1857—1859 


1860—1862 


1851—1862 


105,631 


136,324 


132,444 


130,645 


129,095. 



Das Nähere hierbei findet sich auf den beiden Tabellen Ytl für Ham- 
burg und Yin für London. 



Steigerung aufweisen. Ich erinnere an das oben angefUirte Beispiel der mittleren 
Preisbewegung ?on Getreide und Eisen, wo das arithmetische Mittel nur um 0,6} 
grösser war als das geometrische, und an Cacao und Wolle, wo das arithmetische 
Mittel um 25} grösser ist. Der auffallende Unterschied in der Waarenbewegung 
von 79 minor articles (106,76) und 89 chief commodities (116,2) wird so um ein 
Bedeutendes gehoben, nämlich 110,6 und 118,2. 

21) FOr die 19 benutzten minor articles fanden sich bei Jevons, der nur das 
Jahrdritt 1860—1862 far die minor articles berechnet hatte, die Jahresdurchschnitte 
nicht Jerons war aber so freundlich, auf meine Bitte mir die Preise für die 
Jahre 1851—1863 incl. su ermitteln und zur Verfflgung zu steUen. 

Für die Preise und die Verhftltnisszahlen der gesammten 118 englischen Waaren 
in den Jahren 1860 — 1862 verweise ich auf Jevons' Buch S. 27 und 28, ebenso 
fOr die Preise der einzelnen Jabre und die Verhftltnisszahlen bei den 39 chief 
commodities auf S. 21 und 22, nur fOr die nachstehenden 19 minor articles steUe 
ich die Preise zusammen, da diese sich in Jevons' Buch nicht finden. Der Jahres- 
dnrchschmttsprais ist aas d«m niedrigsten und höchsten Preis medio Februar und 
medio August beredmet, welche Jevons mir schickte. Diese Preise entsprechen 
natfirlich dem wahren Jahresdurchschnitt nicht in dem Maasse, wie bei den 39 chief 
articles, die zu 12 Maiimal- und Minimalpreisen berechnet sind. Di6 Preise sind 
in li. St. , sh. oder d. und deren Deoimalen berechnet 

14* 
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Hildebrand, Jabrbb. f. Nationalökon(ger Waarenpreise 1851^1863 o. 8. w 



Yerschiedenh^ 40 Waaren. 



Bezeichnung der 
Artikel YOn dem, 
welcher 1861/62 
gegen 1841/50 am 
meisten gefallen, 
bis zu dem, der am 
meisten gestiegen 



^in 

Rosinen 

Genever 

Zucker rafil 

Zucker roh f 

Hafer 

Corinthen 

Gerste 

Roggen 

Weizen t 

Reis 

Käse 

Eleesamen 

Kaffee (Dom.) f 

Kaffee (Rio) + 

Zinn t 

Kaffee (Java) f 

Baumwolle f 

Schweinfleisch 

Butter 

Raböl 

Talgt 
Tabak t 

Theer 
Häute 
Blauholz t 
Blei t 
Eisen f 
Cacao 
Soda 
Kupfer t 
Rom t 
WoUe t 
Thee f 
Indigo t 
Mandeln 

Hanf t 
Ochsenfleisch 

-Pfeffer 

Kalbfelle 



T-\-^—J 



T 13. I iL 



Ratio 1860/62Bt 1851/61 in Londoi 

-alsjn^ Hamburg 



London 







Bezeichnimg 
der Artikel 






123,9 
165 
136,6 
116,2 
141,2 
87,4 
138,8 
128,6 
124,1 
104,1 
157,8 
126,3 
170,8 
i67,2 
162 
162,5 
127,9 
127,9 
145,7 
111,8 
125,7 
128,2 
165,2 
183,J 
107.7 
113,1 

96,4 
176 
113,9 
107,2 

81,4 
110.8 
102,3 
143,6 

89,5 
100 
131,6 
132,2 
108,8 



40|5310,3| 40|4837| 4( 
132^76 120,9 
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Zucker raff. 

Zucker roh 

Hafer 

Corinthen 
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Roggen 

Weizen 

Reis 

K&se 

Kleesamen 

Kaffee (Dom.) 

Kaffee (Rio) 

Zinn 

Kaffee (Java) 

Baumwolle 

Schweinfleisch 

Butter 

Raböl 

Talg 

Tabak 

Theer 

Häute 

Blauholz 

Blei 

Eisen 

Cacao 

Soda 

Kupfer 

Rum 

WoUe 

Thee 

Indigo 

Mandeln 

Hanf 

Ochsenfleisch 

Pfeffer 

Kalbfefle 
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Diese 45 hambtuiger und die 58 londoner Waaren dürfen wir nun 
aber nicht unmittelbar mit einander vergleichen, denn die Waaren 
decken sich nur zum Theil für beide Orte. Nach Ausscheidung der 
Waaren, welche nicht mit einander stimmen, bleiben 40 Waaren übrig, 
welche annähernd dieselbe Gattung und dieselbe Qualität darstellen. 
Von diesen 40 Waaren (oder genauer 38, da den 3 hamburger Kaffee- 
Sorten nur eine londoner gegenübersteht) gehören 20 den chief com- 
modities an und 20 den minor articies, wenn der Kaffee 3fach gerech- 
net wird. Sie sind in der Tabelle VIII mit einem * bezeichnet. Von 
den 48 hamburger Waaren sind nur Heringe, Leinen, Lumpen, Raps- 
saat, Salpeter, Steinkohlen, Weizenmehl und Zink ausgeschieden. 

Von diesen 40 Waaren finden sich auf den Tabellen VII und Vni 
sowohl die Preise der 4 Jahrdritte 1851 — 1853, 1854—1856, 1857 
— 1859, 1860—1862 und des Jahrzwölfts 1851—1862, also zur Ver- 
gleichung für Hamburg des Jahrzehnts 1841 — 1850 und für London 
des Jahrsechsts 1845— 1850, als auch die Verhältnisszahlen dieser Preise 
in Hamburg 1841—1850 = 100 gesetzt, in London 1845—1850 = 100. 
Die Vergleichung jeder Waare in den beiden Orten ist so in Zahlen 
gegen einander gestellt. Auf der beigefügten Tafel X ist die Preis- 
bewegung graphisch gezeichnet. In der unteren Hälfte der zwei Ta- 
bellen Vn und Vin ist noch die Preisbewegung der Waaren, welche 
nicht mit einander übereinstimmen, bemerkt. 

Ich habe auch die Jahrdritte vor 1860 specicU angegeben, einmal 
um im Abschnitt 5 die Ungleichheit in der hamburger und londoner 
Preisbewegung der einzelnen Waaren zu erklären, und dann weil die- 
selbe für andere Zwecke, namentlich für eine Vergleichung der Han- 
delskrisis 1857 in Hamburg und in London, worauf wir hier nicht ein- 
gehen können, interessant ist. Für unseren Zweck, die Erforschung 
der Geldentwerthung, sind am meisten die beiden letzten Columnen 
jeder Tabelle von Wichtigkeit. Zur bequemeren Vergleichung habe 
ich die Preisbewegung dieser beiden Perioden an beiden Orten auf der 
Tabelle IX neben einander gebracht. Die ratio des Jahrdritts 1860 
— 1862 findet sich in Golumne 1 und 2, die rationes für das Jahr- 
zwölft 1851 — 1862 sind in Columne 8 und 9 verzeichnet. 

Die Vergleichung des Jahrdritts 1860 — 1862 genügt . allein nicht 
für unsere Frage, denn wenn es auch die Preissteigerung für die letzt- 
verlebten Jahre genauer ausdrückt, als das Jahrzwölft, so drückt doch 
das Jahrzwölft die Preissteigerung , welche aus der Geldverbilligung 
herrührt, schärfer aus, als das Jahrdritt, in welchem gelegentliche 
Preisschwankungen , die in den Productionsverhältnisen der Waaren 



ti4 B. Lhspcyrts, 

leDist liegen, zu grosBen Emfli» ansfiben. Damm kum eine Poiode 
iftr sich Bidtt geoügeD, beide zasammeii werden sich aber hiimiicfae&d 
ergänzeit Wenn wir die durchschnittliche Prdsbew^giing aller 
Waaren in diesen beidmi Perioden vergleichen, dann finden wir fdr 
gende Unterschiede : " « 
Die 40 Waaren 8indi82f in Hamborganf 132,76, inLondon auf 120,9gestieg^ 

d. h. in London 9,8} weniger als in Hamburg. 
Die 40 Waaren sindldf^in Hamburg anf 127,86, in London aafll9,lgestieg., 

d. h. in London 7,35 g weniger als in Hamburg. 
Gleidi hier wird unsere obige Behauptung gereditfertigt, dass das 
Jahrdritt 1860 — 1862 zu kurz für die Vergleichung ist, denn sonst 
konnte nicht die Geldentwerthung in Hamburg im einen Falle, dem 
Jahrdritt 1860—1862 , so viel mehr (9,8 S) Aber London stehen, als in 
dem zweiten Falle, dem Jahrzwölft 1851 — 1862 (7,35 S). In welchem 
Ort, ob in Hamburg oder in London, der Grund hiervon liegt, geht 
uns vorläufig nichts an. Wenn nun schon der Durchschnitt von 
40 Waaren zeigt, dass in dem Jahrdritt 1860—1862 die Differenz 
zwischen londoner und hamburger Preissteigerung so bedeutend ist, so 
ist das bei den einzelnen Waaren noch um viel mehr der Fall , z. B. : 
Rüböl ist 1860/62 in Hamburg auf 111,8 gestiegen, in London auf 121, 

d. h. in London um 8$ mehr gestiegei als in Hamburg; 
Raböl ist 1851/62 in Hamburg auf 120,2 gestiegen, in London auf 119, 

d. b. in London um 1 2 mehr gefallet^ als in Hamburg; 
Tabak ist 1860/62 in Hamburg auf 128,2 gestiegen, in London auf 105, 

d. L in London um 17,9 $ mehr gebllea als in Hamburg; 
Tabak ist 1851/62 in Hamburg auf 107,7 gestiegen, in London auf 109, 

d. h. in London um 1 g mehr ge«tiegea als in Hamburg. 
Der Unterschied in der Geldentwerthung oder Waarenbewerthung 
Hamburgs und Londons ist aber noch grösser, als es die bisher be- 
rechneten Zahlen andeuten, denn filr liondon ist die Vergleichung mit 
1845—1850 gemacht, für Hamburg mit 1841 — 1850. Nur wenn der 
Durchschnitt der Preise 1845 — 1850 dem Durchschnitt 1841 — 1850 
gleich wäre, dann wäre es einerlei, welche der beiden Perioden der 
Vergleichung zu Grunde gelegt würde. Diese Gleichheit ist aber nicht 
vorhanden. Die Preise 1845 — 1850 müssen im Durchschnitt niedriger 
sein, als die 1841 — 1850. Wie nämlich die Waaren im ganzen Zeit- 
raum 1830 — 1850 immer billiger geworden sind aus allmählich fort^ 
schreitenden Productionsverbesserungen, so muss der Preis am niedrig- 
sten gewesen sein am Ende dieses Zeitraums. Wenn der Durchschnitts- 
preis der Waaren nur nach den 6 letzten, den billigsten, Jahren 
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1845 — 1850 borechBet wird, so moss er niedriger sei^als nach all» 
10 Jahren 1841 — 1850, unter denen 4 frühere theuerere Jahre sich 
befinden^). Mit dieser Ansicht stimmen die Waarenpreise, so weit sie 
mir zugänglich sind, überein. Sie sind mir nur theilwmse, und zwar 
für England, zugänglich. Wenn Soetbeerin seinen Beiträgen zur Sta- 
tistik der Preise nicht nur die Durchschnittspreise des Jahrzehnts 
1841—1850, sondern jedes einzelne der 10 Jahre angegeben hätte, 
dann hätte ich leicht das Jahrsechst 1845 — 1850 statt des Jahrzehnts 
1841—1850 der Vergleichung zu Grunde legen können ^^). So musste 
ich mich damit begnttgen, so weit es anging, tOi London das Jevons'sche 
Jahrsechst 1845—1850 durch das Jahrzehnt 1841 — 1850 zu ersetzen. 
Leider ging das nur in d^ Fällen, in welchen die Waaren, welche 
Jevons berechnet hat, auch in den Tabellen sich finden, die 
Tooke und Newmarch in ihrer Geschichte der Preise benutzt haben. 
Bei diesen sind die Preise jedes einzelnen Jahres 1841 — 1850 ver- 



22) Man könnte meinen, dasa die YerbiUigang des Geldes, welche etwa der 
Preis der Jahre 1849 und 1850 schon beeinflosst hatte, ungefähr aufwöge, was an 
den Preisen durch Wegfall der theueren 4 Jahre 1841-'1844 aus dem Durchschnitt 
yersehen wäre; allein das ist falsch, denn selbst 1851—1853 ist die Wirkung der 
califomischen und australischen Goldzuflasse auf die Waarenpreise kaum merkbar, 
sind doch die 45 hamburger Waaren in diesem Zeitraum nur auf 105,631 gestiegen, 
und 68 londoner Waaren sogar auf 99,7 gefallen« Wie viel weniger kann sich 
1849 und 1850 schon eine Wirkung äussern! Die Zahlen in Tooke's History of 
priees zeigen dies aufs Deutlichste; selbst da, wo 1850 der Preis höher als in dea 
nächst vergangenen Jahren ist, steht der Durchschnitt 1845 — 1850 doch bedeu- 
tend unter dem Durchschnitt 1841—1850. Recht deutlich zeigt das der Thee. 

Die geringste Qualität Thee Gongo kostet in London : 



1841 . 


. 22 sh. 


das 


Hd. 


1842 . 


. 21 . 






1843 . 


. 13 - 






1844 . 


. 10 j. 






1845 . 


. 10 - 






.1846 . 


. 8t- 






1847 . 


. 8 - 






1848 . 


. Si- 






1849 . 


. 8 - 






1850 . 


. 10 - 







Der Durchschnitt 1841—1850 ist 12,1 ah., der Durchschnitt 1846—1850 aber 
nur 9,3 ah. das Pfd. 

23) Hier zdgt es sich recht deutlieb, wie wenig zweckmässig es ist, bei soleheh 
statistischen Berechnungen nur die Resultate derselben und nicht, wenigstens ziem- 
lieh weit hinauf, auch das Rohmaterial, aus dem die Resultate gefunden wurden, 
zu publidren. IBs mag dies zur Rechtfertigung fftr die sehr vielen dieser Ab- 
handlung beigegebenen Zahlen dienen. 
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zeicfanet« Der^Waaren, welche so übereinstimmen, sind nur 21, deren 
Preise 1841 — 1850 und 1845 — 1850 ich in Folgendem nebst einigen 
Berechnungen der ratio zusammengestellt habe^). 





183 ra- 




Preise der Waaren*) 


tio von 


Yerhältniss der Preise gegen 




1841/50 


1841/50 = 100 gesetzt 


11845/50 1841/50 


gegen 
1845/50 


1851/53 1854/66 1 1857/69 1 1860/62 


1) Bauholz ♦ 


76,4 


83,7 


109,6 










2) Baomwolle Upland 


M 


6,2 


96,3 


106 


109 


129 


106 


3 BaumwoUe Surat* 


3,9 


4,2 


107,7 










4) Blauholz 


7.3 


7,7 


105,5 


89 


108 


108 


108 


6) Blei 


17,8 


17,7 


99,4 


111 


136 


129 


119 


6) Eisen 

7) Flachs* 


88,4 


79,5 


89,9 


99 


138 


114 


87 


43,8 


41,2 


94,1 










8) Hanf 


32 


32,4 


101,3 


101 


145 


95 


101 


9 Indigo 


3,8 


4 


105,3 


133 


120 


120 


137 


10) Kaffe ' 


41,03 


46,3 


112,8 


96 


104 


121 


131 


11) Kupfer 


88,03 


88,9 


100,7 


111 


139 


128 


113 


12) Pfeffer 


3,1 


3,4 


109,7 


112 


147 


144 


138 


13) Rum 


3 


3.4 


113,3 


76 


111 


109 


82 


14) Seide* 


11,2 


13.8 


113,9 










15) Tabak 


6.2 


6,06 


97,8 


107 


107 


128 


107 


16 Talg 


42,7 


44,7 


104,7 


94 


131 


124 


117 


17) Thee 


9,2 


12,1 


131,5 


84 


82 


108 


93 


18) Weizen 


61,7 


53,3 


103,1 


83 


135 


90 


103 


19) WoUe 


13,3 


14,8 


113,8 


105 


102 


122 


124 


20) Zinn 


85 


81 


95,3 


119 


153 


159 


154 


21) Zucker 


28,5 


31,7 


111.2 


76 


83 


96 


80 








21)22619 
















(=105,56 










Die mit dem * bezeichneten Waaren sind die, welche in der Ta- 


belle der 40 hamburger und londoner Waaren sich nicht finden. 


24) Ich würde endlich noch ein Mittel versucht haben , auch bei den Waaren, 


welche wir bei Jevon 


8, aber 


nicht b( 


ii Took 


e finden 


i, ans An 


lalogie den Preis 



für 1841 — 1850 in London zu ermitteln, wenn derselbe Aussicht auf Genauigkeit 
verspräche. Wir kennen nämlich den Preis der Waaren 1851 in London und in 
Hamburg, femer den Durchschnittspreis derselben 1841—1850 in Hamburg, dann 
könnten wir zu diesen drei Zahlen die vierte Proportionale finden. Ich habe dieses 
am Ende der Abhandlung einmal bei Wein versucht, der Schluss ist aber, um 
Bechnungen darauf zu basiren , gar zu gewagt. 

25) Nicht überall sind in den oben stehenden Zahlen die Waaren von Jevons 
und von Tooke ganz genau dieselben, aber da bei Tooke für diese Waaren 
die Preise 1841/50 und 1845/50 aus den einzelnen Jahrespreisen sich berechnen 
lassen, so konnte durch Analogie der Preis der Jevons'schen Waarenqualität auch 
ffSa die Jahre 1841/50 gefunden werden. Ganz exact ist vieUeicht in diesen FäUen 
die Ermittlung des Preises 1841/50 nicht, aber der Fehler muss gering sein» und 
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Hiernach sind 6 Waaren, Baumwone, Blei, Eisen,. Flachs, Tabak 
und Zinn 1845 — 1850 höher im Preise als 1841—1845, allein die 
anderen 15 aber niedriger, und endlich ist der Durchschnitt aller 21 
Waaren um reichliche 5^ niedriger als 1841--1845. Wenn die Durch* 
Schnittspreissteigerung also mit dem Zeitraum 1841 — 1850 verglichen 
wird, um eine Gongruenz Init Hamburg zu erreichen, so ist die Waaren- 
bewerthung oder Geldentwerthung in London um ein gut Theil geringer 
als bei der Vergleichung der londoner Preise mit 1845 — 1850. Es 
zeigt dieses die Tabelle IX in den Columnen 3 und 10. Dort ist bei 
den 18 Waaren (Ka£fee dreimal gerechnet), für welche der wirkliche 
Preis 1841 — 1850 ermittelt werden konnte (mit f bezeichnet), der Durch- 
schnitt 1860—1861 und 1851 — 1862 mit diesem Preise verglichen, und 
die Columnen 3 und 10 zeigen die ratio an. Bei den anderen 22 Waaren 
war das nicht möglich und ist überall die ratio nur um 5g, welche 
5$ die 16 Waaren im Durchschnitt niedriger stehen, niedriger gesetzt. 
Diese muthmassliche ratio ergiebt für die einzelnen Waaroi zwar nicht 
ein unbedingt richtiges Resultat, es steht aber zur Vergleichung in 



zudem stimmten unter der Waarengattungen und Qualitäten nur 6 nicht Diese sind 
Blauholz, Eisen, Kaffe, Tabak und Wolle. 

1) Blauholz ist 1845/50 bei Tooke 4,45, bei Jevons 7,3 

— — 1841/60 — — 4,7, wäre also bei Jevons 1841/50 zu 

setzen = 7,7 
nach der Proportion 4,45 : 7,3 = 4,7 : 7,7. 

2) Eisen ist 1845/50 bei Tooke 162, bei Jevons 88,4 

— - 1841/50 — — 116, wäre also bei Jevons 1841/50 zu 

setzen = 63,3 
nach der Proportion 162 : 88,4 = 116, : 63,3. 
8) Kaffe ist 1845/50 bei Tooke 69,5 bei Jevons 41,03 

— -. 1841/50 — — 78,5 wäre also bei Jevons 1841/50 zu 

setzen = 46»3 
nach der Proportion 69,6 : 41,03 = 78,6 : 46,3. 

4) Wolle ist 1846/50 bei Tooke 1,75 sh. das Pfund bei Jevons 13,3 

(Pfd. St das Pack). 

— — 1841/50 — — 2, wären also bei Jevons 1841/50 zu 

setzen = 14,8 
nach der ProporUon 1,76 : 13,3 = 2 : 14,8 

5) Tabak ist 1846/50 bei Tooke 4,4 k, bei Jevons 6,2 

— — 1841/50 bei Tooke 4,3, wäre also bei Jevons 1841/50 zu 

setzen = 6|06 
nach der Proportion 4,4 : 6,2 = 4,3 : 6,06 
Wenn bei den andern Waaren die Preise nicht ganz genau zu stimmen scheinen, 
80 kommt es daher , dass Tooke und Jevons die Durchsdmittspreise des Jahres 
nicht aus den Preisen des gleichen Datums und nicht ans gleichvielen Einzel- 
preisen im Jahr berechnet haben. 



26) In der graphischen Darstellung habe ich nur bei den Waaren die ratio aas 
Yergieichnng mit 1841—1850 geftinden, in denen ich den Preis 1841—1850 wirklich 
ermitteln konnte, bei den anderen Waaren ist die Vergleichung mit 1845—1850 
gemacht und awar ohne die 5f su beachten, welche der Preis 1841—1850 dnrdi- 
sdmitüich hAher ist als der 1845—1850. 

37) Wo die Waaren Ton Tooke und Jerons nieht genau mit einander 
stimmen, haben wir die Tooke'Boihen Waaren in die ^n Jevons übertragen 
in der Art, wie schon oben S. 217 verfahren wurde. 
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der Golaouie zayor die wirkliche ratio gegen 1845 — 1850^). Wenn 
nun auch die um 5 g erniedrigte ratio im einzelnen Falle veikehrt ist, 
so wird sie doch im Durchschnitt und verbunden mit den jedenfalls 
richtigen rationea der 18 anderen Waaren die Waarenvertheuerung od^ 
die Geldentwerthung richtig darstellen. Diese findet sich unten auf 
der Tabelle: 
Die 40 Waaren sind 1860/62 in London gestiegen gegen 1841/50 auf 114,6, 

statt auf 120,9 gegen 1845/50. 
Die 40 Waaren sind 1851/62 in London gestiegen gegen 1841/50 auf 112,9, 

statt auf 119,1 gegen 1845/50. 
Die schon vorher grosse Differenz gegen Hamburg wird hier enorm : 
Die 40 Waaren steigen 1860/62 in Hamburg auf 132,76, 

mit dem gleichen Zeitraum verglichen in London nur auf 114,6. 
Die 40 Waaren steigen 1851/62 in Hamburg auf 127,86, 

mit dem gleichen Zeitraum verglichen in London nur auf 112,9. 
Die ratio der Preissteigerung der 40 Waaren ist daher in London: 

1860/62 15,85 g geringer als in Hamburg. 
Die ratio der Freissteigerung der 40 Waaren ist daher in London: 

1851/62 13,19 g geringer als in Hamburg. 
Endlich können wir noch für London eine ähnliche Betrachtung 
wie oben S. 112 ff. für Hamburg anstellen über die Preisbewegung, welche 
muthmasslich 1851 — 1862 hätte stattfinden müssen, wenn nicht die ^ 

Geldverbilligung dazwischen getreten wäre. , 

Hier stehen uns leider viel weniger Waaren zu Gebote, von denen | 

wir die Preise über das Jahr 1845 hinauf verfolgen können. Es sind | 

unter den vielen Artikeln von Jevons nur 21, welche auch unter den j 

von Tooke berechneten Waaren sich finden '0; ich habe sie in Ta- ! 

belle XI alphabetisch geordnet zusammengestellt. Die Tabelle ist der j 

hamburger ähnlich gemacht Ein Hauptunterschied besteht darin, dass, 
weil die Zahlen für jedes einzelne Jahr vorhanden waren, nicht unter- j 

sucht wurde, wie die Preisbewegung von 1841/50 — 1851/62 sich gestaltet 
haben müsste nach Analogie von 1831/40 — 1841/50, sondern es ist ge- ! 

fragt, wie hätte der Preis von dem Jabrzwölft 1839/50—1851/62 sich | 
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goBtalten müsseDi wenn er deDselbeo Gesetze gefolgt w&re wie 1827/38 
~ 1839/40. Die Hechnong ward dadurch vereinfacht^). Wir fragen 
auch hier, wie viel die Geldverbilligung grösser ist, wenn der wirk^ 
liehe Preis 1851—1862 mit dem vermutblichen Preis 1851—1862, als 
wenn nur der wirkliche Preis 1851 — 1862 mit dem von 1841 — 1660 
verglichen wird? Auch hier ist die durchschnittlidie Preissteigerung 
grösser, n&mlich bei 21 Waaren 100 : 110^, während die Durch- 
schnittssteigerung 1851 — 1862 gegen 1841 — 1850 nur 111,6 ist. Die 
Geldverbilligung; glauben wir darum, ist grösser, als die Zahl 111,6 
bei 21 Waaren oder die anderen oben angegebenen Zahlen bei mehr 
Waaren anzeigen. Aus den 21 Waaren aber einen Schluss auf alle 
40 Waaren zu machen , welche mit Hamburg übereinstimmen, oder auf 
alle 59, fOr welche wir die Preise 1851 — 1862 kennen, scheint be* 
denklich, zumal, wie wir gesehen haben, die Geldverbilligung in Lon- 
don bedeutend grösser ist, als die Zahl 111,6 anzeigt, ja, wie wir 
glauben, auch mehr als die Zahl 116,8. Bei den londoner Waaren 
könnten wir vielleicht einen Uebelstand vermeiden, nämlich die Periode 
zu kurz zu nehmen, nach deren Analogie die muthmassliche Preis- 
bewegung 1851 — 1862 ohne eingetretene Geldverbilligung hätte be* 
rechnet werden müssen. Ftir die Waaren in der Tabelle XI können 
wir bei Tooke, mit geringen Ausnahmen, die Preise noch weiter als 
bis 1627 hinauf verfolgen, theilweise bis zum Jahr 1782. Wir haben 
die Berechnung weiter hinauf demnach unterlassen, da die englischen 
Preise in der ganzen Zeit napoleonischer Kriege und der Bankrestriction 
durchaus anomal sind, und anomale Zeiten nach gleichfalls anomalen 
berechnen, ist ein übles Ding. Wir sind so schon vielleicht in unseren 
Schlüssen zu kühn gewesen. Die Preise vor den napoleonischen Kriegen 
und der Bankrestriction haben wir nicht aus einer Periode, welche 
lang genug für Normalpreise wäre. Jedenfalls würde das Resultat die- 
ser Berechnungen zu unserem speciellen Zweck in keinem Verhältnisse 
stehen, und für andere Zwecke können wir warten, bis Jevons aus 
den einzelnen Monatspreisen von Tooke die Jahres- und Jahrzehnt- 
durchschnitte berechnet hat, eine Arbeit^ mit der er, wie er mir schrieb, 
beschäftigt ist 

Nur einen Punkt wollen wir noch berühren, wie nämlich die für 
London gefundenen Resultate sich zu den bamburgem verhalten. Die 
yergleicbung ist auf 17 Waaren beschränkt (die ersten 17 auf Ta- 

38) Z. B. BamnwoUe (Upland) kostete 1827—1838 7,6 d. das Pfd. , 1889—1850 
a,4 d. , sie hatte folglieh 1851— -1892 3,8 d. das Pfd. kosten massen nach der Pro- 
portion 7,6:6,4 = 6,4:3,a 
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belle XI, welchen ich die Waarenbeweguog in Hambarg zur Seite 
gestellt habe). Darnach weicht in Hamburg die Geldverbilligung nach 
dem wirklichen Preis 1851 — 1862 gegen den vermuthlichen , von der 
Geldverbilligung nach dem wirklichen Preis 1851 — 1862 gegen 1841 — 

1850 um Vieles mehr ab als in London. 
In London verhält sich: 

der wirkl. Preis 1851/63 %egen den vermutU. 1851/63 = 117,8 : 100. 

In London verhält sich: 
der vermuthl. Preis 1851/62 gegen den wirkl. 1841/50 = 111,8 : 100. 

In Hamburg verhält sich: 
der wirkl. Preis 1851/62 gegen den vermuthl. 1851/62 = 132,9 : 100. 

In Hamburg verhält sich: 
der vermuthl. Preis 1851/62 gegen den wirkl. 1841/50 = 116,6 : 100. 

Wenn der wirkliche Preis 1851 — 1863 zum vermuthlichen sich 

1851 — 1862 in Hamburg ebenso verhalten sollte wie in London, so 
müsste er in Hamburg statt 132,9 nur 122,8 sein nach der Proportion 
111,8 : 116,6 = 117,8 : 122,8, oder umgekehrt, wenn der wirkliche 
Preis sich 1851—1862 zum vermuthlichen in London ebenso verhalten 
sollte wie in Hamburg, so müsste er in London statt 117,8 sogar 127,2 
sein nach der Proportion 116,6 : 132,9 = 111,8 : 127,2. Also eine 
gewaltige Differenz. Den Grund derselben werden wir sogleich kennen 
lernen, wir verlassen nämlich wieder den unsicheren Boden der muth- 
masslichen Preisbewegung und wenden uns zu der letzten Frage, warum 
in London die Waaren 1851 — 1862 so sehr viel weniger im Preis ge- 
stiegen sind als in Hamburg. 



V. 



Orttnde der geringeren Preissteigerung der londoner als der hambnrger 

Waaren von 1851—1862. 

Es erscheint sehr auffallend, dass nach Tabelle IX Gol. 13 und 14 
in London 1851 — 1862 dieselben 40 Waaren im Durchschnitt 
um 13,25} weniger im Preis gestiegen sein sollen als in Hamburg, 
und ebenso dass dieselben einzelnen Waaren in London eine 
so ganz andere Preisbewegung zeigen sollen als in Hamburg, indem 
14 Waaren in London mehr gestiegen sind als in Hamburg (das Maxi- 
mum der Differenz ist 14,3 } bei Kalbfellen) und 24 Waaren in London 
niedriger geblieben sind als in Hamburg (das Maximum der Differenz 
ist 45,5 1^ bei Wein). Betrachten wir zuerst die auffallende Verschie- 
denheit, welche in der Preisbewegung der einzelnen Waaren statthaben 
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soll, so ist ein sehr wichtiger umstand zu berücksichtigen. Die Dif- 
ferenzen in der Preisbewegung Londons und Hamburgs 
erscheinen in allen Fällen grösser, als sie in Wirklich- 
keit sind. Nur sehr wenige, vielleicht gar keine, unter den ver- 
glichenen Waaren sind in London genau dieselben wie in Hamburg. 
Am meisten mögen noch die vier Hauptfeldft-Qchte Weizen, Roggen, 
Gerste und Hafer stimmen, bei allen anderen Artikeln können die 
Waaren bei gleicher Benennung sehr verschieden sein. 

I) Vor Allem ist die Qualität eine ganz andere in 
London als in Hamburg. Bei einigen Waaren lässt sich dies 
direct nachweisen. In London ist der Baumwollenpreis der Qualität 
»fair«, in Hamburg der nächst geringeren »good middling and middling 
fair« benutzt. Die feineren ßaumwollenarten können durch menschliche 
Kunst in höhcrem Maasse billiger geworden sein als die gröberen. 
Dann ist es nicht auffallend, dass in London die Baumwolle von 100 
auf 112, in Hamburg aber auf 125,8 gestiegen ist, also der londoner 
Preis um 10,9} vom hamburger düFerirt. »Fair« in London und »fair« 
in Hamburg oder »good middling« in London und »good middling« in 
Hamburg würden vermuthlich viel weniger in der Preisbewegung dif- 
feriren. Diese Qualitätsunterschiede werden fast überall bei den Colo- 
nialwaaren sich zeigen. So ist in London der Theepreis nur nach der 
geringsten Theesorte notirt, in Hamburg nach dem Mittel aus vier 
Qualitäten ; so ist es bestimmt auch bei den anderen Waaren, z. B., wie 
wir unten sehen werden, bei Wein, Branntwein, und auch bei den 
Producten unseres Ackerbaus u. s. w. kann es also sein. 

II) Andere Waaren ergeben grosse Differenzen, weil sie auf 
verschiedene Stufen der Verarbeitung in London und in 
Hamburg notirt sind, z. B. das in London notirte Eisen (sig iron) 
ist auf einer niedrigeren Stufe der Verarbeitung als das hamburger, 
es ist also nicht verwunderlich, das Eisen in London um 1,8 S mehr 
steigen zu sehen als in Hamburg, da dem englischen Eisen alle Ver- 
besserungen der wetteren Verarbeitungsstufen bis zu dem für Hamburg 
benutzten Eisen nicht zu Statten kamen, sondern nur die Verbesserungen 
auf den ersten Verarbeitungsstufen. Aehnlich mag dies bei den anderen 
Mineralien sein. 

IH) Ein weiterer Unterschied der hamburger und londoner Waaren 
liegt in dem Bezugsort der Waaren. An dem einen Orte können 
die Erträge der Production durchschnittlich gut, am anderen durch- 
schnittlich schlecht gewesen sein, so dass, obgleich der Preis einer 
Waare aus einem bestimmten Bezugsort auf dieselbe Waare aus einem 
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anderen Orte nidit ohne Einflos» bleibt, die Preisbewegang unmOgtieh 
eine gleiche sein kann. Die Preise gleichen sich nicht einmal anf 
demselben ^, geschweige denn auf verschiedenen Mftrkten, ans. Solche 
Verschiedenheit der Bezngsorte ist aber in unserer Yergleichong reicln 
ttch vertreten , z. B. 
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29) Beispiele dafür, wie verBchiedene PreiBbevegong am selben Mai^ gleiche 
Waaren verschiedenen Urspmngs haben, finden sich in den Je von b 'sehen Preis- 
tafeln viele. Ich führe nur ein Paar an: 

Thee Cougon ist 1860/62 gegen 1845/50 gestiegen von 100 auf 123 

- Souchong - - - • . ... 108 

- Orange Pekoe - - - . . . . lOO 

- Hyson * - - - - - - 109 

Gunpowder - * - * ---99 

Wolle Southdown ist - - - - - - - 138 

- German I u. 11 - - - - - - - 112 

- German HI - - - - - - 91 

Sidney lambs - - - - ... 121 

- V. D. L. Loeks and Pieces - - . . . 1S6 
FOr Hamburg habe ich nur ein Beispiel, da fast alle Waaren verschieden sind. 

Kaffee Rio ist gestiegen 1851/62 gegen 1841/50 von 100 auf 136 
Domingo - - ----- 133^6 

Java -Kaffee 127,4 lasse ich ausser Acht, da hier nur die Vergleichung gegen 
1851/53 mAglieh ist 

30) Dass WoUe in London so bedeutend mehr gestiegen ist als in Hamburg, 
gilt nur fiir die Sorte, welche wir bei Jevons fOr den ganzen Zeitraum 1851/62 
berechnet finden, fQr Southdown. Die Preisbewegung der deutschen Wolle ist in 
London viel mehr der hamburger Preisbewegung von deutscher Wolle ähnlich. 

In London ist Wool German I u. H 1860(62 gegen 1845|50 gegangen von 100 auf 112, 

gegen 1841(50 auf 100,9. 
In London ist Wool German III 1860|62 gegen 1845|50 gegangen von 100 anf 91, 

gegen 18ll|50 auf 81,9. 
In Hamburg ist die deutsche Wolle gestiegen 1861(62 gegen 1841(50 von 100 auf 110^. 
Auch mit der australischen Wolle in London stimmt die deutsche in Hamburg 
leichter als mit Southdown. Wenn wir die deutsche WoUe in London und Ham- 
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YorzOg^ch hieraus neben der erwähnten Qnalit&tsTersehiedenheit 
wird die sonderbare Erscheinung zu erkl&ren sein , dass gerade Thee 
in London um fast 5$ mehr gestiegen ist als in Hamburg. Für Ham- 
burg ist Sottchon-, für London C!ougon-Thee benutzt. Nun ist aber von 
allen Theesorten nur Gougon so bed6utenB in London gestiegen (vei^gl. 
Anmerk. 29 auf Seite 222), von 100 auf 123 im Jahrdritt 1860/62. 
Wenn irgend eine der anderen Theesorten mit den hamburger hätte 
verglichen werden können, so wQrde sich, wie bei den meisten Waa^ 
ren, die londoner Preisbewegung umgekehrt niedriger als die hambur^ 
ger herausstellen. 

IV. Endlich kann eine grosse scheinbare Versdiiedenheit der Preis- 
bewegung liegen in der verschiedenen Periode, von welcher die Preis- 
bewegung 1851/62 gemessen wird, ob nämlich mit 1846/50 oder mit 
1841/50. Ich nehme nur ein Paar Beispiele nach Tabelle IX Gol. 9 
und 10. Wenn wir den englischen Kaffeepreis 1851/62 mit 1845/50 
vergleichen, ist die londoner Preissteigerung nur 6,6^ geringer als die 
hamburger, wenn wir aber mit 1841/50 vergleichen, nur 16,91. Oder 
der umgekehrte Fall: Tabak mit 1845/50 verglichen, ist in London 
um 1,2g mehr gestiegen als in Hamburg, mit 1841/50 verglichen aber 
um 3,4} weniger als in Hamburg. Darum können gewaltige Fehler 
bei allen den Waaren vorkommen, bei denen wir uns mit dem Preise 
1845/50 begnügen mussten, und zwar bald so, dass dadurch die Dif- 
ferenz zwischen der londoner und hamburger Preisbewegung zu gross, 
bald so, dass sie dadurch zu klein erscheint 

So giebt es hinreichende Gründe, um die genaue Vergleichbarkeit 
der einzelnen hamburger und londoner Waaren zweifelhaft 
zu machen ''). Bald wird fälschlicher Weise die hamburger Waare 



bürg vergleichen statt englischer Wolle in London und deutscher in Hamburg» 
dann folgt auch der Artikel WoUe der Mehrheit der Waaren unserer TabeUe IX> 
indem der Wollenpreis in London weniger gestiegen ist als in Hamburg. 
I o. II ist in London um Sfi% weniger gestiegen als in Hamburg, nimlicb: 

9,9 : 110,8 = 8,9 : 100. 
ni ist in London um 26,1} weniger gestiegen als in Hamburg, n&nüich: 

28,9 : 110,8 = 26,1 : 100. 
31) Dieses Kichtstimmen der Waaren in London und in Hamburg ist auch der 
Gnmd) wanun ich weder in die TabeUen, noch in die graphische Darstelluig eine 
üebertragung des Gewichtes und Werthes auf ZoUzeotner und Thir. preuss. Goor. 
zur Yergleichung mit den hamburger Waarenpreisen aufgenommen habe. Die Preis- 
MisgMchung jBwiflchen London und Hamburg würde dadurch aUerdiags eisigermaas- 
sen sich ausdrucken, ober dock nickt ganz genügend. Die Qualitatsyerachiedea^ 
heiten zwischen Hamburg und London wflrden sich auch nicht darana ergeben, 
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• 
mehr, bald weniger im Preise gestiegen erscheinen, während genau 

gleiche Waaren vielleicht viel kleinere Differenzen aufweisen. Wie 
verhält es sich aber mit der Differenz von 13,25$ in der durch- 
achnittlichen Preisbewegung? Auch diese Differenz konnte 
um ein gut Theil zusammen^hmelzen , wenn in den 24 Fällen, da die 
londoner Preise weniger als die hamburger gestiegen sind, die ratio 
der englischen Waaren in Col. 10 der Tabelle IX etwas erhöht, und 
nur in den 14 Fällen, da die londoner Preise mehr als die hamburger 
gestiegen sind, die ratio der englischen Waaren etwas erniedrigt wer- 
den müsste. Wäre z. B., um einen imaginären Fall zu nehmen, die 
englische ratio der hamburger immer um die Zahl 5 zu nähern, dann 
käme zu der Summe aller rationes im Ganzen 50 zu, nämlich 14 x 6 
=: 70 ab und 24 x 5 = 120 zu, die Summe der 40 rationes ist nicht 
4515, sondern 4565, und die Durchschnittssteigerung nicht 1129, son- 
dern 114,12. Je grösser wir die Abweichung der englischen Waaren- 
Qualität, Verarbeitungsstufe von der hamburgischen u. s. w. annehmen, 
um so mehr schwindet der Unterschied in der durchschnittlichen Stei- 
gerung der Waaren in London von denen in Hamburg. 

Wie sehr aber auch durch Annäherung der Qualitäten die Preis- 
bewegung beider Orte sich nähern würde, eine Differenz bleibt dennoch 
bei vielen Waaren, namentlich bei allen denen, wo die hamburger 
Preissteigerung sehr viel über der londoner steht. 

Auf welche Weise ist dann dieser von dem scheinbaren Un- 
terschiede noch wirklich übrigbleibende Theil zu erklären? 

Am nächsten läge vielleicht Manchem der Gedanke, dass in Ham- 
burg neben der Geldverbilligung eine durchschnittliche Waarenver- 
theuerung herginge, welche gleich der Differenz zwischen der londoner 
und hamburger Waarenbewerthung wäre, so dass die Geldverbilligung 
an beiden Orten gleich wäre, und zwar so gross, wie die londoner 
Waarenbewerthung zeigt. Diese Anschauung wird häufig so ausge- 
drückt, dass man sagt, in Hamburg oder überhaupt auf dem europäi- 
schen (kontinent hat neben der generalen, aus der Geldverbil- 
ligung herrührenden Geldentwerthung, welche auch in Eng- 
land auftritt, noch eine locale Geldentwerthung, welche aus 
Vertheuerung der Waaren auf dem Continent entstanden 
ist, in derselben Richtung auf grössere Geldentwerthung gewirkt. Al- 
lein ich hoffe, oben wahrscheinlich gemacht zu haben, dass von einer 

denn es w&re in jedem Falle zweifeUiaft, ob ein Terschiedener Preis in Hamburg 
und London aus Unterschieden des Transportes oder des Bezugsortes oder der 
Verarbeitungsstufen oder der Qualität entspränge. 
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dorchschmtüichen Yertheaerung der hamburger Waaren darcb er- 
schwerte Production nicht die Bede sein kann. Auch dass die ham- 
barger Waaren zwar nicht um die ganze Differenz von 13,25 g, aber 
doch um einen Theil derselben vertheuert und die londoner Waaren 
um den anderen Theil dieser Differenz verbilligt wären, glaube ich 
nicht gelten lassen zu dürfen, denn nach meiner Meinung sollen die 
Waaren in Hamburg mindestens dieselbe Gunst der. Production im 
Durchschnitt aller Waaren bewahrt oder sogar eine kleine Yerbessärung 
erfahren haben, also entweder gleich theuer geblieben oder etwas bil- 
liger geworden sein, wenn von der Geldverbilligung abgesehen wird. 
Zu «diesen beiden Erklärungen der Differenz in der Geldentwerthung 
beider Orte brauchen wir aber gar nicht die Zuflucht zu nehmen, so- 
bald wir beweisen oder wahrscheinlich machen können, dass die lon- 
doner Waaren durchschnittlich sehr bedeutend in den Productionskosten 
für den englischen Verzehrer sich verbessert haben, also durchschnitt- 
lich, abgesehen von der Geldverbilligung, billiger werden mussten. — 
Es hätte dann in Hamburg nicht eine locale Geldent- 
werthung, welche die generale verstärkt, stattgefun- 
den, sondern in London wäre die generale Geldentwer- 
thung aus Geldverbilligung durch eine locale Waaren- 
entwerthung (oder Geldbewerthung) paralysirt worden. 

Können wir z. B. zeigen, dass die 40 londoner Waaren der Ta- 
belle IX ohne die eingetretene Geldverbilligung im Durchschnitt um 
circa 12 g von 1841/50-- 1851/62 hätten billiger werden müssen, dann 
können die hamburger Preise ohne die Geldverbilligung constant ge- 
blieben sein und die Geldverbilligung ist an beiden Orten gleich. Wäre 
die londoner Waare nämlich durch Productionsverbesserungen um 12 g 
oder von 100 auf 88 gefallen und durch Geldverbilligung um die bei 
Hamburg gefundenen 27,86g oder um die Zahl 24,5 gestiegen (24,5 : 88 
= 27,86: 100), dann stände sie im Gesammtresultat auf circa 113 
(88 -f 24,5). Dass dieses der Fall gewesen ist, lässt sich nun meiner 
Ansicht nach unschwer beweisen, nicht gerade präcis die YerbiUigung 
um 12g (denn die ist ja nicht nöthig, wenn wir,' besonders aus den 
vier obigen Gründen, die wirkliche Differenz in der Preisbewegung der 
Waare in London und in Hamburg geringer annehmen als die schein- 
bare), aber doch eine sehr bedeutende, ungefähr dem gleiche. 

Um die Mi^lichkeit, ja Nothwendigkeit einer bedeutenden Yer- 
biUigung der londoner Waaren neben der Geldverbilligung zu bewei- 
sen, stehen uns zwei Wege offen. Der eine W^ wäre, bei jeder 
einzelnen Waare in London nach all' den einzelnen Gründen der Preis- 
m. 15 
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bewegttfig und in Hamburg nach allen Gründen der davon abwichen- 
den Preisbewegung zu forschen, allein dafür steht mir, wie überhaupt 
für eine specielle Preisgeschidite jeder einzeben Waare, das Material 
nicht zu Gebote. Dieser umständliche Weg ist aber auch nicht einmal 
nöthig, ja er wäre für diese Untersuchung zu weitläufig, es genügt 
vielmehr der andere einfachere Weg, auf die Hauptgründe aufmerksam 
zu machen, welche einen Theil der Waaren in London nicht so hoch 
im Preise steigen liessen als in Hamburg. Es wird dieses, meine ich, 
schon hinreichen, um in London neben der Geldverbilligung eine nicht 
unbedeutende durchschnittliche Waarenverbilligung nachzuweisen. Nur 
bei Wein und Genever werde ich ausnahmsweise die verschiedenen 
Gründe neben einander besprechen. 

Diese Hauptgründe der Waarenverbilligung müssen solche sein, 
welche für Hamburg gar nicht oder nicht in gleichem Maasse wie für 
London wirksam waren. Es ist die Hinwegräunmng von Hindernissen, 
welche sich in London der Verbiiligung in den Weg stellten, und die 
in Hamburg gar nicht oder in geringem Maasse existirten. Solche 
Hindernisse sind: 1) ein langer, kostbarer Transport und 
2) hohe Zölle, vornehmlich Schutzzölle. 

1) Die Verbiiligung des Transportes, welche nur bei 
den schweren Producten von Wichtigkeit ist, kommt London ungleich 
mehr zu Statten als Hamburg. London muss sich einen grossen Theil 
der schwersten Producte aus fremden Ländern holen, das Getreide in 
immer wachsendem Maasse aus den Ostseegegenden, aus dem schwar- 
zen Meere, aus Amerika, während Hamburg das seinige aus dem um- 
liegenden Holstein, Hannover, Mecklenburg u. s. w. erhält. Die Trans- 
portverbesserungen nützen Hamburg lange nicht so viel als London, 
darum ist die Preissteigerung dieser Producte in London eine so ge- 
ringe und in Hamburg eine so hohe. Bei fast allen anderen 36 W^aa- 
ren sind die Transportkosten lange nicht von der Bedeutung wie bei 
den Getreidearten und eine Verschiedenheit der Preissteigerung ist aus 
dem Grunde der Transportverbesserungen, welche England mehr nützen 
als Hamburg, nicht zu erklären. 

2) Fast alle Differenzen in der Preisbewegung lassen sich vielmehr 
auf die zweite Verringerung der Productionskosten auf die Aufhe- 
bung gewisser Zölle zurückführen. England war trotz der grossen 
B^ormen im Zollwesen seit den zwanziger Jahren bis in die zweite 
Hälfte der vierziger Jahre mit Zöllen, namentlich Schutzzöllen, reich 
gesegnet. Diess gilt vor Allem vom Ackerbau , der so geschützt war, 
dass England fast immer nur sein eigenes, mit grossen Kosten zu 
producirendes Korn geniessen konnte und die Goncurrenz anderer Län- 
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der fast ganz aosgeschlosseQ war. Das bedarf keiner näheren Ans- 
fOhning. Die Aufhebung der englischen Getreidezölle hat unbestritten 
in England das Getreide billiger gemacht, so dass es seit 1850 trotz 
der grossen Geidentwerthung nur ganz unbedeutend gestiegen ist. 
Roggen ist 1851/62 gegen 1845/50 nur gestiegen vop 100 auf 112, 

in Ramburg aber gegen 1841/50 auf 198, 1, 
Gerste ist 1851/62 gegen 1845/50 nur gestiegen von 100 auf 109, 

in Hamburg aber gegen 1841/50 auf 138,8, 
Hafer ist 1851/62 gegen 1845/50 nur gestiegen von 100 auf 109, 

in Hamburg aber gegen 1841/50 auf 141,2, 
Weizen ist 1851/62 gegen 1845/50 nur gestieg^ von 100 auf 106, 
in Hamburg aber gegen 1841/50 auf 131. 
So sind durch Wegfall der Schutzzölle und durch Verbesserung 
des Transportes die Differenzen in der hamburger und londoner Preis- 
bewegung bei vier Waaren, welche mit die grpssten Differenzen von 
19 — 22} aufweisen, hinreichend zu Gunsten der Getreideverbilligung 
in London erwjiesen. 

Freilich erklärt sich nicht die ganze Differenz der londoner und 
hamburger Preisbewegung aus dieser Verbilligung des Kornes in Eng- 
land, sondern ein Theil der Differenz fällt auf die wirkliche Yer- 
theuerung in Hamburg, dessen Getreidepreise gerade auch durch die 
Möglichkeit der freien Einfuhr nach England sich den englischen Ge- 
treidepreisen anpassen mussten. Dass einzelne Waaren in Ham- 
burg theurer geworden sind, haben wir ja audi nie geleugnet, sondern 
nur eine Yertheuerung im Durchschnitt aller Waaren. 

Eines ähnlichen Schutzes, wie Getreide, erfreuten sich nun auch 
andere Producte Englands, Fleisch, Butter, Käse, Talg, Kleesamen, 
welche in England, Schottland und Irland nicht besteuert von britti- 
sd^n Besitzungen kommend, einen geringen von anderen Ländern 
kommend, noch bis 1851 einen hohen Zoll-^wHEahlen hatten, der dann 
erst in den fünfziger Jahren allmählig aufgehoben wurde, so dass jetzt 
das fremde Produot mit dem einheimischen frei concurriren kann. 

Wo Grossbritannien nicht die Producte der drei Königreiche 
gegen auswärtige Goncurrenz zu schützen hatte bei den Colonialwaaren, 
da bevorzugte es bis in die fünfziger Jahre wenigstens seine Colo- 
nieen vor den Golonieen anderer Länder durch Differenzialzölle. Idi 
kann hier nicht auf alle Waaren eingehen, sondern will nur diejenigen 
genauer behandeln, bei denen die Preisdifferenz auffallend gross ist 
und gut aus dem Aufhören der Schutzzölle erklärt werden kann. DiesQ 
Waaren sind Zucker, roh und raffinirt, Kaffee, Bosinen und Beis. 

16 ♦ 
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Die Zuckerzölle sind seit 1847 folgendermaassen reformirt: 



5. Juli 1847 bis i Aoio/irx 
5. Juü 1848. 1Ö4Ö/4», 



1849/50. 



Candy, brown or white, double 
refiaed sugar, or sugar eqnal 
in qoality to double refined 



eigen 
fremd 



15 6 
1 10 — 



14 4 
17 9 



13 3 
15 6 



Other refined sugar, or sugar 
rendered by any process equal 
in qnality thereto 



eigen 
fremd 



12 8 
16 8 



118 
14 8 



1-8 
12 8 



White clayed sugar, or sugar 
rendered by any process equal 
in quaüity to white clayed, not 
being refined 



eigen 
fremd 



— 19 10 
13 4 



- 18 11 
117 



— 18 1 

— 19 10 



Brown sugar being Muscovado 
or clayed, or any other sugar, 
not being equal in quality to 
white clayed 



eigen 
fremd 



— 17 
1 — 



16 3 
18 3 



— 15 6 

— 17 6 



Molasses 



eigen 
fremd 



6 4 

7 6 



6 1 
6 11 



— 59 

— 64 



L.St s. d. 
pr. cwt. 



L.8t s. d. 
pr. cwt. 



L. St s. d. 
pr. cwt^ 



Candy, brown or 
white 



I 1850/51. I 1851/52. 



fremd 
eigen 



— 18 8 
12 8 



— 17 — 

1-8 



1852/53. 



- 16 4 

- 19 4 



1853/54. 1854. 



— 15 4 

— 17 4 



- 13 4 



WMte clayed su- 
gor 



fremd 
eigen 



— 15 5 

— 18 1 



14 — 
16 4 



13 5 
15 2 



12 10 
14 — 



— 11 8 



Brown clayed su- 
gor 



Muscevado 



fremd 
eigen 



— 14 4 

— 17 1 



fremd 
eigen 



— 13 3 

- 15 6 



13 — 
15 6 



12 5 
14 6 



11 10 
13 — 



— 10 



12 - 
14 — 



11 6 
13 — 



11 - 

12 — 



10 — 



Molasses 



fremd 
eigen 



— 4 11 

— 59 



4 6 

5 3 



4 4 
4 10 



4 2 
4 6 



— 39 



L.St. s. d. 
pr. cwt 



L.St. B. d. 
pr. cwt 



LkSt 8. d. 
pr. cwt 



L.St8. d. 
pr. cwt 



L.8ts. d. 
pr. cwt» 



1858. 



1860. 



Kandis, braun und weiss j 

Weisser Rohzucker 

Gelber Muscovado und brauner Rohzucker 

Brauner Muscovado 

Molassen 



— 13 4 

— 11 8 

— 10 6 
-96 
-39 



— 18 4 

— 16 — 

— 13 10 

— 12 8 

— 5 — 



L. St. 8. d. 
pr. cwt. 



L.St 8. d. 
pr* cwt 
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So lange die Zölle auf Zucker aus fremden Colonieen so viel hö- 
her waren als auf Zucker aus den eigenen Besitzungen, war die ein- 
fache Folge die, dass die Preise künstlich hoch gehalten wurden. Die 
allmählige Annäherung der Zölle an einander bis zur völligen Gleich- 
stellung musste den Preis bedeutend senken. Die londoner Preisbewe- 
gung von Rohzucker und raffinirtem Zucker auf Tabelle YIU zeigt 
das aufs Deutlichste. 



Die ratio des Preises von Roh- 
zucker gegen 1845/50 ist 

Die ratio des Preises von raff. 
Zucker gegen 1845/50 ist 



1851/53 



85 



77 



1854/56|1857/59|1860/62 



92 



79 



107 



92 



89 



82 



1851/62 




93,4 



82 



Die dreijährige Periode 1854/56 ist durch das Speculationsjahr 
1856, die dreijährige Periode 1857/59 durch das Speculationsjahr 1857 
so hoch, das letzte Jahrdritt und der ganze 12jährige Durchschnitt 
weisen trotz der Geldverbilligung eine nidit unbedeutende Entwerthung 
des Zuckers auf. 

Wir haben aber auch einen directen Beweis dafür, dass die Zoll- 
ausgleichung die englischen Zuckerpreise erniedrigt hat, denn der Zucker 
aus den bis in die fünfziger Jahre begünstigten englischen Colonieen 
(Mauritius) ist mehr gesunken als der niederländische (Java) und der 
spanische (Havanna). Vergl. Jevons. 
Sugar, Mauritius yellow. ratio 1860/62 gegen 1845/50 = 64 
Sugar, Havanna white - - - - = 73 

Sugar, Java grey and white - - - =71. 

Auch der Grund davon, dass der raffinirte Zucker in London 
mehr gesunken ist (100 auf 82) als durchschnittlich der Rohzucker 
(Sugar Gazette average, 100 auf 89), oder dass der raff. Zucker in 
London um 39,9}, der rohe nur um 23,4} weniger gestiegen ist als 
in Hamburg, liegt in der Zollausgleichung. Die Differenz zwischen dem 
Zoll aus fremden und eigenen Raffinaden war 14 — 21}, da- 
gegen die Differenz zwischen dem Zoll auf fremden und eigenen 
Rohzucker nur 11 — 18{. Die Zollausgleichung musste also den 
Raffinaden mehr zu Gute konunen als dem Rohzucker. 

Der Kaffee ist in London, Hamburg gegenüber, um 16,9} we- 
niger gestiegen als Domingo - Kaffee , um 16 } weniger als Rio - Kaffee 
und um 11,3} weniger als Java -Kaffee« 
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Die ratio des Käffeeprei- 

scs ist in London gegen 

1841/50 . 
Die ratio des Kaifeepf ei-{ 

ses ist in Hamburg ge-^ 

gen 1841/50 



1851/53|1854/56|1857/59 



96 

113,4 
110,4 
100 



104 
125,2 
123,2 
115 



121 
132,7 
140,8 
137 



1860/621 1851/621 



131 
167,2 
170,8 
162 



113 
133,6 
136 
129 



Rio 

Dom. 

Java 

(gegen 
18H). 

Auch hier liegt der vornehmste Grund in der Gleichstellung der 
Zölle auf Kaffee aus eigenen Colonieen und fremden Ländern. 

1850/51 11838 I 1 860 



Kaffee aus den brittischen Besitzungen zahlte 4 d. pr. libr. ) „ . { „ < 
- - - fremden - - 6 d. pr. libr. T ^- T ^- 

Bei einem Preise von 41,03 sh. d. cwt. im Jahre 1845/50 (=4,4 d, 
d. Pfd.) bedeutet der höhere Zoll von 6 d. statt 4 d. eine Preiserhö- 
hung des fremden Kaffees gegen den eigenen um 24 {. Der Wegfall 
dieser Preiserhöhung musste den fremden Kaffee sehr viel concurrenz- 
fähiger machen und den Preis von Ceylon - Kafiee drücken. In Ham- 
burg fand das nicht statt, daher die verschiedene Preisbewegung. Zum 
Theil ist die Differenz in der Preisbewegung aber auch hier wieder 
auf den ahderen Ursprungsort (in London Ceylon, in Hamburg 3ra8i- 
lien , Domingo und Java) zu schieben. 

Reis ist in London 1851/62 gegen 1845/50 um 2078 weniger 
gestiegen als in Hamburg gegen 1841/50. ' 



In London ist die ratio des 
Reispreises gegen 1845/50 72 

Jn Hamburg ist die ratio des 
Reispreises gegen 1841/50 84 



|1851/53|1853/56 



89 



112 



1857/59 



78 



82 



1860/62 



85 



104 



1851/62 



80 



96 



1850/51 



Id. 



185811860 



9d. 



18. 



Das stimmt genau mit den Zöllen. 

Ungeschälter Reis zahlte für den Quarter aus eige- 

nen Colonieen 

Ungeschälter Reis zahlte für den Quarter atis frem- 
den Ländern Is. — 

Darnach ^ar der fremde Reis in London um 6,6 } theurer als der 
eigene. Der Preis war 

für Bengal-Reis 14 sh. 1 d. oder 169 d., dazu 1 d. Zoll = 170 d., 
der fremde Reis hatte aber 1 1 d. Zoll mehr zu tragen 

11 : 170 = 6,5 : 100. 
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Die geringere Preissteigerung in London hat wiederum ihren Gmnd in 
der Aufhebung der zu Gunsten der Colonieen errichteten DifferenzialzöUe. 

Endlich Rosinen sind 1851/62 in London gegen 1845/50 um 
39,28 weniger g^tiegen als in Hamburg gegen 1841/50, 1850/51 war 
aber auch noch der Zoll auf Rosinen aus eigenen Besitzungen nur 
halb so hoch (7,65 pr. cwt.), als aus fremden Ländern (15 s. pr. cwt). 
Bei einem Preise von Rosinen von circa 40 s. d. cwt. waren die aus« 
ländischen Rosinen um 1Q% theurer, 7,5:47,5 = 16:100. Gerade 
bei Rosinen aber muss die Verschiedenheit in der londoner und harn- 
burger Preisbew^ung auch noch andere Gründe haben , entweder ver*- 
schiedene Qualität oder besonders wohl verschiedene Bezugsorte (Lon* 
don, Valencia, Hamburg, Smyma), an denen seit dem Auftreten der 
Traubenkrankheit das Emteergebniss ein sehr verschiedenes sein musste. 
Endlich kann hier die Vergleichung der Preise seit 1850 mit verschie- 
denen Perioden, nämlich in London mit 1845/50, in Hamburg mit 
1841/50 sehr viel ausmachen. Wäre z. B. der Preis 1841/50 in Lon- 
don um ein gutes Theil niedriger gewesen als 1845/50, dann würde 
überall der Preis seit 1850 im Verhältniss zu früher höher stehen. Ob 
diess der Fall gewesen ist, weiss ich nicht, ich kenne die Rosinen- 
preise London's nur von 1845 an. 

Die beiden soeben für die Rosinen geltend gemachten Gründe gel- 
ten nun auch vielleicht für die Gorinthen, die noch zu den Waaren 
gehören, welche die grössten Differenzen gegen Hamburg zeigen; sie 
sind in London 1851/62 gegen 1845/50 um 22,2 g weniger gestiegen 
als in Hamburg gegen 1841/50. Aus Differenzialzöllen zu Gunsten der 
englischen Besitzungen ist die Verschiedenheit nicht zu erklären, da 
solche DifferenzialzöUe nicht existirten. 

Endlich bleiben noch zwei Waaren nach, welche eine sehr gro^e 
Differenz zwischen Hamburg und London zeigen, nämlich Wein und 
Branntwein (Genever). 

Der französische Wein zeigt folgende Preisbewegung in London 
und Hamburg: 



11851/53 



Die ratio ist 1851/62 gegen 

1845/50 in London 98 109 148 ] 138 

Die ratio ist 1851/62 gegen 

1841/50 in Hamburg | 135 214 237 278 

also in jedem Jahrdritt und in jedem Jahrzwölft eine bedeutende Dif- 
ferenz; im Jahrzwölft 1851/62 ist der Wein in London um 43|( weniger 
gestiegen als in Hamburg. 



1854/56|1857/59|1860/62|1851/62 



123 



216 



232 B. Laipeyref, 

Der Zollaosgleichang, welche erst im Anfange des letzten Jahr- 
hunderts vor sich ging, ist ein grosser Einfloss auf die Preisbewegung 
nicht zuzuschreiben. Bis zum französisch -englischen Handelsverträge 
vom Jahre 1860 war freilich der Wein vom Gap der guten Hoffnung 
und dessen Dependenzen niedriger besteuert als sämmtliche andere 
Weine, nämlich nur 2 s. 9 d. die gallon statt 5 s. 6 d.; allein diese 
Gleichstellung der Zölle hat hier nicht viel Einfluss gehabt, der Trans- 
port aus dem Cap war dem aus allen anderen Ländern gegenüber zu 
geringfügig. Mehr Einfluss hat überhaupt die Herabsetzung der Wein- 
zölle im englischen Tarife von 1860 zur Folge gehabt. Der Weinzoll 

in England ist 1860 ermSssigt: 

1 8. — d. \ 

1 s. 9 d. 1 
von 5 s. G d. die Gallon auf ( n g 5 d / ^® ^^ ^^^ ^^^®* 

2 s. 11 d.j 

Das ist in Procenten für die geringeren Weinsorten eine sehr 
grosse Ermässigung, es ist ja auch eine der Hauptvortheile des Han- 
delsvertrags für Frankreich. Diese Zollherabsetzung hat den Export 
französischer Weine, namentlich der geringeren Sorten, welche durch 
den hohen Zoll früher fast ausgeschlossen waren, sehr gehoben. Die 
einfache Folge davon ist eine Erhöhung der Preise von französischem 
Wein in Deutschland (Hamburg). 

Die Aufhebung der DifferenzialsdiutzzöIIe hat in England eine Yer- 
billigung der meisten Waaren bewirkt; die Erniedrigung der reinen 
Finanzzölle auf Wein hat das nicht gethan, sondern den Preis des 
Weins in den anderen Ländern erhöht. Aus dieser Zollermassigung 
erklärt sich jedoch nur die Preisbewegung der letzten 3 Jahre und des 
ganzen Jahrzwölfts, so weit das Jahrdritt 1860/62 darauf 
mit einwirkt. Jedoch auch die Preisbew^^u^g der anderen Jahr- 
dritte zeigt die auffallendsten Verschiedenheiten. Das liegt zum gros- 
sen Theile wieder in der verschiedenen Qualität des für Hamburg und 
London berechneten Weines. Der bei Jevons berechnete Wein ist 
ungefähr 6mal so gut als der hamburger, denn 1851 ist der Preis des 
französischen Weins in London 26,5 Pf. St. per hoghead und in Ham- 
burg 48 Mk. Bco. das Oxhoft von 30 Viertel. Die 26,5 Pf. St per 
hoghead auf Mk. Bco. berechnet giebt aber 267 Mk. Bco. ^). Der 

32) 100 Viertel =: 159 GaUons 1 hoaghead = 63 Gallons kosten 26,6 Pf. St 
30 - = 47,7 - 47,7 g^lons - - - 20 - - 

nach der Prop. 63 : 26,5 = 47,7 : 20. 
30 Viertel oder 47,7 GaUons kosteten in Hamburg 1861 48 Mk. Bco. 
- - London - 267 - - oder 20 Pfd. St. 
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Hauptgrund für die ganz exorbitanten hambarger Preise des französi* 
sehen Weins liegt in der Traubenkrankheit , welche den Preis des 
geringen Weins bedeutend mehr traf als den des feineren. Eine viel 
grössere Preissteigerung in Hamburg als in London während des gan- 
zen Jahrzwölfts 1851/62 ist also nicht zu verwundem. Endlich liegt 
auch hier wieder für die Preisbewegung ein bedeutender Fehler darin, 
dass die Vergleicbung des Jahrzwölfts 1851/62 in London mit 1845/50 
gemacht ist, denn der Weinpreis war vermuttdich in England 1845/50 
höher als 1841/50. Alle späteren Preise, welche mit diesem hohen 
Preise verglichen wurden , zeigen darum eine zu hohe ratio. 
Der Wein kostete nämlich 1851 in Hamburg 48, in London 26,5 Pf. St. 

1841/50 - - 38, vermuthlich also in 

London 21 Pf. St 
nach der Proportion 48 : 38 = 26,5 : 21 
Far das Auffinden der ratio von späteren Preisen hätte also ei- 
gentlich 21 und nicht 26,5 als 100 gesetzt werden mOssen. 



Dann wäre die ratio . 
statt 




1854/56 



137 
109 



1857/59 



187 
148 



1860/62 




174 
138 



1 851/62 



156 
123 



Die Preisbewegung wiche dann auch aus diesem Grunde nicht mehr 
so stark von der londoner ab ; eine weitere Modification würde sich zei^ 
gen, wenn die verglichenen Qualitäten nicht so arg von einander ab- 
wichen, und die wirklich übrigbleibende Differenz der Preisbewegung 
erklärte sich leicht aus der Zollgesetzgebung und dergleichen. 

Ich fflge aus Jevons' Tabelle noch bei, wie verschieden die 
Preissteigerung der Weine verschiedener Länder in London war. 



1845/50 



■«^/»gg o 



Portweine, pipe, Pf. St. 

Glaret, h. head - - 

Sherry, butt - - 

Madeira, pipe, - - 



34,5 
26,5 
44 
36,5 



59,6 
36,5 
48,3 
62,5 



152 
138 
110 
171 



Anders als beim Wein verhält es sich beim Branntwein. 

|1851/53|1854/56|1857/59|1860/62|1851/62 



Der Genever hat in London 
gegen 1845/50 folgendes 
Yerhaltniss 

Der Genever hat in Hamburg 
gegen 1841/50 folgendes 
Yerhaltniss 



94 



155 



127 



195 



111 



147 



97 



165 



108 



167 
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Bei Genever bat die Zollgesetzgebung direct auch erst 1860 auf 
die Preisbewegung eingewirkt. Noch 1858 war die grossbritanniscbe 
Branntweinfabrikation sehr geschützt. 
Es zahlte nicht mit Zucker und anderen 
Dingen gemischter Branntwein aus frem- 
den Ländern eingeführt per Gallon 15 s. — ) seit 1860 allgemein 
Aus brittischen Besitzungen 8 s. 2 d. ) 10 s. 5 d. 

Diesem Zoll war der inländische Zoll ungefähr gleich, z. B. 

1850/51 = 7 s. 6 d. per Gallon. 

Der Wegfall des GeneverschutzzoUes von circa 7 s. kann sich also 
erst in dem Preise des letzten Jahrdritts spiegeln, und er thut es auch, 
denn während in Hamburg der Genever 1857/59 bis 1860/62 von 147 
auf 165 gestiegen ist, ist er in London von 111 auf 97 gefallen. Die 
grosse Differenz dieses Jahrdritts hat natürlich auch auf das Gesammt- 
resultat des Jahrzwölfts eingewirkt, aber die ganze Differenz des Jahr- 
zwölfts ist noch nicht daraus zu erklären. 

Die geringere Steigerung des Geneverpreises im ganzen Jahrzwölft 
1851/62 liegt für London indirect in der ZoUreform, nämlich in der 
Reform der EomzöUe. Wie die Aufhebung der KomzöUe die Korn- 
preise ermässigte, so natürlich auch die Preise des Kornbranntweins. 
Und also, wie Englands grosser Begehr nach Korn die Eompreise auf 
dem Kontinent steigerte, so auch die des Kombranntweins. So ist es 
sehr erklärlich, dass der Genever in Hamburg stark im Preise in die 
Höhe ging, während er in England nur unbedeutend stieg oder gar fiel. 

Auch in der Qualität liegt wieder ein Grand, dass die Differenzen 
zwischen Hamburg und London grösser erscheinen, als sie sind, und 
zwar hier nicht, weil in London eine bessere, sondern weil in London 
eine geringere Qualität berechnet wurde. Der hamburger Genever 
kostete 1851 72 Mark Banoo der Oxhoft, der londoner nur 55 Mark 
Banco^). Für diese geringere Sorte musste die Preisermässigung des 
Rohmaterials, des Korns, von grösserer Bedeutung sein als für die 
feinere Sorte, darum in London eine geringere Preissteigerung als in 
Hamburg, ja in Anbetracht der Geldverbilligung eine VerbilUgung des 
Branntweins und in Hamburg eine Vertheuerung. 

Endlich kann auch beim Branntwein wieder die Vergleichung mit 
Periode 1845/50 statt 1841/50 in London ein falsches Bild geben. 



33) NämUch London i GaUon = 20J5 d. , 47,7 GaOon oder i Oxhoft 989 d., 
Dder 4,1 Pf. St, oder 66 Mk. Bco. 
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Die vierzig Waaren, deren Preise 1851—1862 mt in London und 
in Hamburg kennen, sind nach Tabelle IX in diesem Zeiträume gegen 
1841/50 in Hamburg durchschnittlich im Verhältniss von 127,86 gegen 
100, in London gegen 1845/50 im Verhältniss von 119,1 gegen 100 
oder im Yerhiltniss gegen 1841/50 von 112,9 gegen 100 gestiegen. 
Anders ausgedrückt, das Geld ist in Hamburg um 21,7, in London um 
16 oder 11,4g entwerthet. Ob alle Waaren im Durchschnitt auch ebenso 
viel gestiegen sind, ist zweifelhaft, aber wahrscheinlich. Unter der An- 
nahme, es sei der Fall, ist das Geld in Hamburg um 21,7} verbilligt, 
oder vielleioht noch mehr, wenn daneben die Waaren durch Productions» 
Verbesserungen im Werth gefallen sind. In London ist die Geldverbil* 
ligung nahezu eben so gross als in Hamburg, aber darüber die Ver^ 
biUigung der Waaren aus Productionsverbesserungen , aus verbessertem 
Transport, aus Aufhebung gewisser Zölle sehr viel grösser als in Ham- 
burg, so dass äusserlich betrachtet die Waaren sehr viel weniger im 
Werth gestiegen sind als in Hamburg. Dieser Umstand macht es so 
recht deutlich, wie in England die Geldverbilligung oft so sehr viel ge- 
ringer angenommen wird, als in Deutschland. 

Fragt man ausser dem grossen wissenschaftlichen Interesse der 
Geldentwerthungsfrage nach dem praktischen Nutzen des hier gefun- 
denen Resultats, so meine ich, dieses Resultat, dass die Geldentwerthung 
aus Geldverbilligung erklärt werden kann und muss, ist für uns ein 
sehr beruhigendes, während eine aus durchschnittlich erschwerter Pro- 
duction, also aus Waarenvertheuerung herrührende Geldentwerthung 
uns mit gerechter Besorgniss erfüllen müsste, dass, obwohl die Be- 
völkerung nicht mehr in dem Maasse wie früher wächst, dennoch die 
Production damit nicht Schritt halten kann. 

Bei dem geringen Umfang der mir möglichen Berechnungen ist es 
fraglich, ob die Zahlenverhältnisse der Geldentwerthung, der Geldver- 
billigung und der Waarenvertheuerung ganz richtig sind. Die Unter- 
suchung darnach ist vielfacher Verbesserung fähig: 

1) Die Berechnung muss auf viel mehr Waaren ausgedehnt werden. 

2) Die Perioden, mit denen eine Zeit der Geldentwerthung an ver- 

schiedenen Orten verglichen wird, müssen genau stimmen. 

3) Die Waaren, welche an verschiedenen Orten verglichen werden, 

müssen in Verarbeitungsstufe, Qualität und B^zugsort genau 
dieselben sein. 

4) Die Waaren müssen an viel mehr Märkten zur Vergleichung 

gezogen werden, namentlich sind Märkte des Binnenlandes sehr 
zu berücksichtigen. 
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5) Die Preisbewegung der Waaren mass fülr längere Zeiten ohne 

Geldverbilligung statistisch ermittelt werden, um deren natür- 
liche Tendenz der Verbilligung oder Vertheuerung mit Fort- 
schreiten der Geschichte zu erkennen. 

6) Die aus der Bewegung der Waarenpreise gefundenen Resultate 

müssen mit der Vermehrung der edlen Metalle auf Erden sta- 
tistisch verglichen werden. 
Möge Soetbeer, welcher für alle diese Untersuchungen unstreitig 
der befähigtste unter unseren Nationalökonomen ist, sein im Bremer 
Handelsblatt (18. Juli 1863) gegebenes Versprechen, eine Preisgeschichte 
seit der californisch- australischen Goldentdeckung schreiben zu wollen, 
recht bald erfüllen. Bis dahin nehme man diesen kleinen Versuch 
freundlich auf 1 
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S. 96, Z. 16 T. 0. ües V^120 X 150 statt V/'m+m. 



VI. 

Die Münzzeichen in Schweden 1716—19. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Finanzkrisen 

Yon 
A» Brfiekner* 

(Fortgetsimg.) 

YorhftltniM iwitchen Beal- und Hominalwerth der Mfüisieiehen. 

Aus der Menge der Münzzeichen und des zu ihrer Verfertigung 
verwendeten Kupfers können wir mit Berücksichtigung des damaligen 
Kupferpreises das Verhältniss zwischen Real- und Nominalwerth der 
Münzzeichen berechnen. 

Der Kupferpreis wird In dieser Zeit verschieden angegeben. 1714 
wurde Kupfer zu 130 Thaler S. M. das Schiflfepfund verkauft*'). Im 
Jahre 1718 suchte die Begierung Kupfer zu dem Preise von 120 — 150 
Thaler S.M. das Schiffspfund zu kaufen^). Dazwischen war 1717 von 
der Regierung die Taxe auf Kupfer zu 180 Thaler S. M. festgesetzt 
worden ••). 

Nehmen wir als Durchschnittspreis des zu Münzzeichen verwen- 
deten Kupfers 150 Thaler an, so stellt das ganze Quantum der Münz- 
zeichen, näihlich 1206 Schif^pfund Kupfer, einen Realwerth von 
180,900 Thalem S. M. dar. Dieser Realwerth 180,900 Thaler verhält 
sich zu dem Nominalwerth 34,424,600 Thlr. wie 1 : 190 ^). 

Stjernstedt hat aus den Acten der MünzbehOrden ermittelt, 



61) Stjernstedt 214. 

62) Stjernmann VL 496. 

63) Stjernmann VI. 337. 

64) In der französischen IJebersetznng von Nordberg's Biographie Karl'sXIL 
Bd. m S. 186 whrd bemerkt, der Nominalwerth der Münzzeichen sei 96mal höher 
gewesen als der Realwerth. Enndmann 43 vergleicht die MOnzzeichen mit den 
Kupfeiplatten von 1681 und erhalt das Resultat, der Realwerth eines Thalers 
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dass die Unkosten beim Prägen der Münzzeichen sich f&r jedes Schifls- 
pfond auf 120 bis 200 Thaler beliefen ^). Zieht man diese Unkosten 
sowie den Betrag des verwendeten Kupfers von der Gesammtsumme 
der MQnzzeichen ab, so kann man den Scbluss ziehen, dass die Re- 
gierung durch diese Operation innerhalb dreier Jahre über eine ausser- 
ordentliche Einnahme von 34 Millionen oder — nach Abzug der wieder 
eingezogenen Münzzeichen — 25 Millionen verfflgte. Diese Hülfsquelle 
erscheint um so bedeutender, als die regelmässigen jährlichen Einnah- 
men, wie wir sahen, 3 — 5 Millionen betrugen. 

Aber allerdings, insofern die Münzzeichen einlösbar waren, konnte 
diese Summe nicht sowohl eine Einnahme, als vielm^ eine contra- 
hirte Schuld genannt werden. Es fragte sich nur, wie man es mit 
der Einlösbarkeit der Münzzeichen zu halten gesonnen war. 

Einlösbarkeit der Mttiizzeiehen. 

Die erste Bedingung fdr das Gelingen der Operation mit den 
Münzzeichen war ihre Einlösbarkeit. Nur wenn sie, glaidk gut fun- 
dirtem Papiergelde, jeden Augenblick ohne Schwierigkeit in baares 
Geld verwandelt werden konnten, war es möglich, da3S sie von dem 
Publikum als ausreichende Bepräsentanten desselben angesehen wurden. 
Es kam Alles darauf an, das Publikum in dieser Beziehung sicher zu 
machen. Görtz wünschte, der König solle in einer öffentlichen Be- 
kanntmachung erklären, dass Niemand bei den Münzzeichen je einen 
Verlust carleiden werde ••). 

In Görtz' Gutachten sind ausführliche Betrachtungen über das 
Yerhältniss zwischen der Menge im Umlauf befindlicher Münzzeichen 
und dem Einwechselungsfond. Der König hielt Anfangs diesen Ge- 
danken fest. 



Manzzeichen sei ■^{^ von dem Eealwerthe eines Eapferplattenthalers von 1681 ge- 
wesen. Er bemerkt hierbei, dass die Münzzeicfaen viermal so viel galten, als de 
hätten gelten dOrfen, wenn sie, bei demselben Gewicht, von Silber gewesen wären. 
Nimmt man das 1652 in Bussland bestehende Yerhältniss von Kupfer zu Süber 
= 1 :62^ an (s. meine Abhandlung: Das Kupfergeld in Russland 1666-^3, in der 
Baltischen Monatsschrift Bd. III Heft 2) , so wflrde ein Schiffspfund Silber 7500 
Thaler S. M. gekostet haben (120 Thaler Kupfer X 6^)9 ^^ genau i von dem 
Nominalwerthe der aus einem Schiffspfunde geprägten MQnzzeichen — 30000 Thlr., 
was sehr gut mit Kundmann's Angabe stimmt. Thunius bemerkt, dass zwi- 
schen dem Beal- und Nominalwerthe der Münzzeidien „nulla datnr proportio.*' 
S. 80. 

65) Stj ernste dt 276, 260. 

66) Moser 56. 
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In dem Entworfe zu der Bdouintmachang vom 14./25. März 1715 
wird ausdrücklich bemerkt: »dass die Mflnzzeichen später in den kö- 
niglichen Kassen eingelöst und aus dem Wege gesclia£ft werden würden, 
so dass Niemand , der diese Münzzeichen auf Treu und Glauben an- 
nehme, auch nur im Geringsten Veiiust leiden werde *0. 

In einem Briefe an die Bankbevollmächtigten aus Stralsund vom 
27. August 1715 bemerkt der König, die MOnzzdchen würden nur 
eine Zeit lang im Umlaufe sein, bis man sie mit baarem Gelde ein- 
lösen könne ^). 

In dem Entwürfe zu der aus Ystedt den 1. Februar 1716 zu er- 
lassenden, aber nicht veröfifentlichten Bekanntmachung finden wir die 
schwer wiegende Versicherung : »Damit aber Niemand Verlust erleide, 
so sollen in Stockholm gewisse Personen dazu verordnet sein, diese 
Münzzeichen auf Jedermanns Begehren sogleich mit baarem Gelde ein- 
zulösen, doch zu keinem geringeren Posten, als zu 200 Thaler von 
jedem Präsentanten^).« IKieses scheint nun, wie Berch bemerkt, 
ein zu hastig gegebenes Versprechen gewesen zu sein, welches man 
später nicht erfüllen zu können meinte; vielleicht daher ist die Publi- 
cation dieses Edicts unterblieben. 

In der endlich wirklich veröffentlichten Bekanntmachung aus Höl- 
lenstedt vom 8. März 1716 finden wir dagegen nur folgende Bem^«* 
kung: »Wenn der König für nöthig finden sollte, die Münzzeichen 
wieder abzuschaffen, so würden die in den Händen der Unterthanen 
befindlichen Münzzeichen entweder mit baarem Gelde oder mit zins- 
tragenden Obligationen eingelöst werden ^^).« 

Dies war denn allerdings eine etwas beschränkte Garantie. Er« 
stens war der Zeitpunkt der Einlösung von dem Willen des Königs 
abhängig; zweitens behielt sich die Regierung vor, nicht nur baares 
Geld zsiilea zu müssen, sondern auch Obligationen geben zu dürfen« 
Man erhielt in dem letzteren Falle einen Schuldschein gegen einen 
anderen. Es war also die entgültige Bezahlung noch weiter hinaus- 



67) Berch L c. 86. 

68) MRonUera tUl den Ose kan falla lägligt densamma med annat gangbart 
mynt at iiil6ta.'< Stj ernmann VI. 262. 

69) Berch 1. c 68 u. 87. Stjernstedt 282 u. 283. 

70) Berch 1. c 86. Die Obligationen waren too den Ständen garantirte Staats- 
Bohnldscheine in groBien Posten zn 100, 1000, 5000 nnd 10000 Thlr. Spedes, welche 
6f ZinBen tragen und in derselben Mtknze einlösbar waren, gegen welche man sie 
ausgegeben hatte. Das erste Edict über dieselben war vom 29« Deoember 1716. 
S. Stjernstedt S.297 Note. 
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geschoben, wobei noch die Frage entstand, ob denn die Obligationen 
gut fundirt seien, oder ob die R^erung nicht ktthn genug sein würde, 
diese wiederum mit Münzzeichen oder irgend welchem Papiergelde ein- 
zulösen. 

Man scheint in der That in Betreff der Einlösung keinen be- 
stimmten Plan gehabt zu haben. Woher wollte man auch die Mittel 
zur Bildung eines Einlösungsfonds nehmen? Thunius, ein Zeitgenosse^ 
bemerkt zwar, es seien die Erträge mancher Steuern zur Bildung eines 
solchen bestimmt gewesen, jedoch wird dieses durch nichts bestätigt^' ). 
Thegner und Heyken sollen mehrmals den Freiherm y. Görtz gefragt 
haben, mit welchen Mitteln er die Münzzeichen einzulösen hoffte, aber 
seine Antworten waren ausweichend und unbefriedigend. Er wies hin 
auf den B^ichthnm Schwedens an Eisen, welches man verkaufen und 
den Erlös zur Einlösung der Müqzzeichen anwenden könne ^'). Er 
scheint die ganze Sachlage möglichst günstig haben darstellen zu wollen 
und sprach davon, wie nach einem Friedensschluss mit England und 
Rttssland Schweden einen grossen Geldreicbthum haben, wie die Ein- 
künfte des Staats steigen würden u. dgl. m. ^^) Gewiss ist, dass später, 
als die Abschaffung der Münzzeichen auf dem Reichstage von 1719 
betrieben wurde, sich keinerlei Einlösungsfond vorfand, was, wie 
wir weiter unten sehen werden, zu sehr leidenschaftlichen Debatten 
Veranlassung gab. 

Sehr bemerkenswerth ist es indessen, dass die Regierung dodi 
einiges Yerständniss hatte für die Bedeutung der Einlösbarkeit der 
Münzzeichen. Als das Vertrauen zu denselben gesunken war und die 
Erisis hereinzubrechen drohte, kamen einzelne Beispiele der Ein- 
wechselung kleiner Summen Münzzeichen gegen baares Geld vor, ofiien- 
bar in der Absicht, das Publikum durch dergleichen mit einiger Osten- 
tation betriebene Operationen sicher zu machen. Görtz liess gleich 
am Anfang der Operation in Gothenburg 1000 Thaler Münzzeichen 
gegen Silbergeld einlösen, »um diese Jettons desto besser in Credit zu 
bringen«. Dieses soll, wie er in einem an die Finanzbehörde zu Stock- 

71) Thunii Diss. 33 „ad horum (der Münzzeichen) emendationem immo ad 
compensationem ii reditus assignati ac rationes ita snbductae sont, ut de credito 
sao certus quivis esse posset. Kam in horum solutionem, tribatum iUud Negotia- 
tionis (Upphandlings-Affgifften) primom ordinatum est, cni additae pecnniae contri- 
butionis, quas ordines regni in comitiis solvendas afiSrmanmt'^ 

72) Fryxell 1. c. 72. „Ena gang sade Görtz, att det skoUe ske genom 
BjörOfwe-medel fran Madagaskar, en annan gäng genom försftyning af lomdra 
tosend skeppun^em.** 

73) Lagerbring V. 1. 37. 
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holm geiiehteten Gtttachten bemerkt, bei dem Publikum eine ganstige 
Wirkung hervorgebracht haben, so dass er die Wiederholung solcher 
Operationen empfahl'^). Ebenso schrieb der König aus Lund am 
24. Juni 1717 an die üpphandlings - Deputation, man solle einen Theil 
der Münzzeichen mit baarem Gelde einlösen, damit ihr Credit sich 
bessere ^^). Es scheint indessen nicht, dass diese Exnlösungsoperation 
eine gewöhnliche Erscheinung gewesen wäre, da wir nur von diesen 
Aeusserungen über diesen Gegenstand wissen^*), da das baare Geld 
aus der Cireulation versehwand, die Theuening fortdauerte und das 
Elend mit den Münzzeichen, wie wir sehen werden, durchaus nicht 
abnahm. So war denn die Einlösbarkeit der Münzzeichen mehr oder 
weniger chimärisch, und es fragte sich ferner, ob es andere Mittel gab, 
die Umlaufsfähigkeit dieser Nothmünzen zu erhöhen. 

Die Begienmg sog anderes Geld den Münzzeiehen vor,. 

Die Umlaufsfahigkeit der Münzzeichen war grösstentheils davon 
abhängig, dass die Regierung wenigstens ihrerseits die Annahme der- 
selben in Zahlung niemals verweigerte. Wenn zwischen Münzzeichen 
und anderem Gelde kein Unterschied gemacht werden durfte, so musste 
die Regierung in dieser Beziehung mit gutem Beispiele vorangehen. 
Sie verlangte von dem Publikum »unweigerliche« Annahme der Münz- 
zeichen und durfte selbst von dieser Regel am wenigsten abweichen, 
wenn nicht dem Credit der Münzzeichen ein tödüicher Streich versetzt 
werden sollte. 

Es war daher eine sehr wichtige Frage, ob die Regierung die 
Münzzeichen bei Steuerzahlungen gleich den anderen Münzsorten an- 
nehmen werde. Aber dies war eben nicht der Fall Als eines der 
wirksamsten Mittel, das Gelingen der Operation zu ermöglichen, be- 
zeichnet Görtz in seinem Gutachten, dass der König diese Münzzeichen 
bei allen gewöhnlichen und aussergewöhnlichen Steuern annehme und 
zulasse, dass die Contributionen zur Hälfte damit bezahlt würden. 
Es lag also in dem letzteren Punkte eine Beschränkung der Umlaufs- 
fähigkeit der Münzzeichen. Es wurde also die Hälfte der Contributionen 
nicht in Münzzeichen, sondern in baarem Gelde entrichtet. Ferner 



74) S. die Beilage Kr. IH bei Moser S. 413: „Pancta die KönigUche Auff- 
handlings- Kommission angehend. 

75) Stjernmann VI. 365. 

76) AUerdings bemerkt Fryxell L c. S. 79: „Äfven lockmedel anwündes, 
och man beslöt att tiü kreditens stärkande da och da medreda penningar inlösa 
nigra summor nodmynf 

IIL 16 
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wurde yerordnet, dass die 1716 ausgesduriebene Steuer »Upphaodliiigs- 
bjdpeu« nur mit baarem Gelde erlegt werden sollte^')- ^^ Regierung 
bedurfte eben viel wenigw der MOnzzeicben, mit denen sie nidit alle 
Ausgaben bestreiten konnte, als des baaren Geldes. Kurz vor dem 
Tode des Königs, am 20. November 1718 wurde der sechste Pfennig 
von allem baaren Oelde ausgeschrieben. Derselbe wurde bezahlt in 
Gold, Silber, Speciesthalem, Beichsthalem , Carolin, Kupferplatten: 
natttrlich nicht in Münzzeichen ^*). 

Allerdings fragte es sich, inwieweit es dem Publikum möglich 
war, einen Theil d^ Steuern in baarem Gelde zu erlegen. Man stiess 
da auf nicht leicht zu überwindende Schwierigkeiten. Durch mancher- 
lei Massregeln hatte, wie wir sehen werden, die Regierung für das 
Verschwinden des Silbergeldes und des vollwichtigen Kupfergeldes ge- 
sorgt und so war es denn nicht zu verwundern, wenn von vielen Seiten 
die Gouverneurs der einzelnen Provinzen der Regierung Vorstellungen 
über diesen Punkt machten und man nachgeben musste. Man ge- 
stattete, dass die sogenannten »Licenter« (Unkosten beim Zoll) in 
Münzzeichen erlegt würden'*). Aber gerade bei dieser Gelegenheit 
machten die Beamten einen gewaltigen Fehler, welcher erst recht ge- 
eignet sein musste, den Credit der Münzzeichen zu erschüttern: sie 
nidmien die Münzzeichen in Zahlung an, brachten aber dabei das 
Agio in Rechnung, welches sich mittlerweile in dem Verhältniss zwischen 
Mflnzzeichen und baarem Gelde eingestellt hatte ^). Mit Recht hielt 
Görtz ein solches Verfahren für überaus unklug. Er schrieb in dem 
bereits oben erwähnten an die »Uppbandlings- Deputation« gerichteten 
Gutachten, man müsse dieses »Unwesen« schleunigst abstellen, weil 
man ja dadurch die Münzzeichen »discreditire« *0- Aber auch die Ab- 
steNung dieses »Unwesens« nahm der König in wunderlicher Weise 
vor. Er hatte gestattet, dass manche Steuern in Münzzeichen mit 
einem Aufgelde von 2 — 3g bezahlt würden, erliess aber nun im Som- 
mer eine Verordnung, dass diejenigen, welche die Steuern mit Münz- 

77) Stj ernst edt 294. Am 22. Mai 1715, als die Manzzeichen schon vor- 
bereitet wurden, finden wir eine Verordnung, in welcher die Erlegung des Zolls 
in Silbermfinze ausdrücklich befohlen wird. S. Stjernmann lY. 238. Auch 
Frjxell 1. c. 77 schöpft aus dem Archiv von linköping die Nachricht, dass nur 
ein Theil der Steuern in Mttnzzeichen bezahlt werden durftie« 

78) Stjernmann VI. 661. 

79) Bei des Königs an das KommerzkoUeginm ond die D^atalion ans Hoj« 
wid Eda Skonts, den 28. JuU 1718 bei Stj ernmann VL 646. 

80) Stjernstedt 294. 

81) Moser 414. 
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xeichen und Agio bezahlt hatten, die MflnzzeiGben zurückerhalten und 
an deren Stelle baares Geld schaffen sollten. Die Ausführung dieses 
Beschlusses wurde den Landshauptleuten dringend befohlen*'). 

Auch bei öffentlichen Auctionen machten die Licitatoren der Krone 
einen Unterschied zwischen Münzzeichen und haarem Gelde. Daher 
sah sich der König veranlasst, in einem Briefe an den Generallieutenant 
yon Lienen zu bemerken: er vernehme', dass man bei den Auctionen 
von gekaperten Waaren sowohl in Carlskrona als auch in Stockholm 
bekannt mache, in welcher Geldsorte die Zahlung gemacht werden 
sollte; so sei neulich bei einer in Stockholm stattgdiabten Auction be- 
kannt gemadit worden , dass die Bezahlung in Platten gemacht werden 
müsse; damit setze man aber andere Geldsorten in ihrem Werthe herab 
und deshalb dürfe ein solcher Missbrauch fürderhin nicht geschehen 
und gar kein Unterschied zwischen Silbergeld, Platten, Münzzeichen 
und Zetteln gemacht werden^). 

Sie Ausdehnung Schwedens beeinträohtigte die Umlauftflihigkeit der 



Wir wissen nur von einer Urkunde in Betreff der Frage, ob die 
Münzzeichen in der ganzen Ausdehnung des schwedischen Reiches An- 
wendung finden sollten, oder ob in Bezug auf entferntere Provinzen 
Beschränkungen bestanden. Am 4. September 1718 schrieb der König 
an den Landhauptmann Cronberg, dass in Lappmarken die Kopfsteuer 
in Carolin (eine Silbermünze) gezahlt und im Handel und Wandel keine 
Münzzeichen gebraucht werden sollten, weil wegen der grossen Ent- 
fernung und der daraus sich ergebenden Schwierigkeit der Einwechselung 
von Münzzeichen eines Stempds gegen Münzzeichen anderen Stempels 
diese Münzen dort überhaupt nicht im Umlaufe sein könnten. Der 
Landshauptmann Cronberg hatte die Befürchtung ausgesprochen, dass 
den Bewohnern von Lappmarken im Handelsverkehr an der Grenze 
Norwegens Münzzeichen aufgedrungen werden dürften. Der König be- 
fahl demnach, dass die Lappen im Handel und Verkehr mit den Ein- 
wohnern von Westerbotten nur klingende Münze von edlem Metall 
brauchen sollten. Indessen ward ausdrücklich hinzugefügt, dass diese 
Bestimmung nicht auch die Bewohner der Provinz Westerbotten betreffe^ 
denen der Gebrauch von Münzzeichen gestattet sein sollte^). Eine 
solche Beschränkung, so noth wendig sie auch sein mochte, musste an 

82) Fryxell L c 77. 

83) Bef. aus Lnnd vom i% October 1717 bei Stjernmann VI. 391. 

84) Stjernmann YI. 558. 
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der Grenze dieser beiden ProTinzen bedeutende Unbequ^nlichkeiten im 
Gefolge haben, so dass in Westerbotten die Münzzeichen weniger g^n 
angenommen werden mochten als baares Geld. 

Einen grossen Uebelstand bot femer die grosse Ausdehnung 
Schwedens für die Einwechselung der Münzzeichen eines Stempels gegen 
neue dar. Die Regierung war der Ueberzeugung , dass man, um 
Falschmünzerei zu verhüten, häufig mit den Stempeln wechseln müsse, 
aber diese Operation war mit grossen Schwierigkeiten verbunden. 
Schon allen Inhabern von Münzzeichen eines gewissen Gepräges alle 
in Bezug auf dasselbe erlassenen Verfügungen zugänglich zu machen, 
war nicht leicht, aber viel schwerer noch musste es fallen, bis zu einem 
festgesetzten Zeitpunkt alle Münzzeichen von dieser oder jener Sorte 
aus dem Verkehre zu ziehen. Man erliess wohl den Befehl, dass die 
Gesetze in Betreff der Münzzeichen an drei Sonntagen auf allen Kanzeln 
in Schweden verlesen werden sollten, man errichtete Einwechselungs- 
bureau's in den verschiedenen Provinzen, man verlängerte wohl auch 
den Termin, von welchem an die Münzzeichen in ihrem Nominalwerth 
geändert wurden — aber es gelang dennoch nicht, die Einziehungs- 
operation vollständig durchzuführen. Bei Lebzeiten Karl's Xn. 
wurden zweierlei Münzzeichen: »Krone« und »Publica fide« gänzlich 
aus dem Verkehr gezogen. Als der Termin fQr die Münzzeichen »Krone« 
gekommen war, stellte sich heraus, dass 12,018 Stück weniger ein- 
gezogen als ausgegeben waren *^). Man kann leicht denken, wie stark 
der Credit der Münzzeichen dadurch leiden musste^ die Inhaber dieser 
12,018 Stück Münzzeichen sahen diesen Theil ihrer Baarschaft auf -J^ 
des früheren Werthes zusammenschmelzen, weil die Münzzeichen »Krone« 
vom 1. Mai 1717 anstatt 1 Thaler nur 1 Oere S. M. galten, d. h. eine 
Sclieidemünze werden sollten. Der König verstand dies recht wohl. 
Er schrieb an den Staatssecretär Hopken am 7. Mai 1717: »er höre 
sehr ungern , dass es mit der Einwechselung der Münzzeichen schlechter 
gehe als am Anfang, wodurch der Credit derselben natürlich leide« *<). 
Wenig besser ging es mit der Einwechselung der Münzzeichen »Publica 
fide«, von denen ebenfalls 8,214 Stück uneingewechselt blieben*^). 
Jede Sorte Münzzeichen sollte immer nur einige Monate gelten, um 
etwaigen Falschmünzern keine Zeit zur Nachahmung zu lassen; aber 
dieser häufige Wechsel musste die Unruhe des Publikums steigeni; 

85) Stjernstedt 289. Der König scfarieb: ,,£8 ndtose ein Unierschleif ge- 
schehen sein^. 

86) Stjernstedt 295. 
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man ^imrde inunerfort in Athem erhalten und war fortwährend in Ge- 
fahr, grosse Verluste zu erleiden ••). 

So ereignete sich mit den Mttnzzeichen »Wett och Wapen« ein 
Zwischenfall, der besonders bei der grossen Ausdehnung Schwedens 
sehr verhängnissYoU für das Publikum hätte werden können, wenn die 
Regierung nicht noch zeitig eingelenkt hätte. Von den Münzzeichen 
»Wett och Wapen« waren , wie wir oben gesehen haben , über 9 MiU. 
ausgegeben worden, als plötzlich am 16. August 1718 ein Edict er- 
schien, welches geeignet war, einen Sturm von Unwillen zu erregen und 
dem Vertrauen des Publikums zu den Münzzeichen den Todesstoss zu 
versetzen. Die Münzzeichen »Wett och Wapen« sollten acht Tage 
von dem Publikationstage an nichts mehr gelten und gar keinen Werth 
haben, in wessen Händen sie sich auch befinden möchten. Wer indessen 
innerhalb dieser verzweifelt kurz zugemessenen Zeit diese Münzzeichen 
in die Rentei ablieferte, sollte den vollen Nominalwerth derselben in 
anderen Münzsorten, namentlich in anderen Münzzeichen, erhalten. Dass 
die Regierung damals ganz ausser Stande war, diese Einwechselungs- 
operation vollständig durchzuführen, weil es an einem entsprechenden 
Vorrath von anderen Münzsorten und Münzzeichen gebrach, wusste 
man im Publikum nicht, wohl aber leuchtete Allen die Unmöglichkeit 
ein, in der kurzen Zeit alle in Schweden befindlichen Münzzeichen 
»Wett och Wapen« in die Rentei abzuliefern. So erregte denn diese 
Bekanntmachung den äussersten Unwillen, weil Viele diesen Theil ihrer 
Baarschaft in Nichts zerrinnen sahen. Einige Wochen hindurch scheinen 
die Inhaber dieser Münzzeichen im Zweifel gelassen worden zu sein, 
ob es bei der Verordnung vom 16. August sein Bewenden haben sollte. 
Endlich, am 8. October, sah sich die königliche Deputation (Finanz- 
behörde) veranlasst, dem Publikum folgende Erklärung zu geben: »S. 
Majestät habe es für nöthig gehalten, dass diese Münzzeichen rasch 
eingezogen würden. Es sei deshalb Anstalt zu deren Einwechselung 
getroffen und man habe diese Vorbereitungen beschleunigen zu müssen 
gemeint, weil sonst böse Menschen leicht Gelegenheit haben könnten, 
aus dem Auslande falsche Münzen einzuschmuggeln. Dennoch wolle 
S. Majestät keinenfalls, dass Jemand von den Unterthanen etwas ver- 
liere, und daher werde gestattet, dass noch ein Zeitraum von vier 
Monaten, von dem Tage dieser Bekanntmachung an, den Inhabern der 
Münzzeichen »Wett och Wapen« gewährt werde, um innerhalb dieses 
Zeitraums dieselben bei Steuerzahlungen abzuliefern oder in der Rentei 

88) „Dass das Publikom bei diesen Yeränderuiigeii seafzte, kann man sich 
denken**, bemerkt Berch bei Lönbom III. 93. 
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gegen andere MOnzsorten einzuwechseln. " — So war denn die Yer* 
rufuDg dieser MOnzzeichen wenigstens vertagt. Innerhalb des festge- 
setzten Zeitraumes trat der Begierangswechsel ein. Dass aber zur Zeit 
der Regierung Ulrike Eleonorens eine bedeutende Menge dieser Münz- 
zeichen „Wett och Wapen*' noch im Umlaufe war, bezeugt der Um- 
stand, dass die Königin am 21. Februar 1719 die Bekanntmachung er- 
liess, es sei in allen Gegenden Schwedens eine hinreichende Menge 
neuer Münzzeichen vorräthig, um bis zum 11. April die Münzzeichen 
„Wett och Wapen" dagegen einzuziehen ••). 

Das baare Oeld anszufthren verboten. 

Görtz hatte in seinem Gutachten erwähnt, dass ein gutes Ver- 
hältniss bestehen müsse zwischen Münzzeichen und dem übrigen Gelde 
und zwar so, dass letzteres stets „die Oberhand behalte." Und aller- 
dings: wenn es möglich war, neben den Münzzeichen eine ansehnliche 
Menge haaren Geldes im Umlauf zu erhalten, so konnte das Vertrauen 
zu den Münzzeichen dadurch gestärkt werden. Aber dass Görtz die 
Gefahr des Verschwindens des haaren Geldes wohl begriff, zeigt seine 
Bemerkung, dass „die schlechte Münze die gute aus dem Lande zu 
treiben pflege.« 

Ein gutes Yerhältniss zwischen Münzzeichen und baarem Gelde zn 
erhalten, schien schon deshalb unmöglich, weil ja eben der Mangel an 
baarem Gelde ^) die Veranlassung zur ganzen Operation gewesen war. 
Dazu hatte schon vor Ausgabe der Münzzeichen die Regierung häufig 
über die starke Ausfuhr des haaren Geldes zu klagen gehabt. In dem 
Edict aus Höllenstedt vom 8. März 1716 äusserte der König: die Aus- 
gabe der Münzzeichen sei durch Zeitumstände veranlasst, welche schleu- 
nige Massregeln erforderten, aber sie geschehe auch, um die strafbare 
Ausfuhr der Silbermünze in's Ausland zu hemmen *0* ^^^ ^^^ aller- 
dings nicht recht abzusehen , wie die Regierung durch die Ausgabe von 
Münzzeichen die Ausfuhr von Silbergeld zu hindern meinen konnte, weil 



S. Berch bei Lönbom in. 94 ff. Stj ernst edt hat die betreffenden 
Axstenstacke in den Archiven eingesehen. Ebenso scheint Thunins die Urkunden 
ans eigener Anschauung eu kennen. Er bemerkt S. 33: Pretium hcg'us, d. h. der 
Münzzeichen „Wett och Wappen" adeo brevi tempore valuit nt intra menses 
quinque diminueretur.** Hiemach hätten sie schon in der zweiten Hälfte des Jahres 
1717 eine Entwerthung erfahren , nicht officieU aber im Handel und Verkehr. 
Ueber das Agio siehe unten. 

90) ^ brist af a^dra redbare meder< sdffdbt der König an den Bath am 14/26. 
März 1716 s. Stjernmann, VI. 214.' 

91) „att hämme Silfwermyntets straffbare utförande'* 8.Berch LcSe. Stjern- 
stedt 284 erwähnt dieses Edicts im Auszuge, ohne diese SteUe anzufahren. 
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doch gerade die Ausgabe bedeutender Quantitäten von Creditgeld in 
der Regel auf den Geldmarkt drückt und fast immer eine Ausfuhr 
edlen Metalles zur Folge hat. Sollte die Begierung so verworrene Be- 
griffe über diesen Punkt gehabt haben? 

Gewiss ist, dass früher sowohl Kupferplatten als auch Silbermünzen 
in grosser Menge ausgeführt worden waren und dass die Regierung be- 
reits Geldausfuhrverbote erlassen hatte. Diese Frage ist bei den Ver- 
handlungen über den Anfang der Operation, wie wir oben andeuteten, 
zur Spradie gekommen. Am 23. Januar 1716 schrieb der König an 
das Kammerkollegium, die Münzzeichen würden ausgegeben, um drai 
Geldmangel abzuhelfen, der in Folge der Ausfuhr von Carolin sehr fühl- 
bar geworden seL Doch solle man mit der Ausgabe der Münzzeichen 
noch ein wenig warten, da mit Sicherheit zu vermuthen sei, dass die 
Unterthanen und besonders die Kaufleute sich befleissigen würden, das 
ausgeführte baare Geld wieder in das Reich zu schaffen^). Hier wird 
also mit der Ausgabe von Münzzeichen gewissermassen als Strafe für 
die Geldausfuhr gedroht, die Wiedereinfuhr des ausgeführten Geldes 
als Bedingung der Nichtausgabe der Münzzeichen gefordert. 

Allerdings war davon in Schweden die Rede, dass in der ersten 
Zeit nach KarPs Heimkehr 1714 2 Millionen Thaler in's Ausland ge- 
schickt worden wären, und man erzählt sich fiamer, dass in Holland, 
am den Nachspürungen des Freifaerm von Görtz zu entgehen, die 
schwedischen Carolin sofort umgeschmolzen zu werden pflegten^). Da- 
gegen trat nun die Regierung mit entschiedenen Massregeln auf« 

Am 27. November 1717 ward aus Lund ein Edict vom Könige 
erlassen, worin die Ausfuhr von Gold und Silber entschieden verboten 
wurde. Wer heimlich Gold oder Silber, gleidiviel ob gemünzt oder 
nicht, ausfahre, sollte nicht bloss diese auszuführenden edlen Metalle» 
sondern alles Eigenthum verlieren. Die eine Hälfte der confiscirten 
Güter sollte der Angeber, die andere Hälfte das Invalidenhaus in Wod- 
stena erbalten. Reisende durften nicht über 100 Thaler S. M. in edlem 
Metall mit sich nehmen. Die Ausfuhr von Kupferplatten war nur den- 
jenigen gestattet, welche der Upphandlings-Deputation eine Versicherung 
ausstellten, dass sie für dieselbe Summe, welche das Kupfer betragen^ 
Silber oder Waaren in's Reidi einführen würden ^). Drei Wochen später^ 
am 30. December 1717, wurde die Strafe der Gütereinziebung auf alle 
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diejenigen ausgedehnt, Welche irgendwie mit Ratb und That an der 
Silberausfuhr Theil genommen haben sollten ^^). 

Am 5. März und am 18. April 1718 •*) wurden noch strengere 
Verordnungen über diesen Gegenstand erlassen: ungeachtet der ange- 
drohten Strafen wären doch Einige dadurch nicht abgeschreckt worden 
und hätten sich unterstanden, Gold und Silber und Kupferplatten aus- 
zufOhi-en, und daher befehle der König, dass, wer dieses zu thun wage, 
nicht bloss alF sein Vermögen und Eigenthum verlieren, sondern auch 
ausserdem die Strafe der Falschmünzer erleiden solle. Dieselbe Strafe 
der Falschmünzer treffe diejenigen, welche von solch strafbarer Aus* 
fuhr wüssten, ohne davon unverzüglich Anzeige zu machen'^). 

Indessen wissen wir aus einzelnen Fällen, dass diese Strenge nicht 
half und dass bedeutende Posten haaren Geldes heimlich ausser Lan- 
des gingen. Die weitläufigen Küstenlinien Schwedens begünstigten sol- 
chen Schmuggel und wenn auch hier und da ein Schiff mit baarem 
Gelde entdeckt wurde, so hielt es oft schwer, den Eigenthümer 
des letztern zu erforschen, da sich natürlich niemand als solcher mel- 
den wollte. Diese Geschäfte wurden sehr heimlich betrieben. Ein 
Schwede hatte eine Partie von 70,000 Carolin so heimlich nach Holland 
verschifft, dass nur er und der Empfänger in Holland von der Exi- 
stenz dieser Baarsunune wussten, und weder seine Frau noch seine 
Kinder davon unterrichtet waren. Als nun der Absender bald danach 
starb , hielt die Familie die Summe verloren, wenn nicht im Jahre 1727 
der Empfanger nach Schweden geschrieben hätte, er wolle das fremde 
Geld nicht länger aufbewahren ®^). Man berichtet sogar, dass die höch- 
sten Finanzbeamten, der Freiherr von Görtz und der Graf von D^noth, 
bedeutende Summen in Kupferplatten und Silbergeld heimlich verschifft 
hätten. Ihnen soll ein Fahrzeug gehört haben, welches bei Oesel stran- 
dete und in dessen Ladung man 165,000 Carolin fand^). Grosso 
Baarsummen hatte Görtz in den Banken von Hamburg, Amsterdam und 
bei pariser Banquiers stehen. Im Laufe des Jahres 1718 soll er an 
den holsteinischen Legationsrath Kreutz Geld und Waaren zum Be- 
laufe von nahezu 1 Million Reichsthaler abgeschickt haben: u. & 
5500 Thaler hamburgisch Courant, 87,481 Thaler holländisch Courant, 
312,000 Thaler S. M. Schw. in Kupferplatten, dazu allerlei Waaren 
wie Eisen, Bretter u, dgl m. *^). 

95) Fryxell 84. 

96) Fryxell 85 erwähnt statt dessen des 24. April. 
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Aber die Begienmg that selbst das Ihrige, um ein gates VerhUtniss 
zwischen Münzzeichen und baarem Gelde geradezu unmöglich zu machen. 

Die Kupferplatten. 

Wahrscheinlich zur Anfertigung von Münzzeidien suchte die Be- 
gierung grössere Quantitäten Kupfer aufzukaufen. Gleichzeitig wollte 
man auch Kupferplatten und kupferne Scheidemünze ausgeben. Daher 
befahl der König dem Kamnierkollegium am 27. August 1715, alles Pri- 
vatkupfer, dessen man habhaft werden könne, au&ukaufen. Es sollte 
sogleich nach Afwestadt gebracht und dort vermünzt werden. Damit 
jeder Inhaber von Kupfer dasselbe um sa williger der Regierung über- 
lasse, sollte die Bezahlung möglichst rasch und pünktlich erfolgen. 
Auch altes Kupfer wird aufzukaufen befohlen ^^^). Ein etwas späteres 
an das Kammerkollegium gerichtetes Schreiben des Königs aus Ystadt 
vom 17. Decembcr 1715 bemerkt mit Bedauern, dass das erhandelte 
Kupfer zum Theil mit sehr hohen Preisen bezahlt worden sei. Man 
solle daher nicht so hitzig auf das Kupfer handeln '^'). Aber schon 
wenige Tage darnach, am 23. December 1715, befiehlt der König wie- 
derum, mit dem Aufkaufen von Kupfer fortzufahren ^^), da das Münzen 
durchaus fortgesetzt werden müsse ^^). 

Gleichzeitig mit den Münzzeichen spielen die Kupferplatten in 
Schweden keine unbedeutende Bolle. 

Sie waren schon im siebenzehnten Jahrhundert im Umlauf, die 
Königin Christine führte Kupferplatten von 25 Pfund Gewicht ein. 
Jemand bemerkt: „Wer viel Geld in Platten hatte, musste sie in Kel- 
lern aufbehalten, damit sie das Haus nicht eindrückten ^^ ^^). Später 
wurden sie viel leichter geprägt. 

Bei dem Geldmangel tauchte schon 1710 der Gedanke auf, alle 
im Kriege erbeuteten Kanonen zu Platten zu vermünzen. Man blieb 
nicht bei dem Umprägen der Kanonen stehen, man versuchte auch, aus 
ihnen Platten zu gi essen. Aber diese Massregeln halfen dem Geld- 
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mangel um so weniger ab, als die Ausfuhr des Kupfers in Platten nicht 
aufhörte ^^). Der königliche Rath behauptete, man mOsse die Platten 
zu einem hohem Nominalwerth ausprägen, damit der Ausfuhr Einhalt 
gethan würde *®0. 

So tauchte dann der Gedanke auf: den Münzfoss der Platten zu 
verändern, indem man ihren Nominalwerth erhöhte. Aus einem you 
Karl XII. an den königlichen Rath aus Stralsund am 7/18. März 1715 
erlassenen Schreiben ist indessen zu ersehen, dass der Rath in Betreff 
einer solchen Operation doch einige Bedenken äusserte und darauf auf- 
merksam gemacht hatte , dass die Platten nach Erhöhung des Nomi- 
nalwerths im Handel und Verkehr leicht Entwerthung erfahren würden ; 
Kupfer sei eine Waare wie andere Waaren und verändere auch in Form 
von Platten seine Natur nidit, woher also bei einer Erhöhung des 
Nominalwerths grosse Verwirrung zu befürditen sei *••). 

Trotzdem wagte man den Versuch. Am 13/24. April 1715 er- 
folgte der Befehl des Königs an den Rath : um die Ausfuhr von Platten 
zu hindern, habe der König für gut gefunden, den Werth der Kupfer- 
platten zu erhöhen von 6 auf 9 Thaler K. M. Auch solle beim Prägen 
neuer Platten ein anderer Mflnzfuss als bisher beobachtet werden. Wa- 
ren nämlich bisher aus einem Schiffspfund Platten zum Nominalwerth 
von 120 Thaler S. M. geprägt worden, so sollte jetzt jedes Schi jS&pfund 
in Platten einen Nominalwerth von 180 Thalem S. M. in Platten er- 
halten »«♦). 

Es gab natürlich viel Verwirrung in Folge dieser Operation. Hatte 
Jemand 30 Platten ausgeliehen, so erhielt er später nur 20 Platten za^ 
rück. Klagen hierüber beantwortete der König mit der Argumentation: 
die Schuld habe ja nicht auf eine bestimmte Anzahl Platten , sondern 
auf eine gewisse Summe Geldes gelautet und diese letztere erhalte man 
ja mit den 20 Platten riditig zurück '^^). Die Veränderung des No- 
minalwerths der Platten war im April schon angekündigt worden, sollte 
aber erst am 22. Mai in Wirksamkeit treten. Einige Speculanten, 
welche von der bevorstehenden Münzrevolution wussten, machten sich die- 
ses zum Vortheil und wechselten von denen, welche die neue Verord- 
nung noch nicht kannten, möglichst viele Kupferplatten ein. Dabei wur- 
den 50g gewonnen, aber eben solche Geschäfte waren vorzüglich ge- 
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eignet, Misstrau^ und Yerwirrang hervorzonifen. Wenn der Nominal'^ 
verth der Kupfermünze so schnell veränderlich ersdii^, so konnte Nie« 
mand auf das in seinem Besitz befindliche Geld bauen. Eine gros^ 
Schwierigkeit bot die Bank dar. Viele hatten beträchtliche Sumtiaen 
in Eupfergeld bei der Bank deponirt und für diese entstand nun die 
Frage, ob die in der Bank befindlidien Kupferplatten ebenfalls eine so 
beträchtliche Wertherhöhung erfahren würden oder nicht ^^^)? 

80 gab es bei diesem Unternehmen manche Schwierigkeit, aber 
die grösste bestand «ben in der Leichtigkeit, mit welcher man durch 
einen Federstrich das Quantum des im Umlaufe befindlichen Geldes wie 
durch einen Zauber vermehren zu können glaubte. Das Geld hatte seine 
Natur verändert; es galt nicht mdir nach seinem MetaUgehalt, son*- 
dem nach der Staatslaune. 

Aber allerdings der Ausfuhr von Enpferplatten war durch eine 
solche Erhöhung des Nominalwerths ein Riegel vorgeschoben, voraus* 
gesetzt, dass dieser künstlich emporgeschraubte Nominalwerth sich auf 
seiner Höhe erhielt. In dem letzten Falle musste es vortheilhaft sein, 
Kupferplatten einzuführen und in der That forderte die Regiarung auch 
dazu auf, indem sie bekannt machte, dass die früher 2 Thaler gelten- 
den ausgeführten Platten bei ihrer Wiedereinfuhr nach Schweden 3 Thaler 
gel^ sollten "'). 

Zwei und ein halb Jahre nach dieser Erhöhung des Nominal- 
werths der Kupferplatten trat wieder eine grosse Veränderung ein. 
Es scheint, dass Görtz als der Urheber derselben bezeichnet werden 
muss. Am 1. Juni 1717 schickte er dem Könige einen Gesetzentwurf, 
bei welchem es äch offenbar darum handelte, Gelegenheit zur Ausgabe 
von Münzzeichen zu gewinnen '''). Demgemäss erschien am 5. Deoem* 
ber 1717 ein Edict: Vom 1. März 1718 an sollen die Platten wieder- 
um ihren früheren Werth erhalten, so dass die zuletzt 9 Thaler gelten- 
den Platten wieder 6 Thaler, die 12-Thalerplatten wied^ 8 Thaler 
gelten u. s* t"*). 

Aus einem Briefe des Königs an die Upphandlings-Deputation vom 
8. December 1717 geht hervor, dass diese Werthverminderung nur „üAr 
eine Zeit^' (pä en tid) gdten sollte ^^^). Bis zu dem Termin, wo die 
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Herabsetzung des Nominalwerths ihren Anfang nahm, war noch ein Zeit- 
raum von 2 — 3 Monaten. In Bezug auf diesen Zeitraum ward festge- 
setzt: da der König nicht wolle, dass irgend Jemand durch Herab- 
setzung des Nominalwerths der Platten Schaden leide, so sei Jedem 
gestattet, vor jenem verhängnissvoUen Termin die Kupferplatten in den 
Kassen der Regierung gegen Obligationen, Münzzeichen oder MOnzzettel 
einzuwechseln*'*). 

Damit waren die Plackereien für die Inhaber der Kupferplatten 
noch keineswegs beendet Es erfolgten neue Veränderungen. 

Am 24. März 1718 ward ein Edict vom Könige aus Lund veröfiimt* 
licht, worin Bezug genommen wird auf das Edict vom 5. December 
1717 über die Werthreduction der Platten und befohlen wird: alle Plat- 
ten mit einem neuen Stempel versehen zu lassen. Alle Platten, welche 
sechs Wochen nach dieser Bekanntmachung ungestempelt wären, sollten 
der Gonfiscation verfallen, in wessen Händen sie auch sich vorfänden "^). 
Einige Tage darnach, am 30. März 1718, erschien wieder eine Publica- 
tion, welche besagte, dass die Platten durch die Stempelung den hohen 
Nominal werth wieder erhielten "^). 

Ueber wirklich erfolgte Gonfiscation von Platten haben wir keine 
Nachrichten. Es scheint fast, als sei statt der Gonfiscation blos die 
Strafe eingetreten, dass die ungestempelten Platten weniger gdten 
goUten als die gestempelten. Ausserdem wurde der für die Stempelung 
der Platten festgesetzte Termin verlängert, aber mit der Glausel, dass 
die ^umigen 6g dabei verloren. Görtz hat später in der Kommission, 
vor welcher er sich zu verantworten hatte, geäussert, der Gedanke, die 
säumigen Plattenbesitzer mit 6g Verlust zu bestrafen, sei vom Könige 
ausgegangen, indem derselbe sich geärgert habe, dass in Folge der ersten 
Verordnung über die Einwechselung der Platten gegen Münzzeichen so 
wenig Platten eingeliefert worden wären ^''). 

Gewiss ist, dass diese Veränderungen, welche sehr rasch auf einan- 
der folgten, das Publicum in grosse Unruhe versetzten. In dieser Ope- 
ration war offenbar das Streben der Begierung zu erkennen, das haare 
Geld an sich zu ziehen, und eben dieses wollte das Publicum nicht her- 
geben. Die Inhaber der Platten schlugen den Verlust von ^ Nominal- 
werth der Platten geringer an, als den noch grossem zu befürchtenden, 
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der mit der Entwerthung der Mflnzzeichen und Mflnzzettel verbun- 
den war. 

Die Bergwerke litten unter diesen willkttrlichen YerfQgungen. Ein 
Mitglied der Upphandlings-Deputation, Thegner, schreibt an Görtz am 
19. Januar 1718, »dass die Herabsetzung des Nominalwerths der 
Platten am 1. März eine Stockung aller Handelsunternehmungen bis 
zu jenem Zeitpunkt zur Folge haben müsse. Bei der ohnehin herrschen- 
den Theuerung, wo die Bergwerke viel weniger producirten als sonst, 
sei der Verlust von ^ der Baarsummen in Platten sehr hart«. In 
einem Schreiben vom 15. Mai 1718 baten die Bevollmächtigten der 
Bergwerke, ihnen den Verlust von 6 g für die Versäumniss bei Ein- 
lieferung der Platten zu erlassen und zugleich solle man ihnen gestatten, 
einige Platten zu behalten, »weil man sich doch nicht ganz von Gelde 
entblössen könne« ****). 

Aus allem Diesem geht zur Genüge hervor, dass die ganze Unter- 
nehmung mit der Werthreduction darauf angelegt war, erstens in die 
Kassen der Regierung baares Geld zu schaffen, dessen sie für manche 
Ausgaben , wie z. B. für den Sold der Truppen und für Einlösung der 
Obligationen, bedurfte, und zweitens eine Gelegenheit zu haben, möglichst 
viele Münzzeichen auszugeben. Indem man vielleicht auch die zum 
Stempeln eingelieferten Platten mit Münzzeicheu bezahlte, escamotirte 
man, wie durch ein geschicktes Taschenspielerkunststück, die Platten 
in die Kronkassen und sorgte zugleich dafür, dass die mittlerweile 
angefertigten 9 Millionen Münzzeichen »V/ett och Wapen« auf gute 
Art in's Publikum kamen"*). 

Yertchwinden dei Silben. 

Wir haben gesehen, wie das edle Metall und die Kupferplatten 
in's Ausland strömten und wie die Regierung mit der grössten Strenge 
diesem Streben begegnete. Wir haben ferner gesehen, wie die Re- 
gierung bei der Steuererhebung und bei den Verfügungen in Betreff 
der Platten offenbar darnach strebte, das baare und vollwichtige Geld 

il8a) Stj ernste dt tue und 249. Es haben bis ztim Tode Karl's Xn. so- 
wohl gestempelte als ungestempelte Platten circulirt, was für den Vetkehr recht 
stOrend gewesen sein mag. In einem Edict yom 29. December 1718 hob Olrike 
Eleonore den Unterschied zwischen gestempelten und ungestempelten Platten auf, 
weü derselbe „en stör oreda*' yerursacht und dem Handel geschadet habe; — s. 
Stjernmann VI. 670. 

119) Fryxell nennt S. 74 diesen ganzen Vorgang „ett klumpigt gjordt försök 
att frSu undersatrama bortlocka deras platar, deras goda penningar odi gifoa dem 
kronans nodmynt i stillet^. 



SS4 l. Britlnar, 

«n sieh zu A<Am. J» war oittrUd!, venn das Pabfilniia setaersetä 
ebenfalls den Wunsch hegte, möglichst viel Geld an sich zu bringen. 
Man ahmte der Regierung nach. 

Moser erzählt: »Viele benutzten die Noth des Vaterlandes und 
sogen alles baare Geld an sich. Dadurch sti^ das Verhältnisa zwischen 
Sübenrritaize » Platten und Münzzeichen auf einen unltidentHchen Preis 
hinan. Es blieb bei dieser Verwirrung kein anderes Mittel übrig, als 
eine Generakassaticm aller guten Münze Yorzunehmen. Damit aber 
Keiner etwas verliere, sollte es Jedem frdstehen, sein Geld gegea 
Staatsobligationen auszutauschen, welche hinwiederum in einem gesetz- 
ten Termin mit gleichen Geldsorten wieder eingelöst werden sollten, 
oder er sollte sie gegen Münzzeichen austauschen können« ^^<^). Sehr 
naiv fügt Görtzens Verdieidiger hhmi : »Die Absicht war nicht, sich des 
Vermögens der Unterthanen zu bemächtigen, sondern das Geld in 
mehrere Bewegung zu bringen«. 

Allerdings findet sich ein Edict des Oberstatthalters vom 18. Febr. 
1718, worin befohlen wird, dass alle in öffentlichen Kassen befindlichen 
Platten und Carolin gegen Münzzeiclien und Obligationen bis zum 
1. März eingewechselt werden sollten ^'^). In einem königUchen Edict 
vom 7. März 1718 wird befohlen: »Alles Silber, sowohl schwedische 
als ausländische Münze , ebenso auch zusammengeschmolzenes und un- 
bearbeitetes Silber, welches sich nach dem 1. Juli in den Händen von 
Privatperson^ oder bei Erbschaften oder in der Bank oder anderswo 
finden würde, wird confiscirt, wobei der Angeber die eine Hälfte, das 
Invalidenhaus zu Wodstena die andere Hälfte der confiscirten Summe 
erhalten solU^"). 

So wurde denn das Publicum gezwungen, sein edles Metall und 

120) Moser 225. 

121) Fryxell 83. unter den dffentlichen Kassen werden doch wohl Eron- 
kassen verstanden, welche ihre Baarschaft in die Centnükasse abliefern sollten? 

122) Stjernmann VI. 490. Schon am 20. December 1717 war ein Edict 
erschienen, welches den Umlauf der Carolin nur bis zum 1. Juli 1718 gestattete. 
Stjernmann VI. 428. In dem Edict yom 7. März 1718 heisst es« dass die 
Carolin eingezogen worden, weil man „zur grösseren Bequemlichkeit der Unter- 
thanen^^ anderes Silbergeld schlagen woUe. Später erschien in der Xhat Silbergeld 
Ton geringem Gehalte, welches das Volk „Görtzer** schimpfte und welches die att- 
gemeine Verwirrung noch erhöhte, Moser bemerkt übrigens, dass es mit der 
Conflscation des Silbers nicht so streng gemeint gewesen sei« was man schon daraus 
ersehen kdnne, dass der Zei^unkt, nach welchem die Confiscation eintreten soUtei 
immer wieder hinausgeschoben wurde. Allerdings finden wir bei Moser zuerst 
den 1. Mara als den verhängnissTollen Termin bezeichset, in den Edietea Tom 
März dagegen den 1. Juli. 
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gutes Geld gegen Ifflnzzeichen und Obligationen hinziigeb^L Ans den 
Verhandlungen des Beichstages von 1719 ist zu ersehai, dass sehr 
Viele auf diese Weise grosso Verluste erlitten. 

Nach solchen gewaltsamen Operationen darf es nicht Wunder 
nehmen, wenn das gute Geld fast ganz ans dem Verkehre geschwunden 
war und fast ausschliesslich Münzzeichen im Umlaufe blieben >^. 

Die Aeusserungen La Mottraje's und anderer Zeitgenossen 
lassen keinen Zweifel darüber zu , dass die Münzzeichen damals fast 
das ausschliessliche Zahlmittel in Schweden waren. Graf Gyllen- 
stjern bemerkt, die Münzzeichen und Münzzettel seien allein im Um- 
lauf gewesen; alle Löhne, jede Bezahlung wurde darin entrichtete^). 
Die Bauern klagten auf dem Beichstage von 1719, wenn man die 
Münzzeichen abschaffe, würde es durchaus gar kein Zahlmittel mehr 
geben. 

Dass dieser Umstand beim Erheben der Steuern der Begierung 
Verlegenheiten bereitete, l&sst sich denken. Man hatte die Geldquelle, 
aus welcher der Staat sonst zu schöpfen pflegte, verstopft. Daher 
musste man auf andere Auswege sinnen. Man entschloss sich, die 
Steuern statt in Geld in Naturalien zu erheben. So nahm man denn 
statt Geld — Alaun, Vitriol, Schwefel, Pech, Theer, Messing, Kupfer, 
Eisen, Getreide u. dgl. m. nach willkürlich von der Begierung be- 
atimmten Preisen bei Steuerzahlungen an^). 

Mttnnettel. 

Ein Zeitgenosse berichtet von den finanziellen Zuständen Schwe- 
dens, von der Ausgabe der Münzzeichen und bemerkt: »1716 wollte 
das Kupfer nicht einmal zureichen, desswegen sogar ein gepapptes 
papiemes Blättchen bei Leib- und Lebensstrafe als Geld musste an- 
genommen werden«***). 

Graf Demach schreibt an Görtz am 23. October 1716: »Je pro- 
posai de changer le reste de ces deux millions d'obligations en billets 
de 25 Thaler Silver Munte, avec authorisation du Bei, quHls eussent 



123) La Mottraye bemerkt, dass das Jahr 1718 „avait 6t£ fertile en Munte- 
tekens de cnivre tant en quantit^ qa'en qualit^, lesqneUes ayec le papier 6taient 
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conrs, comme une autre monnaye ä condition pourtant, qae oelui qm 
les voudrait ^changer contre des obligations le pourrait toujours faire 

— ces billets ont coars depuis quinze jours nous n'aurions jamais 

pü trouver le fond pour payer tant de rentes, — ces billets ne por- 
tent pas dUnteret .... les billets ont coars ä 4 ä 5 g de perte ^^^). 

Allerdings war am 26. September 1716 ein Edict Aber die Emission 
von MOBZzetteln erlassen worden. Es war von den Yeitretem des 
Adels, der Geistlichkeit und des Bürgerstandes unterzeichnet und be- 
sagte, dass, weil man in diesen Zeiten kleinerer Zettel als der Obli- 
gationen bedürfe y deren kleinste auf 100 Thaler lauteten, Münzzettel 
auf 25 Thaler lautend ausgegeben worden seien, welche wie Geld cour- 
siren sollten*^). 

Am 3. Januar 1717 erschien wiederum ein Edict des Königs aus 
Lund : »weil die auf 25 Thaler lautenden Münzzettel für den Handel 
und Verkehr noch nicht hinreichende Bequemlichkeit darbieten, seien 
Zettel zu 10 und 5 Thalern angefertigt worden, von denen dasselbe 
gelte, wie von den bereits angekündigten 25-Thalerzetteln« "»^. 

So war denn wieder eine neue Finanzquelle aufgethan und die 
Regierung zauderte nicht, dieselbe gehörig auszubeuten. Die geringste 
Zahl der Anfang 1717 wöchentlich angefertigten Münzzettel war 6000 
Stück von jeder Sorte zu 10 und zu 5 Thalem*^). Aus einem Be- 
richte der Steuerkammer an den Geheimen Ansschuss beim Reichstage 
vom 22. Mai 1719 ist zu ersehen, dass die Summe der Münzzettel, 
welche 1716, 1717 und 1718 an die Upphandlings - Deputation abge- 
liefert wurden, sich auf nahezu 3 Millionen belief ^''). Man gedachte 
diesem Unternehmen noch grössere Ausdehnung zu geben. Aus einem 
vom Vicepräsidenten Thegner verfassten Aufsatz ist zu ersehen, dass 
im Jahre 1717 davon die Rede gewesen ist: Münzzeichen von 1 und 2 
Thalern auszugeben. Dieser Vorschlag fand aber keinen Anklang und 
man beschloss statt dessen , die Münzzeichenoperation noch weiter aus- 
zudehnen *'*). 

Die Emission einer so grossen Menge Münzzettel hatte indessen 
zur Folge, dass dieselben bei dem Publikum keinen Credit fanden, 
bisweilen im Handel und Verkehr nicht angenommen wurden und in 
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wenigen Monaten eine Entwerthung erführen. In einem Briefe vom 
7. Jali 1717 von einem Landshauptmann in Skomborgs Län heisst es, 
dass dänische Kriegsgefangene auf dem Punkte ständen, zu verhungern, 
weil man für die zu ihrem Unterhalte angewiesenen Münzzettel nicht 
das Geringste kaufen könne ^''). 

Die Entwerthung der Münzzettel musste für den Credit der Münz- 
zeichen von verhängnissvoller Wirkung sein, insofern als die Münz- 
zeichen, wenn die alten Stempel eingezogen wurden, bisweilen in den 
fiegierungskassen mit Münzzetteln bezahlt wurden. Münzzeichen, welche 
mit entwertheten Münzzetteln eingelöst wurden, mussten nothwendig 
ebenfalls eine Entwerthung erleiden, auch wenn es keine anderen 
Gründe für dieselbe gegeben hätte. In den Edicten über Einziehung 
von Münzzeichen gewisser Stempel wird jedesmal bemerkt, es sollten 
gegen diese Münzzeichen entweder neue Müuzzeichen oder Obligationen 
oder baares Geld oder Münzzettel gegeben werden, und dass das 
Letztere häufig stattfand, ist aus einem Briefe des Königs an die Upp- 
handlings-Deputation vom 8. Juni 1717 zu einsehen. Der König schreibt 
u. A.: »es solle sich ereignet haben, dass die Eigenthümer von Münz- 
zeichen unzufrieden gewesen wären, dass sie nicht Alle neue Münz- 
zeichen erhielten, sondern statt dessen bisweilen mit 25-, 10- und 
5-Thalerzetteln bezahlt worden seien. Um nun die Münzzeichen in 
bessern Credit zu bringen, solle Anstalt getrofifen werden, dass Alle, 
welche für ihre alten Münzzeichen Münzzettel bekommen hätten, die 
letzteren gegen neue Münzzeichen einwechseln könnten. Dies sei vor 
Allem für den Credit der Münzzeichen nöthig. Endlich müsse man 
feststellen, dass bei Abschaffung und völliger Einziehung der Münz- 
zeichen sie keiucnfalls mit Münzzetteln eingelöst würden«*'*). 

Aber auch in anderer Weise hatte die Entwerthung der Münzzettel 
eine nachtheilige Wirkung auf den Credit der Münzzeichen. Es tauchte 
nämlich der Gedanke auf, die Münzzettel gänzlich abzuschaffen, sie 
völlig einzuziehen und dagegen neue Münzzeichen auszugeben. Der 
König schrieb über diese Angelegenheit an die Upphandlings-Deputation 
am 30. December 1717 und befahl, »eine' so grosse Anzahl Münzzeichen 
anfertigen zu lassen, als zu des Königs Dienste erforderlich sein wür- 
den«. Indessen konnte man nicht genug Münzzeichen prägen , um alle 
Münzzettel rasch einzuziehen, und am 30. Januar 1718 schrieb Görtz 
an die Upphandlings-Deputation: »des Königs Meinung sei nicht, dass 
alle Münzzettel eingelöst, sondern dass die Münzzettel nicht mehr zur 

133) Stjernstedt 295. 

134) Stjernstedt 296. Stjernmann YI. 354 und 865. 
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Löhnung der Soldaten ausgegeben werden sollten, sonst dürfte die 
königliche Deputation dieselben gebrauchen, so oft sie es für gut 

finde* i»»). 

Ob nun ein Theil der Münzzettel im Umlauf blieb oder nicht; 
immer war die Einziehung derselben eine neue Veranlassung, die ohne- 
hin schon beträchtliche Menge Münzzeichen zu vermehren, was wiederum 
geeignet war, den Credit derselben zu untergraben. 

Die Mttnzzeiohen und die Bank. 

Viele Kapitalisten hatten ihre Baarschaft der Bank anvertraut und 
erhielten von derselben 4^ g Zinsen. Bei Gelegenheit der Münzzeichen- 
operation entstanden nun mancherlei Fragen in Betreff des Verhaltens, 
welches die Bank ihren Creditoren gegenüber beobachten werde. Es 
verbreitete sich das Gerücht, die Bank werde ihren Creditoren Zinsen 
und Capitalien in Münzzeichen zahlen, so dass alle diejenigen, welche 
an die Bank Forderungen zu machen hatten, in die grösste Bestürzung 
geriethen ^'*). Das Gerücht entbehrte j^des Grundes. Aus einem Briefe 
des Königs an die Bankbevollmächtigten aus Stralsund vom 27. August 
1715 ist zu ersehen, dass die Regierung Anfangs gesonnen war, die 
Bank von der Münzzeichenoperation völlig auszuschliessen. Es heisst 
darin u. A. : »Die Besorgniss, dass die Debitoren der Bank ihre Schuld 
an dieselbe in Münzzeichen entrichten werden, ist ungegründet, weil 
dieses allen Grundsätzen von Contracten und Verpflichtungen wider- 
sprechen würde, da man die Schuld immer in derselben Münzsorte 
bezahlen muss, in welcher die Summe geliehen wurde. Daher haben 
Wir sogleich verordnet, dass alle Uns gemachten Darlehen in anderer 
gangbarer Münze und nicht in Münzzeichen bezahlt werden sollen, und 
erklären hiermit, dass die Bank nicht verbunden ist, Münzzeichen als 
Bezahlung für solche ausstehende Posten anzunehmen, welche in an- 
derer gangbarer Münze ausgegeben wurden. Will dagegen Jemand zu 
seiner eigenen Bequemlichkeit Münzzeichen in der Bank deponiren, so 
kann dieses ja ohne. Schaden für die Bank geschehen u. s. f.« ^'0- 
Görtz war aufgebracht über das Gerücht, die Bank werde ihren Cre- 
ditoren die Zahlungen in Münzzeichen machen, und erliess am 12. 
März 1716 eine Bekanntmachung, in welcher er dem Entdecker des 
Urhebers so nachtheiliger Gerüchte 200 Thaler S. M. verhiess und dazu 
bemerkte, der König werde einen solchen Angeber mit besonderer 

JS5) Stjernstedt 303. 

136) Berch 1. c 88. 
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Gnade ansehen und ihn ffir einen eifrigen Unterthan und guten Pa- 
trioten halten i»»). 

Die steigende Geldverl^enbeit der Regierung liess sie sp&ter diese 
Grundsätze in Betreff der Bank vergessen. Am 6. März 1718 erliess 
der König eine Bekanntmachung, nach welcher alles Silber, welches 
Privatpersonen in der Bank deponirt hatten, entweder gegen Münz- 
zeichen ausgewechselt werden oder als confiscirt der Begierung zufallen 
sollte. Dieses Verfahren versetzte die Inhaber von Bankscheinen in 
einen panischen Schrecken. Görtz suchte den übeln Eindruck^ welchen 
diese Bekanntmachung des Königs geübt hatte, durch eine &läuterung 
2tt mildern, welche am 4. Juli 1718 an den Strassenecken angeschla- 
gen wurde: »Die Inhaber von Leihbankzetteln hätten sich, wenn sie 
dieselben gegen andere gangbare Münze umzuwechseln wünschten, des- 
halb an die königlidie Deputation zu wenden, wo dann Anstalt getrof- 
fen wäre zur Umwechselung der Leihbankzettel entweder gegen gang- 
bare Münze oder gegen Obligationen, wie Jeder es wünsche. Man 
Ihäte gewiss viel besser, Obligationen zu nehmen, welche 6g zahlten, 
als der Bank Geld anzuvertrauen, wo man nur 4^% erhielte.« Die 
Begierung hatte an die Bank Zahlungen zu machen und gedachte durch 
Aufkauf von Bankscheinen bei'm Publikum ihre Schuld an die Bank 
mit eben diesen Scheinen erstatten zu können, aber es hielt schwer^ 
das Publikum zu vermögen, die Obligationen den Bankscheinen vor- 
zuziehen. Man fürchtete, die Begierung werde Gewalt anwenden, schrie, 
es sei unchristlich, das Erbe mancher Waise in der Bank anzutasten, 
und wollte jedenfalls die Bankscheine behalten, obgleich dieselben in 
Folge der Besorgniss: die Begierung werde mit Strafen und Confisca- 
tion einschreiten, an ihrem Weithe verloren. Was nun die »gangbare 
Münze« anbetrifft, gegen welche die Bankscheine sonst eingelöst wer- 
den sollten, so wurden vermuthlich Münzzeichen darunter verstanden, 
da diese fast ausschliesslich im Umlaufe waren i'*). Aber weil das 
Misstrauen im Publikum allzu gross war, musste die Begierung für den 
Augenblick auf diesen Plan verzichten. Nur kurze Zeit darauf ge- 
dachte die Begierang diese Attentate auf die öffentliche Sicherheit zu 
wiederholen und mit kecken Eingriffen in die Bankeinricfatungeh vor- 
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zugehen, aber während noch die Bankbevollmächtigten, welche sich 
dergleichen Massregeln widersetzten, mit dem Könige darüber verhan- 
delten, trat durch den plötzlichen Regierungswechsel der Umschwung 
ein , welcher Alles änderte ^*^). 

FalsohmünsereL 

Die Regierung hatte von Anbeginn der Operation mit den Manz- 
zeiclien keine der damit verbundenen Gefahren so sehr im Auge ge^ 
habt als die Falschmünzerei. Schon das Technische bei Anfertigung 
der Münzzeichen sollte so eingerichtet werden, dass die Nachahmung, 
wenn nicht unmöglich gemacht, so doch erschwert würde. In seinem 
Gutachten vom 23. Mai 1715 gab der Assessor Elias Brenner den 
Rath, »solche Stempel zu schneiden, die nicht nachgemacht werden 
könnten. Femer müsse man schön und sorgfältig prägen , wo möglich 
dem Kupfer in den Münzzeichen eine andere Farbe geben, als gewöhn- 
liches Kupfer oder Messing habe, und nach englischer Manier die Münz- 
zeichen mit einem gezahnten Rande versehen. Endlich müsse man 
Lettern oder Formen anfertigen (tolk eller matrice), die Jeder sich für 
einen billigen Preis kaufen und vermittelst deren man falsche Münz- 
zeichen von den ächten unterscheiden könne.« Die drei Kollegien be- 
merkten wohl, dass auch die künstlichsten Stempel nachgemadit wer- 
. den könnten und daher Niemand für den Schaden , welcher etwa aus 
der ganzen Unternehmung erwüchse, zu stehen vermöchte^*').« 

Auch in Görtz' Memoire wird ausführlich die Gefahr der Falsch- 
münzerei besprochen. Er hoffte die Nachahmung der Münzzeichen be- 
sonders durch Anschaffung eines Letterwerkes zu verhüten. Niemand, 
meinte er, werde sich unterstehen, ein solches Letterwerk nachzu- 
machen, welches 600 Thaler koste. Ausserdem müsse man die Ein- 
fuhr falscher Münzzeichen dadurch vereiteln, dass man keine gewisse 
Zeit bestimme, wie lange die Münzzeichen von einem Stempel gelten 
sollten, und dann plötzlich die Münzzeichen einziehe und andere Stem- 
.pel dagegen ausgebe. Ferner sei strenge Aufsicht in den Häfen un- 
erlässlich. Grosse Potentaten, meinte er endlich, würden die Münz- 
zeichen nicht nachprägen, weil ihre Glorie und Ehre ihnen doch nicht 
indifferent sein könne; wenigstens sei ein solcher Fall noch nicht vor- 
gdsommen "*). 
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Diese Vorschläge wurden von der Begierong recht gewissenhaft 
befolgt. Man nnterliess nicht, das Publikum von der drohenden Ge- 
fahr in Eenntniss zu setzen. Am 27. August 1715 schrieb der König 
an die Bankbevollmächtigten, welche ihn an die Gefahr der Falsch- 
münzerei erinnert haben mögen: »Was die Münzzeichen anbetrifft, so 
sehen Wir ein, dass durch Nachahmung oder Einfuhr derselben grosser 
Schaden entstehen könne, aber man muss wachsam sein und die Un- 
terthanen davor warnen, im Handel und Verkehr falsche Münzzeichen 
anzunehmen ^^).« Bei jedesmaliger Aenderung des Stempels oder Ein« 
Ziehung alter und Ausgabe neuer Münzzeichen spricht die Regierung 
ausführlich davon, dass durch diese Massregeln böswillig gesinnten 
Menschen die Gelegenheit genommen werde, falsche Münzzeichen in 
Umlauf zu setzen. Es war ja diese Besorgniss vor Falschmünzerei der 
Grund zu dem häufigen Wechsel mit den Stempeln, welcher für das 
Publikum mit unbeschreiblicher Unbequemlichkeit verbunden gewesen 
sein muss. 

Ausserdem war die schärfste Aufsicht in den Seestädten ange- 
ordnet. Am 14. Februar 1718 schreibt der König an alle Landshaupt- 
leute in den Provinzen, »man solle durch öffentliche Bekanntmachung 
Jedermann davon unterrichten, dass die Schiffe, welche falsche Münz- 
zeichen an Bord hätten, mit der ganzen Ladung confiscirt werden soll- 
ten: die Hälfte der Ladung komme dem Invalidenhause zu Wodstena 
zu Gute, die andere Hälfte erhalte der visitirende Zollbeamte. Die 
Rheder des Schiffe und die Cargedeurs könnten von dem Eigenthümer 
der falschen Münzzeichen Schadenersatz verlangen, aber die Urheber 
und Mitwisser solcher Einfuhr falscher Münzzeichen wtürden zu lebens- 
länglicher Zwangsarbeit verurtheilt« '^). 

Bei air diesen Besorgnissen der Regierung, welche sich natürlich 
dem Publikum mittheiltßn, mag es auffallend erscheinen, dass wir fast 
gar keine Nachrichten über das Vorkommen falscher Münzzeichen be- 
sitzen. 

Eine Andeutung von einem falschen Münzzeichen findet sich in 
einem Briefe von Görtz aus Holland, ihm sei »ein von den anderen 
abweichender Jeton« vorgekommen. Er berichtet davon nach Schweden, 
ohne die Vermuthung auszusprechen, dieser »Jeton« sei ein falscher 
gewesen. Auch geht aus dieser Bemerkung nicht hei*vor, wo Görtz 
denselben gefunden habe, ob in Schweden oder im Auslande. Eine 
andere Andeutung findet sich in dem »Promemoria« , welches Görtz 
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aus Amsterdam am 20./31. Juli 1716 nach Schweden schickte. Es 
heisst dort im §. 7 : »Mit WiedereiDziehung der bisherigen Münzzeichen 
(Krone) wird um so mehr nöthig sein zu eilen, weil ich vernehme, dass 
davon hierher und nach Hamburg schon welche kommen sind, man 
also sich vor Nachprägung zu hüten hat«. Also wiederum nur Ver- 
muthungen, Besorgnisse und keine Thatsachen. 

Indessen hat Stjernstedt aus den Acten der Upphandlinga- 
Deputation erfahren, dass während des Jahres 1717 an mehreren Stellen 
des Reiches Untersuchungen wegen stattgehabter Falschmünzerei be- 
trieben wurden. In einem Briefe des Königs vom 30. December 1717 
an den Landshauptmann in Jonköping wird befohlen, zwei Exemplare 
von den falsch befundenen Münzzeichen »Publica fide« einzusenden ^^). 
Doch scheinen dieses nur einzelne Fälle gewesen zu sein, Fälle, in 
denen nur wenige Personen compromittirt waren. Stjernstedt, der 
die Acten in Betreff dieser Angelegenheit eingesehen hat , bemerkt , er 
sei überzeugt, dass der Belauf der falschen Münzzeichen sehr unbe- 
deutend gewesen sein mtisse, so dass man kein Gewicht darauf legen 
und nicht annehmen könne, dass die Falschmünzerei zur Entwerthung 
der Münzzeichen beigetragen habe. 

Wir bedauern, dass Stjernstedt nichts Ausführlicheres aus den 
erwähnten Untersuchungsacten mittheilt Die Versuchung zur Fälschung 
war in dem kupferreichen Schweden gross genug. Durch häufige Ver- 
änderung der Stempel wurden nur die Kosten der Falschmünzerei be- 
deutend erhöht, aber es ist nicht abzusehen, wie diese Massr^el einen 
solchen Unfug völlig zu verhindern im Stande sein konnte. Es kam 
nur darauf an, recht schnell bei der Hand zu sein und die falschen 
Münzzeichen gut zu prägen, so konnte man bei Einziehung der Münz- 
zeichen dagegen baares Geld oder Obligationen oder Zettel oder andere 
Münzzeichen erhalten und das Geschäft war gemacht. 

Als in Spanien 1603 Kupfergeld mit unverhältnissmässig hohem 
Nominalwerth ausgegeben wurde, sah sich das ganze Land in kurzer 
Zeit von falschem Kupfergelde überschwemmt, welches hauptsächlich 
in Holland angefertigt und nach Spanien eingeführt wurde. Als in 
Bussland 1657 Kupfergeld mit einem Nominalwerth ausgegeben wurde, 
welcher sechzigmal höher war als der Realwerth, so wurde falsches 
Kupfergeld in grosser Menge vom Auslande importirt und im Innern 
Russlands die Falschmünzerei in so kolossalem Massstabe betrieben, 
dass Prägstöcke ein gewöhnlicher Handelsartikel wurden und selbst 
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Bauern, ja sogar Betüer als Käufer derselben auftraten ^^. Es ist 
auffallend , wie das Eupfergeldunternehmen in Schweden in diesem 
Punkte so sehr von den analogen Geldkrisen in Spanien und Russland 
abweicht. Bei dem reichlichen Material, welches wir über di^ schwe- 
dischen Münzzeichen besitzen , kann man *der Vermuthung nicht Baum 
geben, als sei die Falschmünzerei in Schweden in grosserem Mass- 
stabe betrieben worden, ohne dass wir davon wüssten. 

Wenn indessen auch die Falschmünzerei in Schweden nur in 
äusserst geringem Masse betrieben wurde , so« konnte die Besorgniss * 
vor diesem Unfug nicht verfehlen, das Vertrauen zu den Münzzeichen 
überhaupt untergraben zu helfen. Wenn Jedermann jeden Augenblick 
fOrchtete, mit falschen Münzzeichen betrogen zu werden, so konnte 
dieses nicht anders als überaus nachtheilig auf die Umlaufsfähigkeit 
der echten wirken. Und dass man über diese Furcht in der ganzen 
Zeit nicht hinauskam, bezeugen die unzähligen Andeutungen in den 
officiellen Bekanntmachungen, deren einige wir oben berührten. So 
kam zu den vielen Ursachen des Misstrauens noch diese hinzu. 

Hisstrauen im Publikoni. 

Für die ganze Münzzeichenoperation kam ausserordentlich viel 
darauf an, welche Meinungen über dieselbe verbreitet waren. Damach 
ganz besonders bestimmte sich die Umlaufsf&higkeit der Münzzeichen, 
davon hing die Erhaltung des Nominalwerths der Münzzeichen ab. 

Leider waren indessen von Anfang an die in Schweden herrschen- 
den Ansichten dem Unternehmen keineswegs günstig. Das Project war 
in den Köpfen einzelner dem Könige nahestehender Beamten entstanden, 
es war ausgesprochen worden, ohne dass man der öffentlichen Meinung 
oder den Ansichten des grösseren Theils^ der Bureaukratie hätte Gehör 
schenken mögen. Man hatte schon in den ersten Phasen dieser Finanz- 
procedur mit einer starken Opposition zu kämpfen. 

Es ist schwer, zu sagen, wie weit Moser Recht hat, wenn er 
mittheilt, Görtz sei in Stralsund bekümmert gewesen, dass der König 
durchaus auf der Ausführung des Münzzeichenprojects bestanden habe. 
Aber gewiss ist, dass andere Beamte auf das AUerentschiedenste von 
dem gewagten Unternehmen abriethen. Der Baron Feif suchte die 
Verhandlungen darüber in die Länge zu ziehen, weil er immer noch 
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h(^Ste, »den König auf andere Gedanken zu bringen«. Der MOnzknndige 
Elias Brenner, welcher um seine Ansicht gefragt war, machte auf alle 
die aus einem solchen Wagstück entspringenden Gefahren aufmerksam; 
in den Kollegien erhob sich vielfacher Widerspruch. 

Am wenigsten Vertrauen auf das Gelingen der Operation und auf 
Schwedens Finanzlage überhaupt hat der Graf Dernath an den Tag 
gelegt, welcher während Görtz' Abwesenheit die Leitung der Geschäfte 
der Upphandlings* Deputation übernommen hatte und also als stellver- 
tretender Finanzminister Schwedens betrachtet wenden kann. In der 
Sitzung vom 2. März 1719 während des Reichstages sagte Thegner: 
Dernath habe die Münzzeichen stets für ein Gift des Landes gehal- 
ten ^^^). In Demath's Briefen an Görtz spricht sich oft genug völlige 
Hoffnungslosigkeit aus. Er klagt über die Opposition in den Behörden 
und von Seiten der Gegner Görtz', berichtet von Fehlern in der Ver- 
waltung, welche in der Absiebt gemacht würden, Görtz' Pläne zu durch- 
kreuzen und seine Unternehmungen misslingen zu machen. Mit steigen- 
der Angst berichtet er von dem Verschwinden des baaren Geldes und 
von der stets wachsenden Mittellosigkeit des Staats. Im Mai 1717 
schreibt er an einen Finanzbeamten: »Schon haben wir in diesem 
Jahre 1 1 Millionen Thaler S. M. geliehen , die wir kaum in den näch- 
sten 6 Jahren wiederbezahlen können. Ich sehe keine Möglichkeit, 
fernere Anleiben zu machen. Und doch ist es nur durch Anleihen 
möglich, des nächsten Jahres Ausgaben zu bestreitend^). Am 15. Januar 
1718 schreibt er an Görtz: »Ich kann Punkt für Punkt das Schicksal 
des Reiches vorherbestimmen. Alles haare Geld ist in's Ausland ge- 
strömt und Schweden von Nothmünze überschwemmt« Ein anderes 
Mal scbi*eibt er: »Ich sehe mit bangem Herzen dem Umsturz des 
ganzen Gemeinwesens entgegen« ^^), Er hatte vor der allzu grossen 
Ausdehnung der Münzzeichenoperation gewarnt, aber vergebens. Am 
17. September 1718 schreibt er an Görtz; >rlch glaube, man fürchtet 
hier, das Land könne nicht hinlänglich bedrückt werden, und daher 
bemüht man sich nach Kräften, die ganze Welt in die Besorgnis zu 
versetzen, dass die alten Münzzeicben gar nicht eingelöst werden 
würden« ^^). 

Wenn die Leiter des Staatshaushalts verzweifelten, konnte das 
Publikum freilich heine Zuversicht haben. Es war dies um so weniger 
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mSc^ich, ab wShread der ganzen Zeit der Staat das Streben zeigte, 
die Gesellschaft aoszubeuten, und die letztere jeden Augenblick sich des 
Schlimmsten yon Seiten des Staates verseben zu mOsscn meinte. Man 
traute den Leitern des Staats die schlimmsten Absichten zu und sah 
sich ihrer Willkür preisgegeben. 

Noch ehe irgend ein Edict über die Münzzeichen veröffentlicht 
worden war, herrschte bei dem blossen Gerücht von dem Bevorstehen 
einer solchen Finanzantemehmung grosses Missvergnügen (missbelaten- 
het). Besonders die Kaufleute klagten darüber, dass dadurch vielen 
Betrügereien und Unterschleif aller Art Vorschub geleistet werde. Es 
tauchte das Gerücht auf, die Regierung welle alles im Umlaufe be* 
findliche baare Geld abschaffend^'), und dann wieder ein anderes, die 
Regierung wolle alle Baarsummen, welche in der Bank deponirt waren, 
confisciren. Bis in die tiefsten Schichten der Gesellschaft hinab heri*schte 
namentlich grosse Aufregung gegen Görtz, welchen Alle als den Ur- 
heber solcher Finanzkünste bezeichneten. Ein Schmied in Stockholm 
hatte von der Upphandlings - Deputation den Auftrag erhalten, eine 
Menge Schrauben fdr die Armee zu Uefem. Da ward das eigenthüm- 
liehe Gerücht ausgesprengt, diese Schrauben seien dazu bestimmt, den 
Leuten an die Daumen gesetzt zu werden, um ihnen alles Eigenthum 
abzupressen. Dies unsinnige Gerücht erbitterte namentlich die Bauern, 
unter denen es Glauben gefunden haben soU^^'). 

So konnten denn die Münzzeichen gleich bei ihrem Erscheinen 
keine günstige Aufnahme finden und Manches kam noch hinzu, das 
Misstrauen zu steigern. Je unumschränkter die Umlaufsfähigkeit der 
Münzzeichen war, desto stärker musste ihr Credit sein. Deshalb war 
es von nachtheiliger Wirkung , dass sogleich ani Anfang der Operation 
der Amtsrath Feif und Andere das Gerücht aussprengten, die Münz« 
zeichen gingen die Städte nichts an und seien blos für die Soldaten 
geprägt, die Bauern für die an das Heer gelieferten Lebensmittel da- 
mit zu bezahlen. So sollen denn Fälle vorgekommen sein, dass die 
Handwerker in den Städten sich weigeiten, die Bezahlung für gelieferte 
Montirungsstücke in Münzzeichen anzunehmen. Die Bürgersdiaft von 
Stockholm weigerte sich, ihre Waaren gegen Münzzeichen wegzugeben, 
und die Regierung sah sich genöthigt, ihr deshalb die ernstesten Vor- 
stellungen zu machen ^^). 

In der ersten bei Emission der Münzzeichen erlassenen Bekannt- 



161) Stjernstedt 281 und 286. 

152) Facta tili RevoL Eist L c 280 und Oyllenborg 1. c. 

163) Moser 76 und 77. » 



266 A. Brfickner, 

machung vom 8. März 1716 hielt der König fftr nOthig, zu bemeilcen, 
dass Niemand sich weigern dürfe, diese Mflnzzeichen im Handel und 
Verkehr anzunehmen. Am 11. Mai 1716 bereits schreibt der König 
an den Oberstatthalter: »er habe gehört, dass Emer und der Andere 
in Stockholm sich geweigert habe, die neuerdings ausgegebenen MQnz- 
zeichen im Handel und Verkehr anzunehmen; daher solle der Ober- 
statthalter von seiner Amtsgewalt bei solchen Gelegenheiten Gebrauch 
machen und diejenigen, welche sich solche Weigerung zu Schulden 
kommen liessen, streng bestrafen ^^*). Man schickte wiederholt De- 
putationen von der Bürgerschaft Stockholms nach Lund zum Könige, 
um ihn von solcher Strenge abzubringen , aber es war umsonst. Die 
Strenge liess nicht nach***). 

Als die flegierung Ende 1717 Kupferankäufe machen wollte und 
der König am 31. December schrieb, man solle das Kupfer mit Münz* 
zeichen bezahlen, da antwortete Graf Dernath, dieses sei bedenklich, 
weil kein Vertrauen zu den Münzzeichen bestände, und ehe der Credit 
derselben gehoben sei, würde man, indem man den Inhabern von 
Kupfer für ihre Waare Münzzeichen anbiete, dieselben nur in Alarm 
versetzen "•). 

Es ereignete sich ferner, dass die Arbeiter in den Kupferberg- 
werken keine Münzzeichen als Arbeitslohn annehmen wollten. Darauf 
schrieb Görtz am 28. Januar 1718 in gereizter Stimmung: »es sei 
nicht abzusehen, inwiefern die Arbeiter in den Kupferbergwerken 
mehr berechtigt sein sollten, die Annahme der Münzzeichen zu ver- 
weigern, als die Arbeitei* in anderen Bergwerken, welche die Münz- 
zeichen willig annähmen, da man mit denselben alle Bedürfnisse in 
den Provinzen befriedigen könne. Wenn aber die Arbeiter aus Bos- 
heit oder Muthwilicn so handelten, so werde der König Officiere in 
die Bergwerke schicken mit der Vollmacht, die Widerspenstigen zu 
Soldaten zu machen« **^). Aber solche Fälle kamen nicht blos bei den 
tiefern Schichten des Volks vor. Auch unter den vornehmsten Staats- 
beamten gab es einige, welche ihren Gehalt nicht anders als in baarem 
Gelde empfangen wollten. Der General Taube bekam Ordre, mit seinem 
Regimente zu marschiren; er sagte, er werde es thun, wenn er erst 
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Qdd bekommen hätte ^^). Als andere Beispiele dieser Art werden 
der Goieral Düker und der Oberstatthalter Taube namhaft gemacht ^^^). 

Die Regierung machte ihren Unterthanen zum Vorwurf, dass sie 
zwischen Münzzeichen und anderen Geldsorten einen Unterschied mach^ 
ten, aber ihre eigenen Organe bringen das nämliche Verbrechen, und 
sie selbst machte von Anbeginn der Operation einen solchen Unter* 
schied; sie machte ihn, indem sie erkläile, die Bank solle mit den 
Münzzeichen nichts zu schaffen haben; sie machte ihn, indem sie die 
Staatsanleihen nicht in Münzzeichen, sondern in baarem Gelde zurück* 
zuzahlen versprach; sie machte ihn endlich, indem sie bei jeder Ge- 
legenheit, bei der Steuererhebung, den öffentlichen Auctionen, bei der 
Veränderung des Nominalwerths der Eupferplatten das sichtliche Stre- 
ben an den Tag legte, die Münzzeichen unter die Leute zu briitgen 
und das gute Geld in die Kronkassen zu escamotiren. 

Was war natürlicher,, als dass das Publikum das von der Regierung 
selbst gegebene Beispiel nachahmte? Jedermann strebte darnach, v seine 
Münzaeichen möglichst rasch in Waaren zu verwandeln. Man zog die 
Gebrauchswerthe den schwankenden Tauschwerthen vor. Die Aufkäuferei 
nahm überhand. Sowohl die Regierung in Schweden in jener Zeit als 
auch einige Historiker später haben die Theuerung und Geldkrisis die* 
ser Aufkäuferei zugeschrieben und die schnöde Habsucht der Kaufleute, 
Industriellen und Landleute getadelt, welche, statt ihre Waaren willig 
zu Markte zu bringen und gegen Münzzeichen zu verkaufen, sich ent- 
weder ganz von den Märkten fern hielten oder als Käufer auftraten. 
Aus einem Edict des Königs aus Lund vom 19. November 1717 ist zu 
ersehen, dass die Landleute sich weigerten, ihre Waaren an den Markt 
zu bringen ^^). Moser erzählt, die Kaufleute hätten sich des guten 
Geldes und möglichst vieler Waaren bemächtigt, es sei eine wucherliche 
Handlungsweise gewesen, aber zugleich ein Mittel zu sdineller Be* 
rei$herung'^^). Kundmann erzählt von dieser Krisis: »Was das 
nun für eine Confusion in dem Reiche verursacht, ist leicht zu ge- 
denken , denn die Kaufleute trieben gar keine Handlung , die Hand- 
werker arbeiteten wenig oder nichts, die Bauern brachten wenig Gon- 
eumtibilia in die Städte, weil sie dieses geringe Geld ungern annah- 
men« ^^'). Im Jahre 1719 war grosser Kommangeli dennoch sagte auf 
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dem Reidistage der Bflrgermeister Patr£, er kenne einen Mann, von 
dem man fQr gutes Geld 900 Tonnen Getreide kaufen könne^^*). 

Allerdings mussten in dem heissen Kampfe -entgegengesetzter In- 
teressen besonders Diejenigen gewinnen, denen es gelang, fQr die Münz- 
teichen andere Dinge mit beständigerem Werthe einzukaufen. Nord- 
berg bemerkt ausdrücklich, dass diejenigen, welche Waaren' oder 
Grundstücke kauften, in dieser Zeit zu nicht unbedeutendem Wohlstande 
gelangt seien '^^). Moser erwähnt, dass manche schwedische Familien 
den Ursprung ihres Vermögens aus dieser Zeit herleiteten, es seien 
damals viele schöne Häuser gebaut, Güteramelioraüonen Torgenommen 
worden '^^). Es waren der Speculation neue Wege gebahnt, wie denn 
jedesmal ähnliche Krisen auf dem Geldmarkte von den Capitalifiten in 
ähnlicher Weise ausgebeutet zu werden pflegen. 

So gab es denn eine Menge Ursachen zur Entwerthung der Mttnz- 
zeichen: der häufige Wechsel der verschiedenen Münzzeichenstempel 
und die damit verbundene Plackerei und Unbequemlichkeit; die Ent- 
werthung der Münzzettel ; die stete Besorgniss, die im Umlaufe befind- 
lichen Münzzeichen verrufen zu sehen; die Besorgniss femer, dass der 
Falschmünzerei Thor und Thür geö£Fhet sei; die grosse Geldmenge 
endlich, welche den sonstigen Geldbedarf Schwedens übersteigen mochte 
— Alles dieses war in der Tbat jgeeignet, den Credit der Münzzeichen 
zu untergraben. 

Agio und Theuenmg. 

Es dürfte weniger auffallend erscheinen, dass bei den oben ge- 
schilderten Umständen eine Entwerthung der Mflnzzeichen eintrat, als 
dass diese Entwerthung nicht stärker war. 

In Uer ersten Hälfte des Jahres 1716 waren die Münzzeichen in 
Umlauf gesetzt worden und schon zu Ende desselben wird eine Ent- 
werthung derselben erwähnt. Graf Dernath schreibt an Görtz am 
23. October 1716: »les mynteteken et ces billets (die Münzzettel) ont 
cours ä 4—5 8 de perte«'"*). 

In einem Briefe des Königs an die Upphandlings- Deputation über 
die Mittel und Wege, den Credit der Münzzeichen zn erhalten oder zu 
stärken, vom 8. Juni 1717 heisst es: »Wir vernehmen, dass die Münz- 
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Keiehen in Bfisscredit gefaHen und dass man im Verhältniss zu anderen 
Manzen darauf 22 — 24} Agio geben muss«^^^). 

Als die Werthvenninderung der Platten eintrat und dem Publikum 
freigestellt wurde, dieselben noch vor dem Entwerthungstemiin gegen 
Mttnzzeicheii zum vollen Nominalwerthe auszutauschen, da ereignete es 
sidi, dass das Publikum den Verlust von ^ Werth der Platten geringar 
anschlug als den noch grosseren zu befflrditenden , bei dem Empfttnge 
von Mttnzzeichen und Münzzetteln '^). Die Bevonmächtigten der Kupfer* 
bergwerke schrieben am'^lS. Mai 1718 an die Upphandlings-Deputation^ 
dass man für 4 Thaler in Kupferplatten mehr kaufen könne als fttr 
6 Thaler in MQnzzeichen '^^). Aus dieser Angabe ist zu schliessen, 
dass damals das Agio auf MQnzzeichen über 50 S betragen haben muss. 

Aus einem aus jener Zeit geschriebenen Privatbrief ersehen wir, 
dass das Agio rasch stieg: 100 Thaler in Platten oder in Carolin wur- 
den mit HO, 120, 130, ja 160 Thalem in Münzzeichen bezahlt, so 
dass Waaren, die sonst 10 Thaler kosteten, mit 15 Thalem in Mflnz- 
zeichen bezahlt werden mussten'^^). 

Auf dem Reichstage von 1719 wurden verschiedene Angaben übor 
die Entwerthung von Münzzeichen mitgetheilt, die sich natürlich auf 
den Zeitpunkt des Reichstages oder kurz vor demselben beziehen. 

In dem Gutachten des Grafen v. Gyllenstjerna über die TAtkazr 
zeichen wird erwähnt, dass »die Bauern jetzt häufig Münzzeichen ßegen 
Platten zu 16, 20 oder 22 Oere einwediselten«. Dies stellt ein Ver* 
hftltniss gewisser Münzzeichen und Platten wie 147 — 200 : 100 dar. — 

In einem anonymen Gutachten wird Herabsetzung des Nominal* 
werths der Münzzeichen bei der Einlösung auf 16 Oere empfohlen, 
»da es unmöglich sei, auszurechnen, zu welchem Werthe jeder Inhaber 
von Münzzeichen die seinigen empfangen habe, und man daher den 
Mittelweg einschlagen müsse«. Dies scheint darauf zu deuten, dass 
16 Oere ein oft vorkommender Cur$ gewesen, was also mit der obigM 
Angabe 200 : 100 übereinstimmt. 

Am 25. April 1719 theilte das Commerz-Kollegium dem Geheimen 
Ausschuss ein Gutachten mit , in welchem bemerkt wird , der Curs sei 
80—90 Mark in Platten und 130 — 140 Mark in Münzzeichen, was 
ebenfalls ein Verhältniss von 100 : 160 darstellt. 



167) Stjernmann VI. 364. 

168) Stjernstedt 231. 

169) Stjernstedt 249. 

170) Fryzell 1. c. 78. 
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Dagegen kommen andere Angaben vor, welcbe ?im euier stferkeren 

Entwerthung berichten. 

Sclion am An&ng der Reichstagsverbandlnngen Aber den Einlösangs- 
Batx der Htnaszeidieo schlag Oosfeld Yor, es sei das Oerechteste, sie 
zu ^ des m^sprünglichen Nominalwertfas einxnlfiBeii, da dies der Werth 
sei, den sie im Handel und Verkehr hätten. In dersdben Sitzung 
bemerkte Sederhjelm, dass die Bauern und Bürger, wenn sie bei der 
Einlösung 8 Oere erhielten, damit zufrieden sein würden; diese An- 
sicht bestätigt obige Aeusserung, dass da^ Agio factisch bereits diese 
Hohe erreicht hatte. 

Ebenso bemerkte der Erzbischof Mathias Stauchius in seiner Hede 
am 9. April, man solle die Münzzeichen zu 8 Oere einlösen: »Die 
Geistlichkeit habe die Münzzeichen zum ursprünglichen Nominalwerth 
erhalten, aber sie nur zu \ oder noch weniger ausgeben können. Mit 
Auszahlung von { des Nominalwerths der Münzzeichen bei Einziehung 
derselben würden Bürger und Bauern zufrieden sein. Wer die Ein- 
lösung der Münzzeichen zum vollen Nominalwerth verlange, der ver- 
gesse, dass die Kaufleute und Bauern sich durch nichts hätten be- 
wegen lassen, die Münzzeichen im Handel und Verkehr höher als zu 
6 — 8 Oere anzunehmen«. Diese letzten Aeusserungen stellen ein Agio 
von mindestens 400 g dar. 

Am 12. Februar 1719 wurde in der Versammlung des Bürger- 
Standes ein Gutachten über die Münzzeichen verlesen, in welchem be- 
merkt wird, der Credit der Münzzeichen sei so gefallen, dass 100 
Bechsthalerplatten zuletzt mit 440 Thalern Münzzeichen bezahlt würden. 
100 Sechsthalerplatten enthalten 600 Thaler K.M. oder 200 Thaler S.M. 
Wenn 200 Thaler S. M. in Platten gleich waren 440 Thalem S. M. in 
Münzzeichen, so stellt dieses ein Agio von 220 { dar'^^). 

Andere Entwerthungsnotizen, welche sich hier und da noch finden, 
beziehen sich offenbar auf die Zeit nach Karl's XII. Tode, wo, wie 
wir sehen werden, die Regierung der Königin Ulrike Eleonore ein 
besseres Verhältniss zwischen Real- und Nominalwerth der Münzzeichen 
herzustellen bemüht war '^*). 

171) S. yerschiedene Stellen in den Protokollen der Reichstagsverhandlungen. 
Die stärksten Entwerthungsnotizen, also auf { des ursprünglichen Nominalwerthes, 
erscheinen m&ssig im Vergleich mit anderen analogen Erscheinungen. In Russland 
galt das 1656 ausgegebene Kupfergeld zuletzt nur ^ seines ursprünglichen Nomi- 
nalwerths. Noch stärkere £ntwerthung erfuhr bekanntlich das Pi4;>iergekl in 
Amerika und in Frankreich während der Revolutionszeit 

172) Woher Raum er, Gesch. Europas VII. 231, die Notiz entnimmt, die 
Münzzeichen seien bis zu ihrem inneren Werthe gesunken, ist mir nicht bekannt. 
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Indessen ist noch eine Bemerkuig eines Zeitgenossen wohl zu be- 
achten : »Was man sonst mit 1 Reichsthaler kaufte, musste man der- 
gleicheo knpfenie Manzzeichen wohl 20 Beidisthaler daffir geben« ^^'). 
EinerBeits könnte dieses wohl dn Ag^ von 2000 } darrtdkiiH anderer- 
seits ist es möglich, dass das Mass der Theneniag nicht vöUig dem 
Agio entsprach, sondern hier und da wohl die Preissteigerung auf 
Waaren stärker auftrat, als die Entwerthung der Münzzdichen. Aber 
allerdings musste in vielen Fällen dem Agio auf Mdnzzeichen eine 
Preissteigerung entsprechen, weil fast alle abgeschlossenen Käufe mit 
Münzzeichen berichtigt wurden. Leider besitzen wir über diesen 6e* 
genstand nur sehr spärliche Nachrichten. 

Eisen kostete sonst 20 — 22 Thaler, in den Zeiten der Theuerung 
wird der Preis desselben auf 70 Thaler angegeben ^^^).. Selbst in den 
fruchtbarsten Provinzen klagte man über die hohen Kompreise ^^^). 
Auf allen Gebieten war die Theuerung empfindlich. Wettreng schricdl) 
auf dem Reichstage von 1719 die Theuerung des Eisens der Eom- 
theuerung zu und diese, bemerkte er, sei eine Folge des Arbeiter- 
mangels, welcher wiederum durch den Krieg veranlasst werde. Ein 
Buchdrucker wurde in den Geheimen Aus&chuss geladen. Man stellte 
ihm vor, er müsse den Druckbogen billige liefern, sonst könne er 
wohl sein Privilegium einbüssen. Er entsdiuldigte sich mit den hobeai 
Papierpreisen. Graf Gyllencreutz äusserte einmal während der Reichs- 
tagsverhandlungen, alle Preise seien auf das 6-, 8- und 12fache der 
gewöhnlichen Höhe gesti^en ^'^). »Was sonst 4 Thaler kostete, kostet 
jetzt wohl in Münzzeichen 60 Thaler,« bemerkt ein anderer Be- 
richt*'^) u. s. w. 



Hiernach h&tte eine Entwerthung auf j^ stattfinden müssen. Ein Zeitgenosse, 
der Graf Gyllenstjema, bemerkt femer, dass ein Ducaten 100 Mtknzzeichen ge- 
golten habe. Facta tili RevoL Bist. L c. 236. 1681 galt ein Daeaten 4 Thb*. S. IL, 
also obige Notiz würde eine Entwerthung aof ^ daiBtenen. 

173) Kundmann 1. c. 46. 

174) Moser 231. Kiksd. I. 67. Femer wird bemerkt, dass ein Liespfand 
lisch fzllher 2—3 Thaler gekostet habe und jetzt 10 — 11 koste. Dass indessen 
alle diese hohen Preise nicht aasschliesslich den Mttnzzeichen, sondern der Zer- 
rüttung der wirthschaftlichen Verhältnisse durch Krieg, Despotismos, Creditmangel 
Bilgeschrieben werden moss, geht aas dem ümßtande hervor, dass in einem Gut- 
achten des E[ammerkollegiums bemerkt wird, früher h&tte ein Paar Ochsen 
20 Thaler gekostet, jetzt 60—70 in Platten. Vgl. Riksd. I. 147. 

176) Facta tili Bevol. 236. 

176) Biksdag. I. 69, 204, 233. 

177) Lagerbring 17. 96. 
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ThenerangspolizeL 

Die Regierung machte wohl einige Anstalten, der Theaernng za 
steuern, aber weil sie das Uebel nicht an der Wurzel fassen wollte 
oder konnte, weil die Hauptursache der Theuerung, die MQnzzeicben, 
nicht beseitigt wurden, so halfen die tbeuerungspolizeilichen Mus^regeln 
wenig oder gar nicht. War der Credit der MQnzzeichen einmal er- 
schüttert, so liess sich schwer denken, wie weit die Preissd^gerung 
der Waaren oder die Entwerthung der Münzzeichen gehen konnte. 
Daher hat allerdings die Regierung wenigstens einige Versuche gemacht, 
den Credit der Müuzzeichen zu stützen. 

Der Credit der Münzzeichen aber stand und fiel mit ihrer Einlös- 
barkeit. Letztere war das einzige Mittel, das Agio verschwinden zu 
machen, aber weil die Regierung dieses Mittel, wie wir sahen, nur ia 
sehr seltenen Fällen anwendete, blieb nur ein zweiter Weg übrig, der 
Theuerung entgegenzuarbeiten: durch Strenge. Alle Hebel des Despo- 
tfemus wurden angesetzt, um die Bevölkerung in Furcht zu erhalten* 
Durch Zwangsmassregeln gedachte man das Agio zu verhindern; durch 
Terrorismus wollte man die Preissteigeining unmöglich machen. Vfo 
4er Credit nicht ausreichte, traten Polizeiplackereien, Zuchtmeisterel 
und Strafen ein. 

In einem Briefe des Königs an einige Landshauptleute »über die 
Mittel und Wege, die Münzzeichen wieder in guten Oang zu bringen«, 
aus Lund vom 26. October 1717 werden folgende Massregeln ange- 
ordnet: »Vor Allem komme es auf eine allgemeine und unablässige 
Aufsicht, besonders in den vornehmsten Handelsstädten und auch in 
den kleinen Städten an, dass nichts Strafbares, mit den Verordnungen 
in Widerspruch Stehendes geschehe. Namentlich in Carlskrona und 
Carlsham könne mau mit folgenden Massregeln beginnen. Es müssten 
gewisse Personen verordnet werden, welche täglich und stündlich beim 
Zoll genau aufpassten und darauf sähen, dass Niemand die Münzzeichen 
gering achte. Solche Personen, welche eine Geringschätzung der Münz- 
zeicfaen an den Tag legten, müssten festgenommen und streng bestraft 
werden. Namentlich sollten alle diejenigen Strafe leiden, welche ihre 
Waaren zu einem geringeren PreiSb gegen Silbergeld oder Platten ver- 
kauften als gegen Münzzeichen oder Zettel. Ebenso müssten andere 
Personen verordnet werden, welche in allen Buden und Läden die Auf- 
sicht führten , sowie bei allen Handwerkern , damit Alle ihre Waaren 
ohne Unterschied des Preises gegen Münzzeichen und Zettel ver- 
kauften. Diejenigen, welche dieser Vorschrift zuwider handelten, müssten 
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um SO härter bestraft werden, als, wenn man Nachsicht übe, sonst 
auch der Bürger von dem Landmann zu hohen Preisen kaufen würde» 
was er zu seinem Haushalt bedürfe. Wer bei der Preissteigerung wegen 
MUnzzeichen ertappt werde, dessen Waare müsse confiscirt werden' und 
ausserdem müsse er noch den Tierfachen Werth der Waare erlegen. 
Ein Theil des Confiscirten müsse dem Inyalidenhanse zu Wodstena iu 
Gute konunen. Die Besorgniss, dasa die Landleute ihre ErzeugnisBe 
nicht mehr in die Städte zum Verkaufe bringen würden, sei grundlos, 
da sie ja Geld brauchten, um die Steuern zu bezahlen. JedenfidB 
müssten Anstalten getroffen werden, jdass die eine Münze so gut et* 
scheine, als die andere, und dass man den grüsston Theil der Abgaben, 
ja sogar die ausländischen Waaren mit Münzzeich^ bezahlen künna 
Sollten nichtsdestoweniger Unordnungen vorkommen, so müsse die 
Marktpolizei noch weiter geschärft werden u. s. w.« ^'*). 

Aju 9. November 1717 erschien in Stockhelm eine afifentlidie Be» 
kanntmachung, von Gustav Adam Taube unterzeiehnot, worin es hiess: 
»die Preissteigerung der Waaren, welche mit Münzzeichen benüdt 
würden, sei ein strafbare Missbraueh; ein solches Vergehen müsse 
mit Confiscation und vierfacher Gddbusse bestraft werden.. Niemadff, 
wess Standes und Ranges er auch sei, dürfe Meh weigern, MfinzKeiebefr 
oder Münzzettel in Zahlung anzunehmen«. Zur Erleichtemng der Ccmh 
trole wurden in Stockholm bestimmte Plätze oder Märkte #Qr den.V^- 
kauf der verschiedenen Waaren angewiesen. Man hScte nicttf auf m 
mahnen, zu warnen, zu drohen. 

In ähnlichem Siune schrieb der König anöden General und Otttt 
vemeur Hard aus Lund, am 19. November 1717: »man aolle nidit 
blos die Landleute, sondern auch die Bürger dazu anhalten, ibne 
Waaren gegen Münzzeichen za va^kaufen. Jeden Abend solUeti die 
dazu veronlneten Personen, wekhe in den Vei'kau&lgealen spiomrieO) 
über den Erfolg ihi*er Wirksamkeit Bericht erstatten, damit nmn -di^ 
j^nigen kenne, wekhe die Verordanugen übertreten, und sie streng 
bestrafe« »^•). ■. - . ► 

Ein ferneres Schreiben des EOnigs an den Oberstatthalter üb^ 
diesen Gegenstand erfolgte aus Lund den 2. December 1717: »Die 
Aufkäufer von Waaren solle man verfolgea. Doch sei es bedenklich 
und unnöthig, die Bürgerschaft dazu anzuhalten, dass sie ihre Handels- 
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bttdier aafwiese: man könne durch redliche and versündige Personen 
ras den vorhandenen Preisnotirungen das Nöthige erfahren« ^^). 

Wie wenig man ein gesundes Urtheil über diese Vorgänge hatte, 
»igt der Umstand, dass die Regierung die Steigerung der Waaren- 
preise und das Agio auf Manzzeichen verschieden beurtheilte. In einem 
Bdict des Oberstatthalters vom 26. November 1717 erklärte derselbe: 
»weil ein Agio zwischen verschiedenen Münzen doch einmal eine ge- 
wöhnliche Erscheinung sei, so wolle der König das Agio auf Mflnz- 
fdchen nicht hindern, wohl aber eine Preissteigerung« ><^). Der Ober- 
Statthalter fragte nun bei dem Könige an, wie gross denn das Agio 
sein darfe, worauf der König am 10. December 1717 antwortete, dass 
Juan dies nicht bestimmen, sondern der Uebereinkunft der Handel- 
treibenden überlassen mOsse'*^). Dies war denn allerdings viel auf- 
geklärter, als wenn in derselben Zeit, am 28. Januar 1718, Görtz an 
einen Bergwerksbeamten schrieb: »der König begreife nicht, wie nuuu 
die Theuerung in den Provinzen der Geldänderung oder den MOnz- 
jnicfaen zuschreiben könne« A^>. 

Bei aller Strenge schien es unmöglich, eine Preissteigerung der 
yfBSiea zu verhindern. Die hohen Oeldbussen schreckten nicht hin- 
ceicbend ab. Es wurde befohlen, dass diejenigen, welche dieselben nicht 
bezahlen könnten , körperlich gezüchtigt werden sollten. Da kam es 
4ieDn wohl vor, dass ehrsame Bürger mit den schlimmsten Verbrechern 
msammen im Oefilngniss sitzen mussten, weil sie für 100 Thaler gutes 
Geld 1 14 Thaler in Münzzeichen verlangt hatten. In einem Briefe aus 
jener Zeit heisst es: »Und wenn man auch Galgen aufrichten wollte, 
um solche Cebertretungen zu strafen, so würde man sie dadurch doch 
•icht verhindern können« ^^). 

Die Regierung nahm ihre Zuflucht zur Feststellung von Tazai. 
JBfai Zeitgenosse,. Graf Gyllenborg, bemerkt, der Handel in Schweden 
habe während der letzten Regierungsgahre Karl's XIL sehr gelitten, 
aum Theil durch Taxen. Alle Dinge, deren das Heer bedurfte, wurden 
tazirt; über einen gewissen Preis hinaus durfte Niemand seine Waaren 
etdgern ^^). 
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Aber anch dies Mittel wollte nicht helfen. Beständig hdrte mm 
erzählen, wie Handwerker und Kaafleute blos unter vier Angen KSäfe 
schlössen und dabei natürlich die Yerx^chiedenheit der Oeldsorten in 
Berechnung brachten. Als die Aufsicht über die Bauern , welche niit 
ihren Waaren in die Städte kamen, verschärft wurde, begannen sie 
ganz auszubleiben, indem sie es vorzogen, Ihre Erzeugnisse selbst zu 
verbrauchen, als dieselben fQr schlechte Münze hinzugeben.' GOrte 
schrieb an den KOni^ über diesen Umstand und bemerkte, man ersehe 
daraus , dass die Bauern bemittelt seien und Geld genug hätten , die 
Steuern zu entrichten •••). 

Auf anderen Gebieten verfuhr man mit derselben Strenge. Die 
Messingschmiede und Gelbgiesser erklärten, es sei unmöglich, für dfie 
firüheren Prei<e zu arbeiten; da befahl Karl SU., zwangsweise Messing 
aufzukaufen, so viel für den Bedarf erforderlich war. — Als auch i& 
den Bergwerken die Münzzeichen verachtet wurden, indem die Berg<- 
leute sagten , man kOnne das nOthige Getreide nicht mit Münzzeichen 
kaufen, da befahl der König, die grösste Strenge anzuwenden; dte 
Bauern der Umgegend sollten gezwungen werden, ihre Waaren gegdn 
Hflnzzeichen an die Bergleute zu verkaufen; diejenigen Bergteutb, 
welche sich weigerten, den Arbeitslohn in Münzzeicheü ausgezahlt 2t 
erbalten, sollten wegen solcher Widersetzlichkeit aufgeknüpft werden ^^. 

Die Stockung im Handel und Verkehr gab wiederum zu den ge^ 
waltsamsten Zwangsmassregeln Veranlassung. 

Am 6. Mai 1716 schon ward an den Gouverneur von Schont, 
Burenskjöld, der Befehl erlassen : er solle darauf sehen, dass die Eigm^ 
thümer von Roggen, Mehl, Graupen u. dgl. gezwungen würden, ihre 
Waaren so viel als möglich zu verkaufen, die Bezahlung dafür würd« 
von der Uppfaandlings- Deputation geleistet wetden. Micnche Lands^ 
hauptleute nahmen den Besitzern von Vorräthen fast Alles weg und 
Hessen ihnen nur so viel, als sie bis zur nächsten Ernte uniungänglieh 
nOihig hatten. Die südlichen Provinzen goriethen über eine solche Be- 
handlung in die grösste Bestürzung: Namentlich in der Provinz Hafiand 
war die Unzufriedenheit gross. Die Leute versteekten ühr Korn, weH 
man ümen sonst nur so viel übrig Hess, als siefür; sich und die'brt 
ihnen einquartirten Soldaten bedurften ; die Bauern w«ren saau^ebraeht, 
dass man bei einem etwaigen Einfall der Dänen in diese Provinzen 
sieht mehr auf ihre Treue zählen za können meinte. Trotzdem ward 
aber von dem Amtsratb Baron Feif dem EAnige der Bath gegeben, 

186) Fryxell 81. . ^ • . * ^ 
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solche Maasregeln auch auf andere Provinzen auszudehnen. Bei der 
-anertrftglieben Theuerung hielt die Regierung sich für berufen^ ausser 
den fOr alle Waaron festgesetzten Preisen noch Magazine in allen mit 
H&fen versehenen Seestädten anzulegen. Jeder Bauernhof, jeder Pro- 
dacent musste seinien Beitrag an Roggen, Heu; Eisen, Kupfer, Theer u. s. f. 
in diese Magazine liefern. Aus diesen Niederlagen erhielten aller- 
dings verarmte Bauern die Aussaat , wenn sie keine hatten '^^). Für 
diese Lieferungen an die Magazine versprach die Krone erst über^s Jahr 
Bezahlung zu leisten. Aber die Bauern konnten nicht so lange warten, 
weil sie in dem laufenden Jahre die Steuern zu bezahlen hatten. So 
erschall ren denn von allen Seiten laute Klagen über diese Handlungs- 
weise der Regierung. 

Indessen blieb der König nicht bei diesen Massregeln stehen. Er 
befahl, ausführliche Verzeichnisse von allem in Privathänden befindlichen 
Korn, Salz u. dgl. anzufertigen (Gesetz vom 1. November 1717). In 
Stockholm wurden achtzehn Beamte ernannt, welche von Soldaten be- 
gleitet alle Waarenlager und Magazine untersuchten. Noch drei Wo- 
chen vor seinem Tode erliess Karl XII. ein Verbot, mehr Korn zu kaufen, 
ds man bis zur nächsten Aernte bedürfe. Den Ueberschuss, den etwa 
Jemand hatte, musste er veräussern. Diese Massregel hatte, wie ein 
Zeitgenosse bemerkt, „Leere in den Speichern und Sorge im Mi^en'' 
zur Folge. 

Der König befahl femer, dass alle Stapelstädte bis zum 1. Mai 
1718, welcher Termin dann bis zu dem 1. September verlängert wurde, 
ans dem Auslande ein gewisses Quantum Salz, Korn u. s. w. verschreiben 
aoUten. So sollte z. B. Stockholm 100,000, Götaborg 50,000, Malmfi 
9000, Norrköping 1000, Söderköping 600 Tonnen Getreide liefern. Ebenso 
mussten verschiedene i)rte eine vorgeschriebene Menge Wolle und Eisai 
liefern« Für alle diese Lieferungen wurden von der Begieiiing so nie- 
drige Preise bewilligt, dass die Kaufleute dabei grossen Verlust erlitten. — 
Die Bürger von Weziü z. B« hatten für den Feldzug' nach Norwegen 
8000 Ochsen zu schaffen und die Krone bezahlte das Stück nur mit 
24 Thaler S. M., wiUirend der Preis für die Büi^er sich &st doppelt 
ao hoch stellte '**). Zuletzt nahm die Regierung den ganzen Eisen- 



188) Lagerbring IV. 3, 102. 

189) Auf dem Eeichatage tob 1719 wurde m dem am 26. April Terleaeaea 
Ontachten des KammerkoUegittm» der Preis Ar Ochaen auf eO— 70 Thaler S. IL 
m Platten für das Paar notirt. 85 Thaler in Platten galt in MOnzzeichen etwa eO 
Thaler. 
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bflDdel in die Hand. Stahl and Eisen wurden den Eigenthümern ab« 
gefordert, zu einem willkärlich festgesetzten Preise mit MCinzzeichen 
l>ezahlt, in grossen Vorrat hshäusem aufgespeichert und endlich an aus- 
ländische Kauflente gegen Silbergeld verkauft. Als Antwort auf die 
Klagen der Kaufleute erklärte Görtz : der Eigennutz der Schweden zwinge 
den König, so zu handeln. Er müsse für das allgemeine Beste und f&r 
sein eigenes Interesse selbstständig auftreten und den Credit des Staates 
unterstützen; da die Privatleute ihn nicht untei'stützen wollten. »Man 
hat mir gesagt", fügteer in einem Briefe an Karl XII. hinzu, „dass der 
grösste Theil des Eisens hier in Stockholm den Engländern gehöre, 
wahrscheinlich um mich von meinen Massregeln abzuschrecken, aber ich 
habe geantwortet, dass es Ew. Majestät ganz gleich sein könne, wem 
das Eisen gehöre, da es doch das Erzeugniss des eigenen Landes sei" '•®). 

Olaf Gyllenborg, ein Beamter in Westmoreland , erliess eine Ver- 
ordnung über den Komhandel: „Jeder Hausvater in der ganzen 
Provinz, er sei Edelmann ocjer Priester, Standespenion oder Bauer, soll 
angeben, wie viel Korn er verkaufen könne ; der Pastor und die Ältestei;! 
des Kirchspiels sollen jedesmal die Richtigkeit der Angabe prüfen und 
den sich ergebenden Uebei*schuss von Korn nach Götaborg senden.. Die 
Bergwei'ksbesitzer sollen ferner die Zahl ihrer Arbeiter und die Grösse 
ihrer Ausbeute angeben, wonach der Kornbedarf jedes Bergwerks sitih 
bemessen und eine entsprechende Menge Getraide vertheilt werden soll. 
Diejenigen , welche ihre unterthänige Pflicht gegen des allergn&digsteii 
Königs Willen und Befehl so sehr vergessen und so harten unchrist- 
lichen Herzeus gegen ihre nothleidenden Brüder aein soUtcn, dass. sie 
Einiges von ihren Vorröthen verbergen , verlieren das Verborgene und 
werden ausserdem als ungehorsame Uuterthanen bestraft; Angeber 
erhalten ein Dritttheil der coufiscirten VoiTäthe." 

Am 3. September 1718 erschien eine \'erordnung des Königs, laut 
welcher Vs ^^^ ganzen Ausbeute an Erz den Bergleuten abgenommea* 
gegossen, geschmiedet u. s. f« werden sollten. Die Zahl der. Brannt- 
weinbrennereien in Stockholm, Götaborg und in andern Städten wurde 
gesetzlich festgestellt. Das Quantum des Hopfens und Malzes, sowie 
der Preis für das zum Verkauf ausgebotene Bier i|. s. f. wurde von 
der Regierung bestimmt u. dgl. m. 

Görtz bemerkte in einem Gutachten vom 1. October 1718:, „In 
einer belagerten Stadt werden alle in Privathänden befindliclien Vor- 
räthe untei'^ucht und es wird ausgerechnet, wie lange man damit reifiben 
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kOnne, wenn die Yorräthe gleichmässig an Alle verthcttt werden. Schwe- 
den ist von allen Seiten von Feinden umgeben und muss wie eine be- 
lagerte Stadt angesehen werden, in welcher die Privatleute jederzeit ihr 
eigenes Recht und Interesse zu Gunsten des Gemeinwohls opfern müssen. 
So muss denn alles in Stockholm vorhandene Korn wie ein gemein- 
sames Magazin angesehen werden. Daher ist es nöthig, alle vierzehn 
Tage sämmüiche Keller, Boden und Schuppen von zuverlässigen Be> 
amten untei*suchen zu lassen und den Ueberlluss in die allgemeinen pri- 
vflegirten Bäckereien zu bringen u. s. w/' ^^'). 

£s fragte sich nun, wie weit solche Gewaltmassr^eln zweckrat- 
sprechend sein konnten. 

Sunger und Elend. 

Staat und Gesellschaft waren ruinirt. Der Staat hatte die Gesell- 
schaft ausgebeutet und damit bewirkt, dass die Quellen seiner Einkünfte 
weniger reichlich flössen oder ganz versiechten. Die gewöhnlichen Steuern 

m 

gingen schlecht ein, die Zölle ergaben einen viel geringeren Er- 
trag, als man erwarten zu dürfen meinte. Man hatte nicht so viel, um 
die Gehalte der Staatsbeamten zu bezahlen und musste immer tiefer 
in den Seckol der Unterthanen greifen , immer und immer auf neue 
Mittel sinnen, den Verlegenheiten abzuhelfen. Man schrieb den sechsten 
Pfennig von allen Baarvorräthen aus, ersann Luxussteuern, von denen 
man ganz umsonst einen bedeutenden Ertrag erwartete, besteuerte die 
Gehalte der Beamten und verfügte in gewaltsamster Weise über das 
Privaleigenthum. Aber während im Jahre 1699 die Staatseinkünfte 
6,576,724 Thaler S. M. betragen hatten, waren «ie im Jahre 1718 auf 
3,027)800 Thaler S. M., also auf weniger als die Hälfte zusammenge- 
schrumpft *•*). 

Wahrend dieser Zeit hat GOrtz wohl bisweilen dem Könige 
vorzuspiegeln gesucht, dass det Staatshaushalt in einer durchaus guten 
Lage sei. Er sprach von Ueberschüssen im Budget, stellte eine Ein- 
lösung der Münzzeichen mit baarem Gelde in Aussicht, wenn nur ein- 
mal der Friede geschlossen sein werde, und behauptete, Schweden werde 
sodftnn sehr reich an Geld sein. Aber wie tiefe Wunden dem feinen 
Nervengeflecht des wirthschaftlichen Lebens geschlagen warmi, zeigten 
unzählige Symptome nur allzu deutlich und auch der Staat, der Hof 
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massten es bitter empfinden, dass man unbegreiflich leichtsinnig ge- 
wirthschaftet hatte. 

Der grössere Theil des Heeres ging in zerrissenen Kleidern'*') 
Oft litten Soldaten und Officiere Hunger, weil der Verkehr stockte, die 
Lieferungen ausblieben. Der Hof war in ununterbrochener Geldver* 
legenheit Ein Zeitgenosse berichtet: „Man gewinnt eine Vorstellung 
von der verzweifelten Lage^, wenn man erfährt, dass selbst bei dem 
königlichen Hofe in Stockholm alles Silberzeug in die Münze hatte 
wandern müssen, so dass bei der Tafel der Hofdamen Jedermann 
seine Löffel, Messer und Gabeln mit sich bringen musste^*^). Von 
Lund aus, wo der König sich aufhielt, schrieb der Amtsrath Baron 
Feif am 1. Juli 1717 an den Obermarschall königlichen Rath Grafen 
Nieodemus Tessin , dass der König , durch den Secretär Klinkowström 
von diesem kläglichen Umstände unterrichtet, beschämt gewesen sei und 
an die ganze Sache nicht habe glauben wollen. Feif rieth dahw, dem 
königlichen Rathe ein Silberservice für die liebenswürdigen Damen machen 
zu lassen, als geschehe diese» aus eigenem Antriebe, und versicherte dabei, 
der König werde sein gnädiges Gefallen darüber haben und die Aus- 
lagen vergüten." Eine andere Quelle berichtet ^*^), dass der bekannte 
Techniker Polhem für die Tafel des Königs, als derselbe in Lund re* 
sidirte, eiserne Löffel, Messer und Gabeln habe anfertigen lassen, wai 
sich übrigens ebenso gut aus dem Silbermangel als aus der bekamiteii 
spartanischen Art des Königs erklären lassen dürfte. 

Schlimmer war der Verfall der Landwirthschaft, des Bergbans und 
des Handeis. Thegner schreibt an Görtz am 19. Januar 1718: »,Die 
Bergwerke kommen herunter. Gruben, welche früher 3000 Schi&pfund 
Kupfer lieferten, liefern nur 1500—2000 Schifi&pfund; die Münzver^ 
änderungen, die hohen Preise für Brennmaterial, der hohe Arbeitslohn -^ 
Alles dieses schadet dem Bergbau^' ^^^). Einige Monate später scfateibfc 
Görtz an einen Finanzbeamten: »Das Land ist nur zu einem Dritt» 
theil besäet, die Bergwerke und die Handwerke verfallen, der Haoddi 
schmilzt zusammen; die . Einkünfte des Reichs verringern, sidi. Dto 
Anstrengungen der letzten drei Jahre haben unsere Kräfte 
Es kann höchstens bis zum Schluss des Jahres so fortgehen« ^^^). 
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: Der Handel war dnrdh Kaper, Ereditmangel und die Zerrflttmigr 

des Geldsystems vernichtet. Dazu hatte die Krone ihn zum Theil an' 
sich gerissen. Mehrere Kaufleute reichten in Folge der Zwangsoiass- 
regeln in Betreff des Eisenhaudels bei Gertz eine Bittschrift ein : „weil 
der König den Eisenhandel selbst übernommen habe, so würden die 
Einwohner von Götaborg den Handel ganz verlieren, von welchem sie 
lebten und der ihnen die Möglichkeit gab, die Steaern zu bezahlen'^ ^^^). 
Die Eisenhändler, welche für ihre Waare Münzzeichen von der Regierung 
erhielten, waren ruinirt, desgleichen die Bergwerksbesitzer. Graf Dernath 
schrieb an Görtz über diesen Gegenstand: „Suchen Sie nicht sophistisch 
di^ Berechtigung solcher Gewaltmassregeln beweisen zu wollen: mein Ver-* 
stand ist zu schwach, solche Gründe zu begreifen , eine solche Sitten- 
lehre zu fassen. Wenn aber der König den Bergleuten das Kupfer 
wegnimmt und ihnen dagegen Münzzeichen giebt, so kann ich nicht 
biegreifen, wie das ganze Reich dadurch nicht zu Grunde gehen soll"^^). 
So verkam dann der Bergbau: in Wermland wurden 1676 — 96 nicht 
weniger als 28 neue Hochöfen errichtet, in dem Zeiti*aum zwischen 
1697 und 1718 nicht ein einziger. 

^ Es fehlte in Schweden an verschiedenen Vorräthen. Man klagte 
über Salzmangel. Von Talg war eine so geringe Menge vorhanden, 
dass manche Handwerker behaupteten, sie müssten bei dem Mangel an 
Beleuchtun^^material in der dunkeln Jahreszeit fast ganz aufhören zu 
arbeiten. Selbst venuögende Leute, erzählte man, müssten im Winter 
f8'St»inden täglich in der Dunkelheit sitzen oder brächten diese Zeit 
im' Bette zu. In der Provinz Linköping überstieg der Bedarf an Salz 
die Vorräthe fast um das Fünffache. Der Preis von Zucker stieg auf 
5—6 Thaler S. M. für das Pfund. Das Schlimmste indessen war der 
Mangel an Getreide, welches die Bauern nicht mehr auf den Markt 
brachten, weil man ihnen nur Münzzeichen dafür anbot. Es war eine 
Zeit; wo Fleiss uud Sparsamkeit kernen Gewinn mehr brachten und Ar- 
ihuth und Verzweiflung mehr und mehr die Herrschaft gewannen. Auch 
die-' Witteningsverhältnisse trugen dazu bei, das Elend zu steigern. Auf 
ungewöhLlich le .^se Sommer folgten in dieser Zeit ungewöhnlich kalte 
Wintert Die Hungersnoth wütbiete. Man ass Rinde ^*^^K In Stöckholm 
fand man auf den Strassen die Leichen verhungerter Menschen. 1718 
mu&ste eine«' bedeutende Truppenmacht angewendet werden , um allzu 
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sddimme Ausbrüche der Verzweiflung zu verhindeni. Der französische 
Gesandte schreibt am 16. Juni 1717: »Görtz hat gesagt, dass, wenn die 
Feinde einfallen und das Land überschwemmen sollten, sie nur eine Wüste 
erobert habei^ würden.« 

G^Ttz und der Köi;iig wurden vielfach Gegenstand des Hasses im 
Volke. »Jedermann schrie unter tausend Verfluchungen Ach und Weh 
über die Urheber solcher Theuerung,« schreibt Köhler ^^''). Man stellte 
dem König vor, dass er durch seine strengen Verordnungen die Liebe 
seiner Unterthanen vei^scherze. Er soll geantwortet haben : »Ich will 
ihre Liebe nicht, sondern ihren Gehorsam.« »Daher,« fttgt der fran- 
zösische Gesandte, welcher diesen Zug mittheilt, hinzu, »wird er auch 
von Allen gehasst. Nicht wenige wünschen einen andern Fürsten, weil 
sie überzeugt, dassr Schweden unter diesem Könige nicht glücklich 
werden könne.« Einmal äusserte Karl XII.: »Wenn ich Alle, die 
schlecht von mir sprechen, mt dem Tode bestrafen wollte, so würden 
nicht Viele nachbleiben.« Von den Kanzeln erächallten aufrührerische 
Bedra gegen den König. Der Bauernstand murrte lauter und lauter. 
Manche dachten an Auswanderung. Der Feldzug nach Norwegen er- 
regte allgemeine Missbilligung. Es wurde wohl der Wunsch laut, dass 
die erste Kugel, welche in Norwegen abgeschossen würde, den König 
treffaa möge^"'). 

Der König aber, als ächter Hazardspieler, trug sich mit neuen 
Plänen, hoffte immer auf neue Erfolge 

Da fiel Karl XII. in dem Laufgraben von Frederikshall. Es konnte 
nicht fehlen, dass ein Umschwung auf allen Gebieten erfolgte; auch das 
wirthschafttiche sollte davon berührt werden. Für Schweden war eine 
gan2 andere Zeit angebrocJtien. 

HaBsregeln der Königin IHrike Eleonore. 

Für den Staatshaushalt kam sehr viel darauf an, wie die neue 
Regierung sich zu den MüDzzeichen verhalten würde. 

Anfangs schien es, als werde man durchaus im Sinne und Geiste 
Karl's XII. zu regieren fortfahren. Am 9. December 1718 sehrieb die 
Königin an das Kammerkollegium, »man solle das Prägen der Münz- 
zeichen mit aller Kraft fortsetzen.« Bei KarPs XII. Lebzeiten war die 
Anfertigung der Münzzeichen »Mercurius« vorbereitet, aber nicht aus- 
geführt worden. Daher befahl die Königin, mit dem Prägen dieser 
Münzzeichen zu beginnen. Vom 3. December 1718 bis zum 30. April 
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1719 ward die Samme von 6 Millionen Thalern geprfti;^ 3 Millionm 
dieser MQnzzeichen mit dem Stempel »Mercurius« sollon zmn Nominal* 
werth von 1 Thaler S. M. ausgegeben worden sein*®*). W^en der 
andern in der letzten Zeit in Vorschlag gebrachtien MOnzzeicbensiempel 
besann man sich anders. Am 2. Januar 1719 schrieb das Kammerkol- 
legium an die Upphandlings- Deputation über die Anfertigung von »Her- 
cules« und »Theseus;« dieselbe sollte eben in Angriff genommen wer- 
den, als am 13. Januar 1719 ein Erlass der Königin i)efahl, das Prägen 
dieser letzteren Münzzeichen zu unterlassen, dagegen mit der An- 
fertigung der Münzzeichen » Mercurius « fortzufahren. Dass man mit 
dem Prägen von Münzzeichen überhaupt noch nicht völlig aufzuhören 
gedachte, ist daraus zu ersehen, dass das Münzzeichen »Hoppet« ge- 
prägt wurde. Am 10. Februar 1719 ward der Befehl erlassen, von 
diesem Stempel 3 Millionen zu prägen*^). 

Einerseits scheint es, als wollte man den frühem Geschäftsgang 
beibehalten. Am 21. Februar 1719 erschien eine Bekanntmachung: es 
sei in allen Gegenden des Reiches eine gehörige Anzahl neuester Mflnz- 
zeichen von^äthig, um die Münzzeichen »Wett och Wapen« damit ein- 
zulösen, welche Operation bis zum 11. April durchaus beendet sein 
sollte '^^). Andererseits war schon am 11. December 1718 eine Be- 
kanntmachung erlassen worden : man sinne auf Auswege , wie man die 
Münzzeichen verringern und gutes Geld in's Reich schaffen möge; in- 
dessen solle mittlerweile Niemand die Münzzeichen verachten oder nm 
ihretwillen die Preise seiner Waaren steigern**^®). 

Doch zeigte sich bald, dass der Schwerpunkt der Regierung anders- 
wo lag. Die Reichstände waren zusammengetreten und beriethen Qber 
die Abschaffung der Münzzeichen. Auch des Barons Görtz Sdiiöksal 
war bald entschieden. 
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II. 

Brwelterwiy 4er CByllfirhen GesetsfebaniP smn 0cliaise der 

Fabrikarbeiter. 

Ykt. 27 et 28. C. 48. 

Bektnntlich b^^nnt die Gesrtsgebnn^ Eng[1ands snm Schnts der Ftbrik- 
arbeiter und namentlich der in den Fabriken brschiftif^ten Kinder schon im 
Mre 1802 mit einer Parlamentsacte (42 Georff Hl.), die fAr die Gesundheit 
der Kinder in den Spinnereirn sorgen sollte. S«*itdem haben sahireiche Ge- 
feite diese Sorge des Staats fSr die arbritenden Klassen immer mehr erwei- 
tert and auf die Lage und Bildung der FabrikbeTölkerang den wohlthitigsten 
Blnloss ansgeübt. 

Die Gesflze sind folgende; 

i) 1819 (59. Georg 111. C. 66). 

2) 1825 (1 2. Georg iV. C. 39). 

3) 1833 (3. 4. Will. IV. C. 103), Factory-act. 

4) 1841 (7. Vict C. 15). 
6) 1847 UO. Vict. C. 29). 

6) 1850 (1^- 14- Vir!. €. 54). 

7) 1853 (16. 17. Vict. C. 105). 

8) 1856 (20. Virt. C. 38). 

Im Jahre 1864 hat diese Gesetzgebung dnrdi folgende Acte*) (Vict. 27. 
28. C. 48) eine neue Ausdrhnong erfahren : 

,,Im Betraf hl, dass es rftthHch erscheint, wegen wirksamer Reinigung 
nnd Ventilation der Fabrikrinme, in welchen die in dem hier beigefügten 
eraten Verteichnisse anfgefQhrten Fabrikarbeilen Terrichtct werden, und wegen 
Regollrnng der Arbeit d^r Kinder, jugendlicher Personen und Frauen, die in 
denselben beschäftigt werden, Vorkehrung an Ireffen, wird yon Ihrer Majestit 
der Königin auf und mit Beirath und Zustimmung der geistlichen und weit- 
Hohen Lords, sowie der Gemeinen, wie solche im gegenwirtigen Parlament 
foraammelt sind, und auf Ennichtigung derselben Verordnet, was folgt: 

Einleitende Erklärung. 

1. Die gegenwirüge Akte kann in allen Betiehungen als die „Akte aur 
Erweiterung der ' Faktory - Akte 1864'^ (Faotory AeU Eitensioa Act 1864) 
alkgirt werden. 

*) nach dar Ueberaelaung des Prensslachen HandelsarcbiTS Tom 30. Sept. 1864. 
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2. Die geirenirärtige Akte findet nnr anf die in dem gedachten ersten 
Yerzeicbniss aiif^eführteii Fabriken niid Beschäfligiiiigcn Anwendung. 

3. Unter den Ealftory- Akten sind dii-jeniifen Anordnungen zn Terstehefii 
velche gegenwärtig in den folgenden Aliten in Kraft bestehen, nämlich: 

Die im Tierten Jahre Seiner verütorbenen Ma e>tät angenommene Akte, 
Kapiiel einliiindert niid drei, betitelt: Alite zur Regiilirnng der Arbeit der 
Kinder und jui^eiKJliclier Personen in den FabrikanKlalten des Vereinigten 
Königreiclia. (An Art lo repilate Ihe Laboiir of Childrrn and Yoong 
Persona in tlie Milla and Facloriea of the Uniled Kingdom.) 

Die im siebiiiten Regierun^sjahre Ihrer ge^enuartitzen Majestät ange- 
nommene Akte, Kap. fünfzehn, betitelt: Akte zur Abänderung reap. Ver- 
besserung der Gesetze in Bfzifhuiig auf die Arbfit in den Fabriken. (An 
Act to amend the Laws nlating tu Labonr in Factories.) 

Die im vierzehnten Ri'gierung'^jahre Ihrer gegenwärtigen Majestät an- 
genommene Akte, Knp. Tierundfunfzig, betilelt: Akte zur Abänderung der 
Akte in Beziehung auf die Arbeit in den Fabriken. (Au Act to amend the 
Acta reUting to tahour in Factories.) 

Die im siebzehnten Ref^ierungfsjahre Ihrer gegenwärtigen Blajestit an- 
genommene Akte, Kap. einhundert und vier, betitelt: Akte zur ferneren 
Regulirang der Besrhiftigung von Kindern in den Fjibriken. (An Act far- 
ther lo re^ulate the Emplnyment of Children in Fartories.) 
* Die im zwanzigsten Regierungftjuhre Ihrer gegenwä rügen Majestät an- 

genommine Akte, l.ap. arhtunddreishig, betitelt: Akte zur ferneren Abän- 
derung der Gesetze in Beziehung auf die Arbeit in den Fabriken. (An 
Art for the furthcr Amendment of the Laa^a relatiug to JLabour in Fac- 
tories.) 

Ge sund h ei ts -Massregeln. 

4« Jede Fabrik, auf welche die gegenwärtige Akte AnwendunfT findet, 
mufs dergestalt reinlich gehalten und gelüftet werden, daxa, soweit dies aua- 
führbar ist, alle Gasarien, der Stnub oder ander«* Unreiulirhkeitrn, die bei 
der Fabrikarbeit erzeugt werden und der. Gesundheit narhtheilig sdu' können, 
nnschädjich werden. 

Wenn der Inhaber einer Fabrik es nnterläast, dieselbe in einem mit die- 
sem Abschnitte übereinstimmenden Zustande zu erhallen, ro wird er aU eiiier 
Uebrrtrelung der gegfnwartigen Akte für schuldig erachtet und er verfällt 
wegen dieser Ui-Iiertretung in eine Geldstrafe von nicht mebf als seiin Pfund 
und nicht weniger als drei Pfund. Der Gerichtshof, welchem nach dieser Akte 
die Juiisdicliiui zuMleht, kiinn neben oder anstatt der wegen einer Uebertre««' 
tang gegen Attt vorliegenden Abschnitt tu verhängenden Strafe eine Verfügung 
des Inhalts erlaasen, dasa innerhulb einer in derselben festzusetzenden Frist 
von dem Inhaber gewisfie Miltrl zu dem Znerke aitznwenden sind, die Fabrik- 
ränme mit den VorHohriftiji dies^'a Ahschnittes in Uehereinstimmung zu bringen. 
Der Gerichtshof kann »uf deüfslUiges An^u^hen die zur Anwendung der in der 
Verfilgung vorgearhriebenen iMasNregel bewilligten Frist verlängern; jede Un- 
willfährigkeit ge^en die Anordnung des Gerichtshofes aber soll n^ch Ablauf 
der ursprünglich bestimmten oder durch spatere Verfügung verläitgerten Frist 
als eine furtlaufende Uebertretang ' angesehen vnd mit einer Geldstrafe von 
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nid^l fiVfr ein Pfmd für jeden Tag der ee ferlgeiettten Unwillfihrigkeit ge- 
ahndet verdcH^ 

Specielle Vorschriften. 

5. Um an Tei-hindern , dags die Vorachriflen dieser Akte in Beziehung 
auf Rt^inlichkeit und Lfiftiiiif^ in der Fabrik zum Schaden dea Inhabers durch 
TorsiUlirhes ^ lüsverhHltcn oder Torsfitziiche Karhllssi^keit der darin besrhäf- 
tigten Arbeiter überirrten wrrden, bo|1 es dem Inhaber einer Fiibrik (fraetzlich 
geataitet sein, aprcielle Yomchrinen an erlanaen, um -aeine Arbeiter zur Be- 
obachtung der zur Sicherung liea nöthigen Gradra ^on R4'iiiH(likcit und Lfif- 
iung rrforderliciien Bedingungen zu nölhi^en und für jrde Uebertretuiig dieaer 
Yorsfhrlflen eine ein Pfund nicht nlieratriirende Stmfe anzudrohen. 

Die in Grmäsahrit dlrara Abachnittea erlaaaenen apeciellen Vorschriften 
haben nur diinn volle Galligkeit» wenn aie .?on einem Staats - Sekretär Ihrer 
Majestät be>lütigt aind. 

Gedruckte Eiemplare der in einer Fabrik in Kraft beslfhenden apeciellen 
Vorachriflen mfuisrn in leserlicher Beschaffenheit an zwei oder mehreren in 
die Augen falUnden Stellen in der Fabrik auagrhangt und ein gedrucktea 
Eiemplar aoU jeder in der Fabrik beschiftigten Person auf Erfordern be- 
händigt werden. 

Ein gedrucktea Exemplar der apeciellen Vorschriflen, wie solche jeweilig 
in einer Fabrik in Kraft bestehen, soll, wenn dasselbe yon dem Inspector» 
dem die Jurisdiction über die Fabrik zuMeht, beglaubigt ist« als Beweismitlel 
dieser Vorachriflen und der Seitens des Staats S<*kretara erfolgten Bestätigung 
deraelben angeaehen werden. Drr okgedachle Inspector M verpflichtet, Exem- 
plare der apeciellen Vorachriften auf Erfordern zu beglaubigen. 

Anwendung der Factory-Akte. 

6. Die Faktory-Akte aollen der gegenwärtigen Akte einverleibt werden 
und auf die in dem erstin Vrrzeichniss- aufgeführten Fabriken und Beschäfti- 
gungen mit den hiernächst erwähnten Einschränkungen und einschlieasiich der 
verbindlichen Zuaätze Anwendung finden: 

1) Der Ausdruck ^FaktoryS wie solcher in drr gegenwärtigen Akte und in 
den derselben einverleibten Akten gebraucht worden, brzeirhuet in Bezie- 
hung auf die F«brikalionen und Beachäftigntigen, auf welche die gegen- 
wärtige Akte Anwendung findet, die in dem dieser Akte beigefügten Ver- 
leichnias aufgeffihrten Baulichkeiten zu diesem Behnfe, alle sifderen Aua- 
drficke in der gegenwärtigen Akte haben dieaelbe Bedeutung , die ihnen 
in den Faktory- Akten gepuben aind. 

2) Während der auf die Annahme der gegenwärtigen Akte folgenden ersten 
sechs Kalendermonale können Kinder von nicht weniger ala elf Jahren 
för dieaelbe Zeit und unter den nämlichen Bedinffuniren beschäftigt wer- 
den, für welche und resp. unter welchen jugendliche Personen über drei- 
zehn Jahre in Gemässbeit der gedachten Faktory-Akte beschäftigt wer- 
den können. 

3) Während der ersten drrissig unmittelbar auf die Annahme der gegenwär- 
tigen Akte folgenden Kslendermonate kennen Kinder von nicht weniger 
■li swöU Jahren für dieselbe Zeit und unter denaelben Bedingungen be* 
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• 
B€hiltf(ft werden, unter welchen Jofrendliche Personen iber dreitehn Jthrf 
in Gemissheil der gedachten Faktory- Akte beethifligt werden kSnnen. 

4) Bei der Fabrikation der StreichzAiidhölsrhen darf es Kindern, jagend- 
liehen Pereonen nnd Frauen nicht gesUtlet werden, ihre Mahlseilen In 
irg^end einem Thrile der Fabrik, wo der Re^el nach ein Fabrikbetrieb 
stattfindet (das Schneiden nnd Spalten des Holzes ansgfenommen), tn 
yersehren. Kinder, jugendliche Personen nnd Frauen, weleban mit Z«- 
Widerhandlung ge^ren dirse Bestinimutigen irrstaltet worden, ihre Mahl- 
leiten in irgend «inem Theile der Fabrik einzunehmen, werden dafBr an- 
gesehen, dasa sie in Widerspruch mit den Faktory - Akten beachiftigt 
worden sind. 

5) Keinem Kinde darf es gestattet werden, ror Erreichung des elften Le- 
bensjahres in Fabriken für das Schneiden und Srheeren ?on Parchent 
(Fusliah Cntting) einzutreten; und Kinder, welchen gestaltet worden, 
Fabrikarbrit brim Parchentschneiden vor dem gedachten elften Leben«- 
jähre zu begfinnen, werden daffir angesehen, dass aia im Widerspruch 
mit den Faktory - Akten besrhäfligt worden sind. 

6) Wihrend der unmittelbar auf die Annahme der ge^en wirtigen Akte fol- 
genden ereten achtzehn Kalendermonafe sollen diejenigen Bestimmungen 
der Faktory -Akte, nach welchen wihrend der zum Essen bestimmten 
Zeit Kinder, jugendliche Personen und Frauen in Riumen, wo ein Ft- 
brikationsTerfahren im Betneb ist, weder benchiftigt werden, noch sich 
aufhallen dürfen, nnd nach welchen alle in einer Fabrik beschiftigten 
jugendlichen Personen ihre Essenszeit zu einer und derselben Tageistundc 
haben sollen, auf die Fabrikalion Ton Bnnt- Papier und Erdfr^schirr kein« 
Anwendung finden. Es findet hierbei jedoch die Einschrinkung statt, 
dass bei der Fabrikation des Erdgeschirres zu keiner Zeit nach der An- 
nahme dieser Akte Kindern, jugendlichen Personen oder Frauen gestattet 
werden darf, ihre Mahlzeiten in den Glasirriumen oder in den Glasur- 
Trockenstuben , oder auch in den Zimmern für die Keini(?nng des Por- 
zellans zu Terzehren oder sich wihrend der zu denselben bestimmten ZcR 
darin aufzuhalten. 

7) In Betracht, dass mittelst der gedachten Akts der Sitzung im siebenten 
und achten Regierungsjahre Ihrer gegenwirtigen Majestit, Kap. fünfzehn, 
Sektion achtzehn, unter Anderem bestimmt ist, dass alle inneren Winde 
und Zimmerdecken, sie mögen abgeputzt sein oder nicht, sowie dfa Kor- 
ridore und Treppenhauser aller Fabriken, soweit sie nicht wenigstens alle 
sieben Jahre mit Oelfarbe neu anirrstrichen werden, wenigstens einmal 
alle Tierzehn Monate mit Kalk geweisst werden sollen, wird Terordnet, 
dass in Beziehung auf die Erdgeschirr-Fabrikation die Torgedachte Be- 
stimmung auf diejenigen Theile des Fabrikgebäudes keine Anwendung 
finden soll, welche ledifriich zur Aufbewahmnfr der Erdgeschirr- Vorrithe 
dienen und in denen nur solche Arbeiten Terrichlet werden, welche nach 
dem Gewerbegebrauche dsyon unzertrennlich sind, die^e Vorrithe aufzu- 
bewahren oder in einem für den Verkauf geeifrneten Zustande zu erhalten. 

7. Alle in Gemissheit der gegenwirtigen Akte zu Terhingenden Strafen, 
einschliesslich derjenigen wegen Urbertretunfr der speciellen Vorschriften, Irin- 
nen in derselben W^eise eingesogen und Tcrwendet werden, in welcher Strafen 
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nach den i^edachlen Fabtory* Akten einantirhen und %n Terwrnden alnd, und 
der Aoedrock y,6rriclit8hor% wie eolcher in gffgrenwfirtiger Akte gebraucht wor- 
den, begreift auch jeden Einaeirirhter, Sheriff oder Gerichtebeamten, welchem 
in Betiehong anf aolche Strafen die Jariediction sueteht, in sich. 

Verzeichnisse, auf welche die voi-stehende Akte sich bezieht. 

Erstea Verieichniee. 
Fabrilien und Be8cl»ifli|;ungen , auf wdche die Akte Anwendung findet. 
Die Fabrikatran ^^n Brdgresdiirrea , anegpnammen der Mauer * und Dach- 
aiegel, aofern ate nicht au Ornamentrn dienen; 
die Fabrikalion von Streichziinühdlzchen; 
die Fabrikation ton Zündhütchen; 
die Fabrikation von Patronrn; 
die Beachüftigiing bei der Buntpapier - Fabrikation ; 
die Beschäftigung beim Parrbentachneiden. 

Zweilea Verseichniaa» 
Definilion des Wortes ,«Faklor/'. 
Bei der Fabrikation dea Erdgeachirres, anagenommen wie Tor: 

Jeder Ort, in welchem Peraonen miethsweise damit bearhifligt aind, Brd* 
geschirre aller Art zu yerfertigen, au dekoriren oder dabei behftUlich 
m aein. 
Bei der Faiirifcatlon von Slreifhsündböhrhen: 

Jeder Ort, in welchem Peraonen mielhaweiae bearhifligt sind« StreirhiQnd* 
iidlachen au fertigen oder chemische Materialien sur Verlertignng derael« 
ben au mischen oder bei anderen damit ansammenhinffenden Beschiftignn- 
gen behfilflich aind« Auagenommen hiervon ist das Schneiden und Spalten 
dea Hohea. 
Bei der Fabrikalion der ZAndhfttchen: 

Jader Ort, in welchem Peraonen mieihsweiae beachiftigt aind, Zfindhflt- 
chen an yerfertigen oder die zur Verferttgunfc derselben ndthigen che- 
miachen Materialien zu mischen und anfanhawahren, oder die bei irgend 
einem mit der Fabrikation der Zündhütchen zuaammenhingenden Ver- 
fahren beachiftigt sind. 
Bei der Fabrikation yon Patronen: 

Jeder Ort, in welchem Peraonen mietbaweiae beachintgt aind, Palronen 
tu machen oder die bei irgend ein<*m damit anaammenhingenden Fabrik- 
Terfahren thitig aind, mit Avanahme der Fabrikation dea Papiera oder 
anderen Materiala, welchea bei der Verfertigung der Patronenhülaen Ter- 
wendet wird. 
Bei der Beachiftigrnng in der Buntpapier -Fabrikation: 

Jeder Ort, in welchem Peraonen miethaweise beschäfligt aind, Papier nach 
einem Muater in Farben zu bedrucken, es mafc diea mit mittelat der 
Hand aufgele^rten Blöcken, oder mit mittelst von Dampf, Waaaer oder 
anderer mechanischen Kraft in Bewegung gosetaten Walaen geachehen. 
Beim Parchentachnelden : 

Jeder Ort, in welcliem Peraonen miethaweiae mit Parchentachneiden be- 
* iahiftigl aind. 
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Im Sinne der freffcnv artigen Ak.te gilt eis Lehrling gleich einem mieUw- 

weise arbeilcuden Indi\i«Juum. 

Häuser und Grluiudf , die nar WohnrSiime enthalten UBd nur zii- Woh- 
nungrn dienen, sollen im Sinne^ der gegenwärtigen Altta aJa Faktory oder 
Theil einer Faktory nicht betrachtet werden.^' 



III. 

Me MjpoiliekeByesctoyeboRip Im HerBocAumi Bm^meamMeU 

nliigem« 

Das Hypothrkenwesen in Meiningen war bis zum Erscheinen des Geseties 
vom 15. Juli 1862 nicht grsrizlirh geregelt; wenigstens findet man in den 
meiningen'srheii Gesetzen, die seit 1829 erschienen sind« suwie in den früheren 
Verordnungen für die altmeiningen*schen Landestheile und in denjenigen für das 
ehemalige Herzogthum Hildburghsusen Nichts, was auf dna Hypotbekenwesen 
Bezog hätte. Im Allgemeinen herrschte bis dahin das Ingrossalionssystem. 
Derjenige, welcher CHpUalien auf Grund und Boden geliehm hatte und dem 
dafür das Pfandrecht an demselben bestellt war, war keinem Zwang unterworfen, 
seine Forderungsrecl)le in die Hypolheicenbücher eini ragen zu lasam. Die 
Eintragung < geschah allerdings gewöhnlich zur grosseren Sicherheit des Gläu- 
bigers, sie gewahrte aber lieinrrlei Vorzug vor den gesetzlichen aliilsciiweigen- 
den Hypotheken. Die Anstellung von Generalhypothekeii war durch keine ge- 
aetsliche Bestimmung verboten. Die Grundsätze über Specialilat und Publicitit 
waren nirgends ausgesprochen und zur Geltung gebmcht. Dass es demzufolge 
vordem Ersch«'inen des. Gesetzes vom 15. Juli 1862 mit dem Hyptilheben- 
wesen schlecht besleiU war, geht aus den Berichten mehrerer Gerichte nnd aus 
den Landlagsverhsndlungen im Anfnng des Jahres 1862 hervor, in einem 
Berichte des Landgerichts Römhild heisst es: ^,Doppelte Verpfandungen aind bei 
diesen mangelhafte und fehlerhaften Einrichtungrn (dies bezieht aich aunichat 
auf die Grundbücher), wie sie hier besteht-n, gar nichts Sellenea und ebenso 
gibt es nicht wenige Beispiele, dass der Hypothebarglaubi^er die ihm verpfän- 
deten Grundstocke bei seinem Schuldner gar nicht findet und zuweilen den 
gegenwärti^ren Besitz gar nicht ermitteln kann, waa theils in der mehrnamigen 
Bezeichnung der Ohj<*cte, theils in der nicht oder nicht gehörig bewirkten Ab- 
und Zuschrift, ja theils sogar seinen Grund darin hat, daas der Schuldner das 
fragliche Grundstück gleich ursprünglich gar nicht besessen hat.'^ In den Land- 
tagaverhandlniigen im Jahre 1862 dringen die Abgeordnelen auf Oeffenllichkeii 
„und Specialität, in deren Folge das Grundeigfnihum durch einen dffeiitlichen 
Act rechtsgültig erworben und die dingliche Belastung in bestimmter GrÖasc 
an einem bestimmten und unzweifelhaften in öffentliche Bücher eingetragsBen 
Gegenstande haflen^^ 

Bezieht sich der in oben erwähntem Bericht ausgesprochene Tadel auch 
Bor zunächst auf die Mangelhaftigkeit der Grundbücher, ao lüsst aich doch da* 
raus such auf den Zustand der Hypothekenbucher und des gesammten Hypo* 
thekenwesrns schliessen, das gerade nicht im besten Lichte erscheint. Die in 
den Landtagaverhandlmigen ausgesprochenen Forderungen aber beweiaen, dass 
die modernen Principien der Pubiicität nnd Specialität noch kainca Eingang in 



Die HypeÜif kf Bf cttli^ehuig in HenogUnmi Sachita-Mt bfogtD. 289 

Bemg raf dtt Hyyottektiimiit in Meiniiigeii gf(ini4en hftteo. Von Sdten der 
Regiening fiililte naii Meli die Mängel , welche den Hjpotbekenwesen anbef- 
•ieten md naebden in Folge dea Geaetsea Ton II, Jani t859 zar Pareellar- 
▼ernaeattog dea Landca geacbrHteii worden «nd die VernesauDg einiger Dialricie 
vollendet wir, ergab aich die Nolbwe ndiglieit, neve und den Anforderungen der 
Jeistseit enlaprecbendo Grand- nnd Hypoibebenbiober einznühren, eralere, un 
eine binreicbende Sicberbeit dea Eigenlbvna ■ zv erzielen, letztere, uro Ordnung 
in d« Hypoibekenweatn sa bringfn. 

In welebon grenzenloaen Zuatande ton Verwimng ^e Onmdbilcber aicb 
befinden, gebt «na folgenden Befi<AC dea Landgericbta Waanngen berror: „Die 
BAcber, worin di« Gnindatikke awfgezeicbnet aind, aind daa Erbbnch oder einige 
Lebnbuther vnd daa Steverbncb jedea Orte. Keine dieaer Bficher kann auf Voll- 
atftndigkeit Anaprucb maeben ; dio Lehnatflcke feblen im Erbbucb , die nnbe* 
vtenerteo in Stenorkataater und da-gewMinlicb Nano dea Grondatfteka, Gebalt 
und Tlioäe deaaelbeo, ja die Beatlier in denaclben veracbieden angegeben aind, 
io Uaal aicb aus 'atttn nicht einmal eino loaatnmonateilen. In Being auf Wafarw- 
hait aiehen aie womöglieb noch tiefer. Alle Ab- und Zoacbriften aind in^dar 
Regel auf Antrag eiiiea Theila erfolgt und neiat ganz willkfirKcb. Gewöhnlich 
iat bei Intealaterbfolge den SobwiegerToter ab* end. dem Scbwiegeraohne zu- 
geacbrloben. 8eibat Kauf - «nd Tauachbritia bat nan nicht beratksicbtigt/« 

Dieaer Bericht iat Tom 18. Nof. 1836. lUn fühlte alao acbon dimala 
tfa Nothweudigkeit der Regelung der EigentbumaT«rbi)tnfaa« «nd einor Terbea- 
aarung Att Hypolbekenweaena. Erat der neueren Zeit war ea jedoch >or» 
IwbalteB, die Bcfriadigiing dieaer Beddrfniaae in gewähren ; erat daa Go- 
aeti Ton 15. Juli 1862 botreffrnd dio Anlegung von Grund- und Ej- 
pothekenbMiem Toriieb endlich den Eigentbumarerhiltniaaen und dem Bjpor 
thekeftweaen dk ndlUgo Sioherbolt. In den einleitenden Worton dea Geaetzea 
heiaat ea: 

„Zur griaarren Slcharatettung dea Biganthim an Immobilien und zur Vor^ 
bcaaorung dt» Hypothebanweacna Terordnen wir u. a. w. 

Dia wichtigaten Bealimnungen Ate» Gtaotzea afod iolgcnde ; Znniehat wir! 
vorgeacinirbm, daaa Grund« und Hypothekenbüchar getrennt m 
halten aind (unter Umritadon kdnnen aie jedoch auch nach Art. 33 
nit dinnndor vereinigt werden), und in Art. 1 bestimnt, welche' Oeg^atindä 
in die Grundbücher einzutragen aiiid, niniidi: a) dna Eigentfauih an Inno* 
bÜkn j b) bei gelheilte« oder bt aabrinkten Bigenihnn daa zu Grunde lie geode 
Rechta?erbiltttiaa (Fiddconniaa, Lehn, Erbpacht, Erbzinalehn, auf Privat willkflr 
beruhende Verittaaerungaverboto «. a« w;)| a) dio auf PrivatwUlkir beruhenden 
Peraonalaervitulen , d) dio den PeraonalaorvÜntan IhnliclMn vorübergehenden 
Laaten (Auatug, Wobnungar^cht , Witttbun, Leibincbt u. a. w.). Auffallent 
iat ea, daaa dar Retlaervitnton kehio KrwMuwng genchioht und daaa der Wertb 
nnd die Bonitit der Gtvndrfieko nicbl angefeben zn werden braucht. Aa^ 
gnben Aber dieae Vevbitlniaao wflrden bei der nach vollendeter Vemeo* 
anng dea meininger Landea atatlAndendon neuen Boafenerung, wobei die 
O run db i thef doch ala Unterlage dienen ooMen, aehr nllttlicb nnd auch in anderer 
Beziehung zwecfcniaaig nnd wQnaahenawertll aein. Von beaonderer Wirhtigkelt 
aind die Beatimmcngen in Art. 3, wo ea haiant: „Ala Eigentbüner einer unbo- 
wogli^n Sache nnd al« Ittbabir dir ki Art i genannten Sache gib dei^go^ 

m. 19 
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wclelMT in*if Grandbtfib eing«tr«geR iti/^ Es wird «im iu Bfgmtham an In- 
iiebilifB geradem fon der Eintragimg abhingtg g»iM(ht «^ Um dfa Evideift- 
balUng der Grandbucfarr so erletchlfrn, ist in dHi folgenden Arlilicln die 
•Zirangtpiiebt snr Anmridiii^ ton £igpnkhiini«vfräiidcr»ng^n sasgrsprachsn, so 
dass der neue Enrcrbfr einer Immoiiilie und die Orlsliebfirden ,,Ar dia Vsr- 
indermigrn, welcbe sich ilttrrb TodesfäHe <i4er an' Orten, wo ebsHcbe Gitsr- 
gemeinscbafi beatebt^ dareh Verebelicbmig ergeben/* hei Sirafn ferbwidcn sind, 
inncrbslb einer beslimmten Zeit die stattgefumlenen UmgestaiUiiifeD In den 
EigenIbumsferbiHnisaen amotsigen. 

In den Art. €--*8 sind -die YorscbrlUrn iber das-Verfabron bei der Vor* 
bereitung und Anlegong der Grondbfiehcr tnibaltcn. £o wird Ton 4en nit 
der Anlegung betrauten Beborden gefordert, dass aie mit der grassten Genanig- 
beit bei der Prüfofig der Ve neicbnisse , wekhe jeder Beaitstr ?on ImmabÜiin 
antttfertigen und eintureicben hit, aowie der ErwerbaurlinndHi tn Werke geben; 
ea ist sogar, insofern es för erforderlieb erstbtet wird, eine .Bfgi4inng der eimal* 
nen Flurbezirbe von Seiten jener Beborden Torgeschrirben, um die Eigenthtonurre^ 
biitnisse sicher festsnskelten. Nacb Yollendung der Griindbörber für jede Ort- 
icball kann jeder Betbeiligte. Einsicht von dem ihn betreffenden Eintrag nehmen 
•ttd etwaige Einwinde und Ansprüche geltend machen. 

Nacb Art. 33 ist die swecbmiesige Bestlmmwng gctroien, dass die Grund- 
Meb^r lediglirh nach den Grundslücken na ordnen sind. 

Dies die weaenllicbslvn- Vorschriften über die Grundbieher. Waa 4h 
Beatlmmnngen fiber daa Hypotbekenwesen betrifft, so ist xnnicbst der Gmnd^ 
sats fcatgebalten, dass eine Hypothek nnr durch Eintragung in daa Hy- 
polhekenbucb dea snsliiidigrn Gerichts erworben werden kann. In die neu an^ 
gelegten Bypiolbekenbicbcr sind alle bratebenden Ffindrccbte an IrnmoUüen ein- 
sntrsgen. Melden Hypolhrksrglliubigipr ibre Pfandreebte hiebl an, ao bat diaa 
nach Art, 19 die Wirkung, dass sie dieselben fernerhin nicht gegen Dfitla;, 
sondern nur gegen die perstoiichen Schuldner und deren Erben geltend mschen 
kennen. Die Üebertragung einer iJypolhek ist nach Art. 10 nur dann gegen 
Dritte wirksam, wenn cur Benacbriebifgvng d^a Srbiildnera noch die Eintragung 
in dsa Hy polhekenbucb binsngekommen ist. Gesetaliebe stülscbweigende Hype- 
theken; wie sie früher a. B. dem Fiseua snalanden, werden nicht mehr anar«- 
hnnnt (Art. 12). Es Ist in Art; 19 biisdruckitch hervorgehoben, daaa auch alle 
bereits bestehenden dureb Privstwillkur, richterliche Verfügung oder Gesell 
4»egröndeten Hypothekenrecbte einsatragen aind. In den. Fallen, welcbe in Art« 
13—18 angeführt aind, gewahrt dsa GesetI daa Recht, die Bestellung d* 
Aer Hypothek audi ' wider den WiUcn dea Schuldners cn verlsagen. Diesen 
^aelalicben Anspruch haben Ehi4raaen (Art. 18)y Bfscendenten (Art 14), die 
Bevormundeten (Art. 15). die Glaubiger in dem Art. 16 enge fftlwteR Fall, ^er 
Ftacua (Art. 117). Zu erwfthnen 'iat die fteatimmung, daaa in dienen Fillen eine 
Hypothek von 1 ^fächern Taxwartb der au- veraicbemdeH Summe beatellt werden 
mnaa /Art. 18), wftbrend aonat nacb Art. 24 ein beatimmtes VerhÜthiaa twiacbcn 
dem Werihe dea Unterpfflnds und dem Betrage der Forderung nicht verlangt 
wird nnd nur #nf Antrag der Betbeiliglen «ine Sctötanng dea fiypotbekargegen* 
rtandea durch gerichtlich verpflichtete Taxatoren vorgenommen wird. 

Waa die Grundsüte der FttbÜcftit und Spedalitit betriit, 90 aind dieaelban 
in dem Geaets anagesprochen« In Äfft i 1 heiaal es : Die Eintragung einer Bf- 
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M^tm itl It» GrtflM efiiri iiirdi' HjpeHMfk skh^Kin 'iNlK^niicii AnspraciMi 
-«»bcfllMiiiity Bd erMf^t öl» Eintragunif diir in #««' Betrage, Ober welch» die 
Betheiligten sich geeinigt hcWii euer «^eleber reihliich' ak gewiss fesistthl. 
Die Beistrllttiig TOit OeiieMbypolhebi^n ist : iil«miii«fc rroiktaHdig ■nsgi'erblossen. 
Jedodi gewihrt dae Gmts tu den füfen der ^rt. 13; II, .iS utid H in Er- 
manglung einer Uebereinkunfl dem Glaubiger die AuswAhl-uAlef' mekrrrfn In- 
'«iilollllicn d«^e SHiuldiMvä: Ihmii mhewtfjWcbtSäeMxn «iaht terpHndet werden, 
'>irelcbe eieh fr«r nieht Im €ig«nliifim des SfMdnk-ri bfliiideny M in Art. 25 
bMitkiNiit, dais di>r Eintragung 4n ''da* fff p«)||»eheikbdcb efn^ dtdiprtfung Tor- 
lMr]fali«if miiss^ • 9i« Pubiicitfit im Hypotbebetii»«Beii wird duivh das Gesetsi ete- 
inal*dadoreh bewirkt, dass all« HypolheJien fingetragtn • werden mfisaen in die 
-•fanllicberi Mcb^r, wenneie recbtliche WirbsMnbfit babeÄ iollfn- (Art. 9), 
ferner durch' die l^llmiiiitng, dass gesetilicbe'stfiläcb Zeigend)» Hypotbcken nicht 
mehr anerkannt werden (Art. 1 2), und endlich dadurch, daas es jedem Gläubiger 
oder aonat Belhriligten frei ateht, von dem ihn betreffenden Acte Einsicht sa 
nehmen (Art. 21). 

Die Frage der Prioritit der Hypotheken behandelt das Gesets in einem 
Artikel (Art 22). Es ist darin Folgendes bestimmt : Die Tor dem Erscheinen 
des Gesetzes schon bestanden habenden Hypotheken behalten ihre Prioriiät, wie 
sie durch die bisher geltenden gemeinrechtlichen Grundsfitse begröndet war, 
bei, ohne Rficksicht dsrauf, in welchrr Reihenfolge sie eingetrsgen sind. Die 
Prioritit der Hypotheken, welche nach dem Erscheinen des Gesetzes entstanden, 
entachcidet aich nach dem Alter derselben, insofern nicht etwas Anderes verab- 
redet und dieses im Hypotbekenburh eingetragen ist. Es ist also hier der Grund- 
iatz festgehalten, dass nirbt daa Datum der Eintragung, sondern das Alter der 
Hypothek berficksiebtigt werden soll. Die Hypotheken werden allerdings nacb 
der Zeit der Anmeldung eingetragen, aber nnbcscbadet ihrer Priorität. Vor- 
acbriflen darüber, wie es zu halten aei, wenn mehrere gleichzeitig zur Ein- 
tragung gelangende Forderungen gleichen Rang neben einander haben sollen 
oder, wenn ein Pfandglinbiger daa Vorzugarecht seiner Forderung einem api- 
teren Gläubiger abtritt n. «. w. und ob dieses überhaupt gestattet ist, entliält 
das Gesetz nicht. Zu erwähnen ist die in Art. 23 enthaltene Bestimmung, 
dasa die Einschrinbung der Hypotheken «nf bestimmte Zeit nicht mehr statt 
ilndet. 

Von Wichtigkeit find, noch folgende Voracbriilcn den Gesetzes: Die Be- 
amten, welche die Grund- und Hypotbekenbficher führen, haben neben ihrer 
DienstTersntwortlichkeit ffir den durch ihre Verschuldung yerursachten Sehaden 
zu haften und zwar den Betfariligten. Der Art. 29 ist allerdinga etwas allge- 
mein gehalten, allein er ist jedenfalla dahin auszulegen, dass die Beamteny 
wenn durch ihre Srbnid falache Einzeichnungen gemacht oder Eintragungen ohne 
Grund gel&arht aind n. a. w., den Betheiligten achadenaersalzpflichtig aind. Die 
Letzteren haben eine Klage gegen die acbuldigen Beamten oder gegen die Staate- 
kaaae, und dieaer steht, sobald aie den Bcscbidigten befriedigt hat, der Regreae 
gegen die Beamten zu. 

Art. 33 enthält die unzweebmissige AltematiTe, daas die Hypotbeken- 
bücber entweder nacb den Personen der Eigentbflmer oder nacb den Grund- 
IS* 
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•lackfn m orlatft sind. Ueber die Zoitiadigfccit der B,chMeii liestImBi Itt 
34: Für die Grund- «id HypotliekenbQclif-ABgelegeDlieiUii nnd die sw Ver- 
weltong der freiwiUigeB Gerichteberlieit beatellteii Gericlitebeii4rdeii, mler defcn 
GericbUbarkeil die Gnmditflcke iiegen, luetliidig. 

GuUeeBpleie, deren BeeUndtheUe vnler ▼eracbiedioen inlintf ecken Ge- 
richten liegen, gehören in du Grundbuch deejenigen Gerichts, in d en e n Bt- 
lirk dai Hauptgul liegt. 

Die Beatinnung in Art 36, daaa daa (Seaets keine Anwfndnng anf die 
Hjpelheken, weldie auf dM Landea - oder DeninenremilSf en bealeUt aind, oder 
beatellt werden , leidet, hat ihien Grand wohl darin, daaa die BigenthwMCragt 
in Beaug auf die Deminen im Heraogthnn M einingen noch nicht entaehieden i^ 

Diea aind die Grandsfige dea Hjpothekargecetiea fir daa Mlininger Land« 
Sie entapre chen im Allgemeinen den Anforderungea dea modernen Hypothekt n- 
rechte und aind geeignet, den Realcredlt ra ftrdem und an hoben« 



I 
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V. 



a. Bie Tereiugten Staaten m Hordanerika. 

Da dlit Yolktwirtbtchaft der Gej^enwart aiiTerBtAndlieh bleibt, wenn Man 
die groseeH irirtheeliaftlicben Brelf^niMe jenieiU dee Weltmeeree vnbeacbtet 
Uiet, ao werden wir fernerbio regelmieBig die obige Rabrik miiereM Bei^ickteii 



Scbon die Finanig^ekichte der UnienesUaten Amerikas allein und di» 
verwegenen Operationen, au welcben die amerikanlsebcn Staalamlnner greifen, 
um den steigenden Bedörfnlssen des Staates Genflge an leisten« ist von einem 
wissenschaftlicben Interesse, wie kaum ein anderes Ökonomisches Factum in 
der alten Welt. 

Die Unionsstaaten wandeln jetst im Finana- wie im Zollwesen gerade die 
entgegengesetzten Bahnen, wie die europaischen Staaten, und auch im übrigen 
Steoerwesen machen sie eigenthömliche Experimente. 

Uns scheinen die yon ihnen getroffenen Finanxmassregeln oft wie Ver- 
sacke aar Gegenprobe auf die bisher als correct angenommenen Finanslek- 
ren der alten Welt und yerdienen deshalb grössere Beachtung, als englische 
und auch deutsche Oekonomisten meinen. Dass die praktischen Finansminner 
anders denken als die Theoretiker , dafür haben wir den. Beweis Tor Augen. 
Es wäre ein naiver Irrthum, wenn man glauben wollte, dass die deutschen 
Kapitalisten nur aus Sympathie für die Nordstaaten ihr Kapital in immer mehr 
ateigender Pro^irression in amerikanischen Papieren anlegen; «eigen ja die 
jüngsten Bericlite, das« auch das kosmopolitische englische Kapital jetxt eifrig 
bestrebt ist, seine Verwendung da zu snrhen, wo die Sympsthieen seiner 
Besitzer in der Regel nicht sind. Weshalb aber neuerdings die Vereinigten 
Staaten kein unTerzinalichea Papier weiter ausgeben, das wissen ihre Finani-* 
lente so gut wie wir. 

Vergleicht man die amerikanischen Finanasnstinde mit denen des König- 
reiche Italien, welche viele Berührungspunkte mit jenen haben, so dringt atck 
nnwHlkörltch der Gedanke suf, dass die Form und die Mittel, Geld fttr den 
Staat au schaffen, erst das Zweitwesentliche bei der Finanzwirlhschaft ist. 
Das Erste ist immer der Credit, die materiellen und moralischen Hfilfsmittel, 
die der Staat zu bieten, die Aussicht in die Zukunft, die er dem überlegen- 
den Geschäflsmanne , dessen Kapital er beansprucht, als Unterpfand einzu- 
setzen hat. 
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Und um dieser Hülfsqneilen villen Ut die Finanslafre der UoionseUaien 
ohne Zweifel günstiger als die des Königreichs Italien, heide aber sind durch- 
aus nicht so ferzweifelt , als sie so oft verschrieen werden. 

Nächst dem Finanz- und Crcditwesen der Unionsstaaten ist yon hohem 
Interesse die Steuergeschichte, welche sich vor unseren Augen abwickelt. 

Die Vereinigten Staaten haben bekanntlich nicht allein die tinfuhrzöUe 
erhöht und sind damit zum Proterlionismus zurückgekehrt, sondern besteuern 
auch Terschiedenc Waaren, welrhe ihre Kunden von ihnen beziehen, um, wie 
sich ein amerikanisches Blatt ausdruckt, auch den europaischen Consumenten 
eine kleine Kriegssteuer aufzulegen. 

Die Union sucht aber auch noch auf andere Weise als durch Anlehen 
und ZAile K«pi(«lieii aus Europa hrrfiberuiziehen^ «imltoK daa fftr sid kost- 
barste Kapital, das Kapital der ArbeHskrtne. Die Mittel, welche ihre Staats- 
männer und Geschäftsleute zu dessen Bezug in Bewegung setzen, und die 
Erfolge, welche sie erzielen, werden wir, namentlich unter steter Rficksicbts- 
nabme auf Deutschland, nirhi uuvergeas^n sein lassen« 

Zunächst berichten wir aus der new-yorker HandelasMtBDg, welche uns 
bis zuii 24. September 1864 vorHegt, 

Wir geben eine kurze Uebersicht über den Fond- und Geldmarkt, ^tu 
Bankwesea^ die Einfuhr und Ausfuhr, SteuetB, Einwanderung «.s.w. 

1) Ertrag der Gold^und Silberproduction in Californien und 
Nevada in der Zeit vom 1. Januar bis 1. Juli d. J. 

Die Gold- und Silberzufuhr San Franrfsco's aus dem Staate Califor- 
nien und aus Nevada, soweit diese überhaupt registrirt werden kann, belief 
sich im ersten Semester dirses Jahres auf 20,500,000 D., d. i. 2^ Mill. D. 
mehr als in der Parallelperiode t. J. Nevada hat davon allein 8^ Mill. D. 
Edelmetall nach San Francisco gesandt gegen eine Totalprodnction von 12} 
Ml. D. 1863 und 6 Mill. D. 1862. 

Die Handclsreltung schlagt den Ertrag der jährlichen Gesammtproduclion 
an edlem Metall auf das Doppelte von dem an, wus zur Verzinsung der Jan- 
sen Nationa^chuld und zu deren successiven Tilgung erforderlich ist. 

2) Disconto in New-York am 9. September d. J. 

Der Djssontsatz an diesem Tage war gegen Depot auf kurae Kündigung 
7}, demnach niedriger als in London. 

Platswechael langer Sicht, erstes Papier, wurden daliegen mit 8 und 9( 
discontirt. 

Die Banken New-Yqrks disponiren nach der flandelszeitung Torsicbtigi 
ja f^st ängstlich. Dieselben suchen sich gegenseitig in controliren, indem sie 
eine bedeutende Summe Yer.-Staaten-Tresorscheine (40 Millionen Dollars) als 
unantastbaren Fond insammcnschiessen , der als Basis ton Certificaten dienen 
soll, mit welchen die gegenseitigen Saldi im Clearing House auszugleichen sind« 
Die Totalsumme der durch Vermitlelung des ,,Cleariag House'^ ausgs* 
tauschten Checke belief sich für die Woche endend: 

August 27. D. 406/296,866, 

Septbr. 3. „ 436,381,918, 

„ 10. „ 435,795,830, 

„ 17. „ 498,191,745. 
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8) Aoiiagi» und »eine FiactvatUnen. 

H5chste ISiedrig^te Scblussnotirang. 
September 2. 1S4| US 






3. i43| 137^ 
5. 143^ 135 



6. 142^ i40| 142/ 

7. 1421 140| 
^ 8. 141 135^ 
„ 9. 136 132} 
,, 10. 128| 118| 
„ 12, 126i lJ3i 
„ 13. 128 1174 
„ 14. 128i 123i 



n 

5» 



15. 129j 127 

16. 128 122 

17. 123f 120, 
19. 127^ 123^ 



„ 20. 126J 122| 

„ 2t. 122^ 120 122i 

„ 22. 12l| 117 117 

„ 23. 116 111 112^. 

In die Woche Toro 2 — 9. September fallt die Eroberung von Atlant«, 

daher der Fall des GoMagfio. Die drei neben einander stehenden Colonnea 
zeigen, wie stark die Schtvanliang selbst an einem und demselben Tage ist. 

4) Ausweis der Banken derStadt New*York iur S Monate. 

1664. Portefeuille. Melsllvorrath. Notencfrculalion. Depositen. 

Januar 2. D. 174,714,465 D. 25,161,935 D. 6,103.331 D. 140,250,852 

Februar 6. „ 163,076.846 „ 24,070,791 „ 5,974,762 ,, 133,849,046 

Mira 5. ,, 182,317,377 „ 21^188,034 „ 5,937,167 „ 158,999,668 

AprÜ 2. „ 203,993,131 „ 19,527,665 „ 5,795,998 „ 171,151,294 

Mai 7. „ 192,881,246 „ 23,082,028 „ 5,594,832 ,, 168,562,197 

Juni 4. „ 196,740,609 „ 22,461,604 „ 5,180,639 „ 174,516,367 

Juli 2. „ 198,089,016 „ 21,206,685 „ 4,752,917 „ 154,989,844 

August 6. „183,563.507 „ 21,159,518 „ 4,522,728 „ 153,279,263 

September 3. „ 189,414,631 „ 20,136,547 „ 4,200,650 „ 151,068,566. 

Der Metallyorrath im Unterscfaatsamt und in den Banken 
New-Yorks betrug am 'S. September: 

1864. 1863. 1862. 

Im UnUrschafzamte D, 16,652,284 D. 26,562,236 D« 10,124,166 
In den Banken „ 20,136,547 ,, 31,989,381 ^ 36,138,928 

Gesammter Baarfond D. 36,788,831 D. 58,551,617 D. 46,263,091. 

5) Die Veränderung der B anknotenei rcnlation durch Tresor- 

scheine und Noten der Nationalbanken. 

Eine Eradieinung in den Ctrculationsmitteln, auf welche die Handelssai- 
tang wiederliolt hinweist, dürfen wir nicht nneriHllint lassen. Bs ist nimlidi 
die anhaltende Rednction der Notencirculation. 
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Die Handeliittfvng neiol, d«M diese Rednctio» 4er gewoli ii1ich«n Bank- 
noten auf ein gänsliches Verschwinden dieser Werlhzeichen hindeute, da sie 
sich gegen die tresorscheinc und die ihnen fast gleicfasitiieDlen Noten der 
Nationalbaiiken nicht langer halten könnten. 

Auch in England ist ja die Circtilalion der Noten der kleineren Banken 
zurnckgegangpn. Auch über diese wurde wiederholt die Anaicht ausgesprochen, 
dass ihr gänzliches Verschwinden nur noch eine Frage der Zeit sei. 

6) Das Actiencapital und die Cireulation der National- 
banken. 

Nach dem Berichte des „Currency Bureau^ in Washington betrag das 
gezeichnete und eingezahlte Actienkapital aller National - Banken am 31* 
August ca. 79, 546,455. D., der Totalbetrag der von aämmtlichen Ban- 
ken zur Sicherstellung hinterlegten Ver.-St.-Obligationen 56,772,000 D. und 
die Notencirculation 44,425,210 D. 

7) Geldkrisis in Canada. 

Aus Toronto wird nach der Handelszeitung unterm 1. September ge- 
schrieben, dass die finanzielle Lage der Provinzen sehr preclr und eine Crisis 
bevorstehend ist. Sammtliche Banken in den oberen und niederen Provinzen 
haben plötzlich aufgehört zu discontiren, und die sich in Cireulation befindlichen 
Noten werden den Banken zur Zahlung in Gold präsentirt, um dieses behufs 
Ankaufs von Bundes- Obligationen und Schatzscheinen nach New -York zu re- 
mittiren, indem man annimmt, auf solche Weise grösseren Gewinn wie im ge- 
wöhnlichen Verkehr zu erzielen. Viele Amerikaner in Canada verkaufen ihren 
Grundbesitz und anderea Eigenthum 25g unter dem abgeschitzten Werth und 
remittiren das Geld nach den Ver.-Staaten, um Ver.- Staaten- Papiere kaufen zi 
lassend Sie rechnen wie folgt: 6g Ver. - Stasiten 81er kosten nur 40g in 
Gold, und Gold ä 250 für „ Greenbacka '' würde einen Zinafuas von 15g 
in Gold und 37 ^ g in ,. Greenbacks '' ergaben. Der „Globe'' gibt als einen 
Grund dieses knappen Qeldstandes die Tha,tsache an , dass ein Theil der Kes* 
Bourcen der Bank-Compagnieen in amerikanischen Depositen bestehen und dass diese 
auf kurze Kündigung zurückgezogen werden können. 

Solche Berichts aus amerikanischer Feder sind mit der äussersten Vorsicht 
aufsunehmea. 

8) Eine neue Einkommensteuer. 

Die durch das neue Steuergesetz auferlegte Einkommensteuer bt eine Pro- 
gresaiv-Steucr von resp. 5, 7^ und lOg. Sie wird vom 1. Mai jedes Jshres 
umgelegt und muss bis zum 30. Juni bezshlt sein. Diese Steuer wird erst im 
nächsten Jahre von dem Einkommen pro 1864 erhoben. 

Die dieses Jahr von dem Einkommen pro 1863 zu bezahlende Steuer iat 
(nach dem Gesetz von 1862) bei Einkommen von mehr ala 600 D. und nicht 
mehr als 10,000 D. 3g für den Ueberschuss fiber 600 D.; bei Einkommen 
von mehr ala 10,000 D., aber nicht mehr ala 50,000 D., 5g ffir den Ueber- 
schttss über 600 D.$ bei Einkommen fiber 50,000 D. 7^^ ffir den Ueberschuss 
über 600 D. 



Litlerttar. 297 

Antier tteMr MdMÜMMa Bliifc«miii€n0teaer wird jedoch am 1. Oclober 
d« J. eine •»••ortrdtiitUeiie Ton &| fir «lU 600 D. Oberslei^ndeD Eiokomiimi 
its Jahres 1863 erhoben. 

Somit mnea fir alle 600 D., aber nichl 10,000 D. flbersteigende Ein- 
kommen pro 1863 kl dfeaem Jahre 8g Steaer bezahlt werden. Eine raek- 
wirkende Stener bt mir die Speeial-Stever fftr 5$, inaofem bei der DIapoeitien 
Aber aein Einkommen pro 1863 Niemand darauf rechnen konnte; die ordent«* 
liehe Steuer ?on 3j{ konnte aber Jedermann in Reehnvng sieben, dii ale achon 
im Joni 1862 Migtaetzt wurde. 

l)ia Bandokseitung bemerl[t, daaa die Indignation über dieae ,,Speelal- 
Steuer** groaa eei, aie Teratoase gegen alle Grundaalto dea Rcchfa vnd einer 
geaunden Tolkawirthachafllichen Politik. Der englische ,3conomiat^* wird aber 
wohl angeben, daaa daa amerieaniache Volk nun gelernt' bat, seine Gegenwart 
mit Steuern la belaaten. 

9) Anaftthr und Einfuhr. 

Geaammt-Auafubr fon Waaren und Producten nach fremden Hifen Tom 
1. Januar bia 30. Anguot: 

1864. 1863. 1862. 

145,737,956 119,138,204 91,^27,292 D. 

Gesammt- Einfuhr fremder Waaren und Producte während der Zeit Tom 
1. Januar bia 27. Auguat: 

1864. 1863. 1862. 

160,878^437 118,063,864 123,811,000 D. 

Auch die Einfuhr iat aiao in diesem Jalir geatiegen! 

Einfuhr ton wollenen, baumwollenen, seidenen, leinenen und Terschiedonen 
Manufaeturwaaren fdr die ersten acht Monate 

lum Consum tfnklarirt: 
1864. 1863. 1862. 

37,436,802 31,076,065 33,017,530 D. 

Von dieaer Einfuhr liaben die aeidenen Waaren am atdrkaten angenommen: 
1864. 1863. 1862. 

10,115,037 7,732,204 7,094,140 D. 

Noch stirker steigt die Zunahme der Manufaeturwaaren, wenn man daa 
Tora Transito*Lager Einklarirte hinaurechnet. Dia Totalaumme betragt dann: 

1864. 1863. 1862. 

60,390,382 43,538,711 38,893,974 D. 

Ea aind diea Ziffern, ron denen wir wiederholt erwlhnten, dass sie der 
in London erscheinende „Economiat^^ mit sich gleichbleibendem Schwelgen xu be- 
decken piegt. 

• 

10) Daa Geaetx sur Ermuthigung der Einwanderung rom 4. 
Juli 1864* Die Errichtung dea Binwanderungsbureau's der 
Vor.-Staaten - Regierung. Eine Actiengeaellachaft für Ein- 
wanderungen. Betrag der deutachen Einwanderungen im Mo- 
nat August. 

Die Ver.-Staaten-Regierung hat sofort nach Erlass des Einwanderungs*Ge- 
aetses Tom 4. Juli 1864 Einwanderungabureau's gegründet 
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Zum Chef di«te« Bureavs (,,Vcr.-SU«tfB-Sii^riftlflid«ii(^'-} fllr N«WrYork 
ift €ia gevisser John P» Cumning erniODt, über dtu .sich ilte Binielit» 

Zeitung ?ortheilhiirt äussert. 

In «einer Inetrnrtion vom 12. August helsst es Abachwit 3)s 

„Sie werilrn dafür sorgen, Einwanderer in Kenntnlsi. tu aMxen, daai 
sie während der grgenirärtigeD hisurreclion nicht um . MitÜärdienal fCB^ 
zwungen werden könni-n, wenn aie nicht frciwülig ihre Ziigehörigheift tu ihrtm 
Geburtslande abschwören. und ihre Absiebt, Bürger der Ver. Staaten in werden, 
erlilären. Und Sie werden alle Personen Terhaftea lassen^ wekhe belrifgeriichaf 
WeiM versuchen sollten, Einwanderer tom Dienet in der Atnät und Fktte der 
Yen Staaten %n zwingen. ^^ 

Dieselbe BesUinmung hat §. 3 des Gesetzes ?om 4. JuK* 

Ton äusserster NVichtigiteit für die Einwanderer und toji hohem, aocialen 
und wirlhachdKlichen Interesse sind die Bestimmungen über die Arbeitafertrfiga, 
welche mit den Eiiiwiinderern abgeschlossen werden, und die Art und Weise^ 
in welcher der Staat in diese Privatangelegenheiten eingreift. Wir brauchen 
nicht eret zu eagea, das« wir mit dieser „Regiernngaffirsocge^^ nach den zahl- 
reichen Betrügereien, durch welche arme Auswanderer hiutergangen worden 
Bind, vollständig einverstanden sind. 

Es heisst in Abschnitt 1) der erwähnten Instruction: 

„Alle von Personen, welche nach den Ver. Staaten auawandern« in frem- 
den Ländern abgeschlossenen Coiitracle, wodurch solche ihren Arbeitslote znni 
Ersatz der Kosten ihrer Auswanderung verpfänden , müssen Ihnen zur schrift- 
lichen Bestätigung vorgelegt werden. Sie müssen mit den Bestimmungen des 
nnter'm 4. Juli 1864 genehmigten Gesetzes ,,zur Ermuthigung der Einwai^' 
derung^^ übereinstimmen und kein Coniract wird von Ihnen genehmigt werden, 
wenn die contrabirenden Einwanderer nicht wirklich in den Ver. Staaten an- 
gekommen sind. Ebensowenig werden Sie einen Contract genehmigen, welcher 
die Einwanderer zu einem unloyalen oder sonst ungesetzlichen oder entwür- 
digenden Berufe verpflichtet oder dieselben für einen unverhiltniasmiasig geringen 
oder unbestimmten Lohn verdingt. Auf keinen von Emigranten abgeachlosscnen, 
von Ihnen nicht genehmigten Contract finden die Bestimmungen der zweiten 
Section des eben erwähnten Gesetzce Anwendung.*' 

Diese Bestimmungen sind conform mit $. 2 dea Anawandernngsgraetzes. 

Die Betreibung der Einwanderung ist in Amerika bekannt lieh eine Gf* 
schäflssache und .daher naheliegend die Form der Actiengesellachaft für dieses 
Geschäft. 

Eine Probe, wie sich diese Gesellschaften dem PuUicaa anbietoM^ ent- 
nehmen wir der Haiidelszeitnng vom JO. September. 

Die erste ihrer Anzeigen lautet wörtlich: 

„American Emigrant Company. 
Bureau: Nr. 3. Bowiing Green, N. Y. 

Incorporirt zu dem Zweck, Emigranten aua fremden Lindem berbekQ- 
ziehen nnd ihnen M der Niederlassung in den Ver. Staaten beizustehen. 

Incorporirt mit einem 

Capital von D. 1,000,000 

Einbezahltea Capital . . . D. 640,000 

Der Zweck dijeaeff Gesellaehaft iat, Arbeiter, nanentlieh erfabrene Haad- 
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Wirker «iw QrossbriUiuiicii, Dcpfschknd, Belgien, Fr«iikr«ich, der Sehvei», 
Norwegen und Schweden fui die F^brikMvIen, Eisenbahn- Compagnien und andre 
Arbeitge|)^r in America herbeixuzijphen. 2u diesem Ende hat 9it weitfcrbreiteta 
Ageninren. in j>nen Ländern eUbiirk und anciit Leute in ihrem Geburtalanda 
an engagiren und den Arbeitgebern in diesem Lande sicher auzuführen. Ein af 
▼allkommonra Sjatem ist organisirt, daaa Bergleute, Handwerker (namentlich Eisen«* 
und Stahlarbeiter aller Art), Weber und Bauern, Eisenhshn- und andere Ar- 
beiter jetat in beliebiger Anaahl und lu angenieaaenen Kosten zu bekommen 

Anfragen von ArbeHgebern sind an ricbien an 

John WiUiama« 
• General * Emigrationa - Agent. '^ 

' Die Einwanderung iat im fortwihrenden Steigen begriffen, namenllich 
die dedtache Einwanderung hnt auaaerordentlich angenommen. 

Die Zahl der deutschen Einwanderer, welche im Monat August 8^937 war 
(7,892 Irlander, 2,175 Engländer, 265 Schotten, 76 aus Wales, 187 Fran- 
Boaen, 268 Schwaiiar), betrug' im Aoguat 1863 nur 2,519 und 2,481 im Au* 
gnat 1862. 
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Ob in England eine Geldkrisis existire, das ist keine Frage mehr; der 
Gegenatand der Ungewiasheit ist nur der, in welchem Stadium befindet aich 
dieaalbe ? 

Die sie Ternrsaebendrn und die sie begleitenden Thatsarhen f erlangen 
die gleiche Beachtung. Die Wechselbeziehungen zwischen den einzelnen ein- 
wirkenden Thatsachen aind oft schwer ericennbar. Wir lieben den aat ärm- 
lichen. Zusammenbang und bekennen, dass Vir an eine myatiscbe Mothwen- 
digkeit der Krise, die in ganz bestimmten Zeiträumen wiederkehren und das 
natürliche Heilmittel bedeuten soll, nicht gisuben. So acheint una auch, die 
jetsiga Kriaia sehr natürliche Ursachen und Zusammenhänge zu haben. 

Unaere Anaicht ist nicht die von beute und gestern. Bereits vor ungefähr 
Jahresfrist haben wir S. 70 N. 2 Bd. 1. Jahrg. 1864 unsrer Zeitschrift und 
dana S. 156 N. 2 das.) die GrAnda ans den yoriiegenden Thatoachen zusam- 
ineDgeatellt, welahe uns feeanlaasten; auf eine nahende Kriaia z« schliesscn und 
diese Behauptung auszusprechen. Wir sagten unter Anderem an erster Stelle: 
yyVergleicbt man aein« (Economiat) drei Leitartikel über den Geldmarkt vom 
26. September, 10. und 17. October, ao . bemerkt man vor Allem eine gewisse 
Uiiairherheit und eine nicht zu verbergende Beunruhigung. Weder über Üraacha 
noch Wirkung, ja nicht einmal fiber den ganzen Umfang der Bewegung an 
Geldmarktea, am wenigsten aber über das, waa kommen wird, scheint 
uns der „Economist^^ klar zu sein. Das Wort „oyer trade,'^ od er „cri- 
aia^^ hat er noch nicht ausfr<^aprochen. Uns will es näm- 
lich bedünken, daaa die Symptome für eine Handelakriaia 
fast aämmtlich yorbanden aind/^ Wir haben an dieser Anschauung 
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fettgebalten. Anfnilij^ bleibt es, datfa mtn in Denttchhn^ Terbittniitiiiifffg 
80 gleichg^ültig gegen diese Erschdnangen und Beförchlnngen blieb, da doch 
frölier oder spiter nnansbleiblich auf unsern Geldmarkt nnd vnsre HandtlaTer- 
hiltnisse der Dmck und die Folgen nicht ausbleiben Ironnten. Bei uns in 
Deatschland scheint fast auf jedem Gebiet Wissenschaf! nnd Praxis meilenweit 
aas einander zu liegen. Seit dem Angnst 1862, der Zeit, um welche, durch die 
steigende Theuerung der Rohbaumwolle veranlasst, das Baumwolfengeschift 
grosse Capilalien enlliesa und andern Geschaftsiweigen inr Verfttgung stellte, 
wo das Geld in London billiger' als zwei Prozent war (cf. u. J. Jahrg. 1863 
S.*114 N. 7) und der „Economist*' gute Regeln zur Beurlheilung des Werthes 
fremder Anleihen seinen Landsleuten gab, welche ihr Geld besser als zu 2 Pro- 
zent ausser Landes anlegen wollten, schien es uns angebahnt, dass wir grossen 
Fluttuationen und englischem Wirthachaftsleben • entgegengehen würden. Seit 
dieser Zeit heben wir unTerindert nach dieser Richtung hin die Lage des engli«* 
sehen Marktes, namentlich der HandclsTerhaltnissc und ihrer Bedürfnisse — wir 
hielten den Handelsaufschwung in den beiden letzten Jahren für zum Thefl 
forcirt — ferfolgt. Wir werden nächstens Gelegenheit nehmen, nnsre Bo« 
obachtungen seit diesen zwei Jahren zusammenzufassen. 

Wir glauben übrigens , dass die gegenwartige Krisis einen acuten Verlauf 
nehmen wird, wagen aber kaum, unsre Befürchtungen anazusprechen. Auch 
Frankreich durfte zur Mitleidenschaft gezogen werden. 

Wenn der „Economist^S der uns bis zum 24. September Torliegt, in dem 
Fall der Leeds banking compsny nichts sieht, als das eigene Verschulden eines 
Bankhauses, welches zu leichthin Accepte ausstellte, so msg dies begründet 
sein , eine Befürchtung aber wird er bei seinen eigenen Besorgnissen nicht zer- 
streuen, dass nämlich, wenn durch steigende Panique das Vertrauen noch mehr 
erschüttert wird, die grossbrittanischen Emissionsbsnken durch ihren Baarwerth 
den andrängenden Forderungen kaum gewachsen sein werden. Hierüber sowie 
über die Frsge, ob die Peels acte schädlich ist oder nützlich, vorbeugt oder die 
Lsge Terschlimmert, bringt der ^Economlst*' Tortreffllche Auseinandersetzungen. 

Wir beschränken uns heute auf eine Besprechung der Joint-Stock* 
Banken und ihrer Erträgnisse im ersten Hai bj ah r, der von 1856 
bi,s Juni 1864 entstandenen Joins- Stock -Compagnieen, der 
EisenbahndiTidenden vom ersten Halbjahr und der ersten Ge- 
schichte der Baumwollencrisis. 

1) Die Geachäftsresaltate tonsechs Joint- Stock-Banken wod 
des Comptoir d'escompte za Paris. Ecoaemiat, Avgait 6. 
1864. 

Die sechs grössten Joint - Stock - Gompagnieen in England haben in dem 
▼ergangenen Halbjahr glänzendere Geschäfte gemacht, ala zuvor. Wir stellen 
zunächst neben einander das von ihnen eingezahlte Capital und den 
Marktwerth ihrer Actien (shares). 
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M CapiUl. 


M« 


rktwarth. 


1863. 


1864. 


1863. 


1864. 


Alliance . . . 443,914 


692,725 


700,000 


1,960,000 L.St. 


Buk of LeidoM 300,000 


339,000 


702,000 


1,329,000. 


CHy Btnk . • 400,000 


400,000 


890,000 


1,104,000 


JelQt-Stock . 600,000 


600,000 


2,220,000 


3,000,000 


Westmintter . 1,000,000 


1,000,000 


4,000.000 


4,750,000 


Union . . . 600,000. 


600,000 


2,160,000 


3,180,000 



3,343,914 8,631,725 10,738,000 15,323,000 

Es war also der Marktwerth^am Ende desSalhjabrs 1864 um 4,585,0001. 
oder um 43g grosser, als Ende Juni 1863. 

Die Tbeilbaber der sechs Bsnkgcsellscliaflen , welche am 30. Juni 1864 
etwas weniger als 3^ Millionen eingeaahlt hatten, besessen an ihren Actien am 
90. Juni 1864 einen Vermdgenswerth Ton über 15| HilVionen. 

Der Reingewinn abiiiglicb dessen, was mm ReserTefond kam (dieser wurde 
▼on 945,973 L. auf 1,298,055 gebracht), stieg im ersten Halbjahr 1864 ge* 
gen das erste Halbjahr 1863 Ton 349,449 auf 682,156 L. oder 95,21g. 

Es betrugen der R e i n g e w i n n und die wirklich ?ertheilten Diridendan 
Tom eingesahlten Capital nach Procenlen berechnet in den beiden Halbjahren 

▼ om eingezahlten Capital 



AIHanee . . • • 
Bank of London . . 

CHy 

Joifit-Stock • • • 
Westminster • • • 
tJnion ..... 29,82 

Als Depositen figuriren bei diesen Banken: 

30. Juni 
1863. 1864 

62,225,461 68,732,214 L. Sti 

In einer Zuschrift an den „Economist" (Aug. 13) wird auf das Missver- 
hiltHisa des eingesahlten Capitals der Joint- Stock- Bsnken lu der Höhe ihrer De- 

Esiten liingeweisen und dagegen die normaleren Verhiltnisse der Bank top 
igland aufgestellt. 

Es beziffert sich dies: 

Bank Ton England Die sechs Joint-Stock-Banklh . 

•ffl 3. August 1864. am 30. Juni 1864. 

EingtiaUtes Kapital 14,553,000 3,631,725 L. St. 

Mirktwarth ... 34,927,200 (ä 240) 15,323,000 

Depositen « . . 13,519,626 68,732,214 

. Darauf wird (Econ* 20. August) in einer Correspondens Ton Manchester 
ms erwiadert, daas sich bei den Joint - Stock - Banken unter der Rubrik 
.«fDapuaitea'' gegen 30 Millionen Accspte Ton Wechaeln befinden* Diese sechs 
Bunktii asceptiren nämlich Wechsel Ton drei Viertel des Werthes «Her Producta 
Toa IndisOi China und Australien tum Totalbeltuf von 60 Millionen 
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1863. 


1864., 


1863. 1894. 


4,66 


18,02 


4,55 10 


22,23 


34,34 


10 20 


13.84 


24,29 


10 20 


19,56 


41,49 


191 321 


25,98 


46,81 


20 38 


29,82 


61,4S 
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pro Jahr. Meia Weldiael laufen aecha Monate. ■ Sa* %<rcclinet der Einaender 
daher nur die Hälfte der Accepte, wekhe nach ihm unter der Rubrik 9,Depo- 
aiten^' In den vifentlicben Reehnun^lef^ung'en anfgeffihrt werden. 

Den 'Crfscbaftaergfebnisaen der sechä englichen 'Banisen alellan kir aia aiaer 
Correspondenz aua Piirfa (Bcon. 6. Ang.) das ' Raaultat dea Rfohenacbpflabe- 
richta vom Geschlflsjähre Y86d — 1864 (30. JUnf)'dea €omp4oir d'Eacompie von 
Paris sur Vt^rgleUhung gegenfiber. ' 

Der totale GeMhaHsbcfrag war: 1,754,306,354 Fr. Mehrbetrag gegen 
das Torhergehende Jahr 532,626,884 Fr. Diücontirt wurde für 948,379,363 Fr., 
Mehrbedarf 70,888,954 Fr. Dafon 553,630,6iO Fr. för die Colonieen und Asien. 

Die Depositen im Contocurrent betrugen auf das Jahr 253,253,107 Fr. 
und die Bilance am 30. Juni 30,063,127 Fr», Lm Toriiergehenden Jahr waren 
die Depositen 267,163,831. 

Der Reingewinn betrug 5,813,891 Fr. Die Aciionäre erhielten auf die 
Aeiie 59 Fr., d. i. 11} J, 1862—1863 war die Dividende 42^ 1861— 
1862 3a 

Also auch bei der Bankgeaellschaft in Frankreich ähnliehe Fruchte yom 
theuern Gflde! 

Ufübrigena hegt man für die älteren feal gegründeten engjiachen Banken 
keine Befürchtungen, wenigst ena bia jetzt nicht; gana andere ateht ea mit vielen 
neuen Finamgeaelbchaften und Bankgeachafteni 
2) The atate of the banking trade. Econ. Juni 4. 1864. 

In dem inhaltreichen Leitartikel über den Stand dea engliache9 Bankge- 
achäftea, welcher dii; Geschäftsstatistil^ (bis 31. December 1863) von 71 Bsnken 
begleitet, wird auf mehrere Umgestaltungen im engliachen Bankwe^i^ hinge- 
wiesen. 

In England haben die Banken einen grossen Theil ihrer Depositen im 
Contocurrent gänzlich zinsfrei, und aelbst bei denjenigen Depositen, för welche 
aie ein Interesse zahlen, war der Zins gering ,^egfn. dejn enormen Marktpreia 
dea Geldes im vergangenen Jahre. Die natürliche Folge davon waren die hohen 
Gewinne, welche irir aoeben bei einigen der Hauplbtnkfn kennen gelernt haben. 
Denn „eine Bank als sokha lebt nirht von ihrei^ Kapital-, aondern Ton ihrem 
Credit und im Verhallniss mit .dem Gewinn dieses Credits ist der Grai ihrea 
Fortschrittes und ihrer Fähigkeit Gewinn zu marhen.*^ 

Sobald aber ein Geschäftszweig ungewohnlirli'en Gewinn ab'wirft, aö Ist 
Concurrens da, sowie das Kapital, wcichea sich nach'dieser Richtung hin ergiesst. 
Daher die Gründung so vieler neuen Bankgeschäfte. 

Hierzu kommt nun die gegenwärtige PopiilarUlt; dj^r Geaellachaftte mit 
beschränkter Raflverbindlichkeit. Solche Gesellschaften, begünatigen gerade die 
Einführung neuer Bankconcurrenten. Sie gestatten auch dem Kapital Ton 
„ outaiders ^^ Von aolchen, die dem eigentlichen Bankgeschäft fern stehen, 
aich an demselben und an aeinen jetzt ao hohen Gtainnen zu betheiligen. 

|)ie grusste englische Landbank mit Not enemmissionsreeht^ die National- 
Provinzial - Bafn^; welthe eine autorfsirte Circulationvon 442,971 L. No- 
ten und eine wirkJitrhe Circulatipn von 427,440 L. Nof^n besitzt; hat MirRecM 
der Noten^misalon aufgegeben. Diese Aufgabe \ü keine f^^hrülige, Mmdem 
durch die Geachiftsverhftltnis^e und' die hindernde Strenge dta Oeattiea 
anlaset: •• ' "' -..•.■•.••.. • ■ . i :l 
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Nach der GMetwtbettfiiiiittig 7. 6frf IV. e. 46; wekbe Jolnt-Stock- 
Banken zur Notmaui^a^e berechtigt, soll ein aolcbei Bankhaui „kein GeBcbifla- 
haas oder EtabÜssemrnt als Bank in London oder irraid einen Ort, welcher 
nicht 65 Meilen ?on London entfermt iat/^ besitzen. 

Die Bank Ton Englnnd sollte in England und dem ebenfredachten Um- 
kreise das NotencmisflioBsmonopol Tollstindig inne haben. Die Peelsacte, wel- 
che die Notenemission der Landbi^nken auf ein gewisses Mas« beschrinkte, 
hob diese Bestimmung deswegen nicht auf und beabsichtigte ohne Zweifel, 
das alleinige Monopol der Bank von England für die Notenejnission allmahlig 
auf ganz England anazudehnen. Irische Notenemissionsbankca, bemerkt der 
»,Economist% können ein Bank • Etablissement in London haben und z.B. De- 
positen annehmen und Checke bezahlen. 

Das Ansgesrhlossenaein von dem Hanptgetdmarkte Englands und der Welt 
schien der grössten Landbank so nachtheilig, dass sie die Notenemission lieber 
aufgab, um die Berechlrgung zu erlangen, in London eine Bankniederlassung 
zu gründen und an den Vortheilen diesea Centralpunktes des Geldmarktes 
TheU zu nehmen. 

W^gen einiger Yorarhlige« dem Geldmangel akzokelffn, drückt sich der 
,,^Economist'' in sehr dentiklier Sprache ans. Er sagt: Bei diesem Gegtnstande 
giebt es einen chronischen Wahnsinn, welcher selbst, bei theilweiser Geld- 
klemme zu Tage kommt — mehr Banknoten, uneinlösbare Noten, 
interessenlragcnde Noten und andere solche Vorsrhifige sind eben so 
sichere Zeichen Ton einem beengten Geldmarkte als Disteln von einem dürren 
Lande. 

3) Joint stock companies» . Econ. Juli 9,. I864. 

1) Gesammfzahl der Gesellschaften^ ehireglstrirt als „limited 
companles^* unter die Joint Stoek companies Acts tom 

Beginn der Acte 1850 bis jetzt (Anfang Julr) L. St. 3,830. 

Davon sind noch In Wirksamkeit 2,192. 

2) Totalbetrag des noanfYiellen • Kapitals solcher Oeseü- 

Schäften . . . . . . ..... . i 429,f«3v6t2l 

■ 3) Gesamn>t«ahl d^r Actien (shares),' unter welche dieses ' ' 

• Kapitel VfHheiH «s« ... . . : . , . . •. 42,085,073'. 

4) Gesammtbetrag der genommenen Actien '. . . ; \ 10,110,558. 

5) Zahl alier Theilhsb«r . . . . . . . • • • • 209,126. 

Die letzten Zahlen hfilt ^er „Economist^', f]Qr zu grosis. .' ' 

. { 

4) The r^cant railway acc^ou^ts and dif idanda. JEcon. j^ug, 27. 

1864.. 

Auch TM den zehn grffaslen anftlisth^n'fifaeitbahnen, irelche etn dnge-^ 
Mhltes Käpitaf von 212 Mififoneii L. 91. haben und deren Linien auf 5560 
angtiseha Meilen sieh erstrecken , irSbrend ihre ftoheinnahme dieaM Jahr auf 
fO Mliltanen angeschlagen wird, sind die Dividenden im leftlen Halkjahra 
hsiriehllidi gestiegen. Nur die afidlicheh Littien, wefehe weniger mit den Ma-^ 
liahicttttdistricten in direiter Varbindung alehen, leigea Ifeaa Steigerung nieM 
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Di# DifideDdeM iiftch Jabrttproceiittilicii. 

18»3. 1864. 

Bristol and Exeter . • • 4 • • 4| Procent 

Great - Eastf rn • . . . 1^ . • l| „ 

Greit- Northern . . • . 4^ • • 5| ^ 

Lancasbire and Yor^ahire • 4^ . • 5| „ 

London, Bri^rthon etc. . • 6 • . 5 „ 



London and South - Western 4} 
London and ff ortb - Western 



• . 41 „ 

4* . . 5f „ 

Midland 5| . . 7 ,, 

Soutb- Baalern . • . • 4| • . 4| „ 

North - Eastern - Berwick • 4^ . . 5i „ 

York ....... 3 • • 4| „ 

Leeda 1| . 1 3{ „ 

Carlisl 6 . . 7 „ 

5) Tbe hiatory of tbe cotton famina, from tba fnll of Snmter 
to tba paaaing of tba Publie Worka Arct'. by R. A. Arnold. 
Aibenmeum No. 1920 Aug. 13. 1804. 

Jetzt ist der erata geacbicbtUcba Rückblick der Banmwollenkrieis (in Eng- 
land ist die übliche Beieicbnung „tlie Cotton Fa^ina,^* Baamwollanbungera- 
notb) jedenfalls drastischer) erschienen;, er geht Ton dem Falle too Sumter 
bia anr Public Wprka Acte, alao Tom Beginne der Krisis bis ungefähr in deaa 
Zfitponkte, wo die durch diearibe berbeigefftbrta Notb den Gipfelpunkt er- 
reichte. Der sveite Theil der Geachichta reicht noch in die Zukunft hinein« 
da die Baumwollenkrise ihren Kreislauf noch nf<;hl rollendet bat. Dar der- 
einstige Ueberbliek auf die ganie ökonomiacbe Kataatropbe. und Ihre Folgen, 
mittelbaren und unmittelbaren, wird jedenfalla eine lehrreiche Epoehe begreifen 
in der Gearbichte der europilichen Volkawtrtbacbaft« 

Daa Atbenium bemerkt, daaa die Geachichta der BaumweUeiibuiigeraBOth, 
wie aie ?on Arnold erzihit wird, das ganze faiteresse einea Ronajat an aick 
habe; gewiaa, mit Tragik ist der sociale Roman reich genug aiiageatattet. 

Der Rahmen, in welchem diese Kriaia.Tor aieh geht, ist England, und 
Lancasbire ihr Hauptschauplats. Andere Linder sind nicht berückaicktigt* 

Wir akiasiren nach dem Athenium den Verhuf. 

Daa Jahr 1860 war der „annua mirabilia^^ dea CoUengeachlftaa. In die- 
sem Jahre befanden sich in Groaabritannien in ToNer Thitigkeit 2660 Baum« 
woUcnfabriken nüt 440,000 Arbeitern, deren Löhne 11,500,000 L. St. be- 
trugen. 

Von der Arbeiterbe?5lkerung waren 90} Erwachaene und 56 { geborten 
dem weiblichen Geachlechte an. Eine Kraift, gleich 300,000 Pferden, trieb 
die Haachinea und die ungeheuere Zahl Ten 30,387,467 beaelcbnel die Summe 
ier In Thitigkeit befindlichen Spindeln. Um di^e LegWn toa Spindeln dieaea 
eine Jahr mit ArbeiUmaterial lu yeraorgeni waren 1,051,623,380 Pf«nd her« 
gVffiditete Baumwolle nötbig. Die in dieaem Jahre in England eingeffthrte 
Bawmwolle betrug die Summe Ton 1,080,000,000 Phnd* Dm in den FabrI- 
ben angelegte Kapital einaebUaalicb der ArbeitaMhiie für 1860 belief aleb 
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auf 66^00,000 L. St. Die Prodndion ffir tftteB elnsi^e Jahr hatte einen 
Werth Ton 76,012,380 L. St, übenlieg also um 6 ftlilliohen die geeammie 
EiDDahme dte Königreiche. 

Am Beginne dee Jahree 1861 waren die Märkte mit Baamvollenwaaren 
überfüllt, ,,g]uiied'' und die yerkSafliche Terarbeitele Waare wurde auf 20 Mil- 
lionen L. St geeehätit. Eine Handelekrisie schien Tor der Thdr. Dies war 
der Hintergrvnd der Situation, als das Fort Sumter im April 1861 bombar- 
dirt wurde und England sich über die civile Kriegsfnhrung in Amerika Ineiig 
machte. 

Ei^e Ahnung Ton dem, was fnr England kommen sollte, schien nicht 
Torhanden zu sein. Die „Hungrrsnoth'^ kam nur Schritt yor Srhritt. Zuerst 
fand keine Theuenmg der Bauipivolle statt, ihr Freie stieg langsam, man 
glaubte an keine lange Daner des Kriegs. 

Im April 1861 stand „Middling Orleane^^ 7| d. dae Pfund, erst im De» 
cember steigt es auf einen Schilling. 

Während bei der stärkeren Preissteigerung der Rohwolle die Gewinne der 
Inhaber der aufgespeicherten Waaren immer mehr wuchsen, begann die Noth 
der BaumwoUenarbeiter im gleichen Grade zusunehmen. Bereits Anfange N^ 
yember 1861 hatten 49 Fabriken (mills) zu arbeiten aufgehört, 119 lieeedn 
die halbe Zeit arbeiten, 8063 Arbeiter (hands) waren g&izlich ausser Arbeit. 
Dies war der kleine Anfang« 

Im December 1862, also wenig über ein Jahr später, dem Höhepnnkte 
der Krisis, war die Zahl der Arbeitslosen 271,983 (Bericht Farnall's yom 
6. December 1862). Von den Hfilfscommitteee allein wurden 236,310 Ar- 
beiter unterstutzt, die gesammte Wochenausgabe des Committees betrug 46,368 
L. St. , d. h. mehr als den Gesammtbelrag der dirertrn und indirecten Steuer 
▼on manchem kleinen deutschen Staate. Der Verlust der Arbeiter . an . Lobäk 
belief jich auf etwas über 8 Millionen L. St Nur ungefähr ein Drittel ihrei 
gewöhnlichen Einkommens erhielten sie durch Unterstützung« Vorher- warctt 
aber die Folgen der kurzen Arbeiteseit (short iime) itie, dass die Ersparnisse 
anfgezehrt wurden« — • • .: / 

Nur noch wenige Worte über die Art und Weise, wie man der Naäli 
abzuhelfen suchte. 

Wir haben in unseren Berichten schon früher dessen wiederholt gedacht. 

Unter den Ersten, welche die wohlhabenden Klaesen yon Manchester auf- 
forderten, ihrer Pflicht Genüge zu leisten, waren der „Manchester Guardian^* 
und der „Hancheeter Ejiaminer'S Das .ist wohl der schönste Beruf einer 
freien eineichtsyollen Presse in einem freien Lande und wisctit eelbet dtoz 
Schandfleck danaphiler Beechränktheit und Ungerechtigkeit auf. 

Bie zum Ende des Jahree 1861 scheinen die oficiellen guardians of paar 
law geglaubt au haben, ans den Mitteln dee Armenireeeties die heraufstefr 
gende Noth bezvingen zu können. Aber im December .1861 begingt die 
Organieation der Priyatmildlhfitigkeit, yon den boards of guardiane sogn^ 
Anfangs beepottelt , :, 

Zunächst entstanden fibecall locale Hülfecommüteeg. 

Schön im Mai 1862 ezistiren neben der Maechinerie dee Ar]|iengeset]\^|i 
die Manchester and Salford Distrfct Provident Society. 

Die zwei groseen Mittelpunkte aber der organisirten Priyatmlldthäligkeit 
m. 20 
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vsrMi 4ai If anfioii EouH Com«ytlce uwk lu Manchttter Central ReHf f Cooimit* 
tf* Aoi 4fm Iclsterea giofr daa ^Central fiiecatite Relief Commiliea*^ herror, 
deaaen Liste die Kamfn von Farnall, drm Rrgif riiiifrscomiiiisBir, welchem wir die 
Haaptbrrichte verdanken, und Minner Aea höchslen Reng^es und (trdaeten Ver* 
mOgena einachliesst. Der Earl of Derbj war Prieident. Daa Athenäani aagt* 
„Die Geecliiclite von dleaem Crntraleomniittee und von aeiner Verwaltung, van 
dar Gfarhirklichkeifc und Weiaheit, welche ea entfaltete, wird ein atolaea Capitel 
in den Chroniken von Englanda Geschiehie bilden/* Gewiaa ist die Geachichta 
dea Kriegs grgen die Noth, um dem Menschen des moralisrhe und pbyaiache 
Leben an erhalten, aniiehender nnd reaultatreicher ala einea Kriegaa gegen 
Manachenleben. 

Wenn wir aalbat daa meeting der groaeen Landeifenthimer von Lan- 
caahire am 2. December 1862 aU einen inm Theil politiacfaen Act anaohen 
■flsaen, ao kann ein Land sich doch mit Stola rOhmen , daaa eine Graf- 
achaft, als aich das meeting trennte, ffir den Hülfsfond dino aolcha Suauna 
wie 460,000 L. St nnterachrieben hatte. 

Eine andre Lirhtaeito iat noeh die Art nnd Weiao, wie man dem weib* 
llclien Theil der ^feiernden Arbeiter nfittlich tu werden auchte. Die weih* 
McIm Arbeiterbev4^lkemng, wie wir achon oben erwähnten, betrigt Aber die 
Hilfta der greammten Arbeiter. Für diese wurde eine grosae Zahl Nih^ 
achnlen (scnring scholars) eingerichtet* Auch an andern Arbeiten im Hann- 
waam wurden aie übergeleitet. Man suchte aie angleich während der unfrei- 
willigen Musae an bilden und an unterrichten. 

Doch mdchten wir awcifeln, ob solche Maaaregeln auf den grdaaeren 
Theil der Arbeitsloaen Anwendung finden konnten. 

In Gemiasheit der .öffentlichen Public Worka Act worden in verachie- 
4mm Localitilen nnd Stfidlen im Interease der öffentlichen Unteratitanng 
Arbeiten nntemommen nnd scheinen gute Resultate geliefert au haben. Der 
Anawanderoog der Arbeiter eher war man aua Selbatinteresae entgegen« 

So weit die Ameld'aohe Geachichta. Vielleicht daaa aich an den noch 
ungeschriebenen iweiten Theil deraelben die Geachichta einer andern Kriiia 
anachUeaat. K-^. 



c. I t a 1 i e n. 

ff 

Bin Wort iat auf den Lippen aller regen Geiater ItaÜene, ea geht durch 
•die Politik wie durch die Wirihschaft des Landea, und ans Jeder Nummer 
der Zeitarhrid, die wir in die Hand nehmen, lesen wir ea heraoa, ea iat 
489 Wort Reorganiaationy aber diesea Wort bedeutet die Arbeit anf fried- 
Mehett Gebiete. Italien denkt jetat weniger an Krieg ala jemals. — 

Mach der nna bia anm August Torllegenden Riviala centemporanea be- 
lyc ehen wir Credit- und Bankweeen, Sparkassen, den Yerkanf 
der Staata-Eisenbahnen und die Reatanration der Finanaen. 

1) Del credito e de' banchi per N. Niaco. Rirfata contcmpo-« 
ranea Giugno 1861 p. 353—381. Luglio p. 38—63. 

Diaa iat ein prichtigcr Beitrag av Geachichta dea Bankwcaena« Nisco 
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bt V«nr«ltaii|rtr»lb der Bank tob Neapel «ad » der Geadiidite dta Btkr 
wetent, namentlich aeinaa Haimatblandea Neapel aehr bewandert. Er aagt, 
daaa man aelbat in Italim Tlelfach daa nkht kamt, was aaf dieaem Gebiet 
dee ökonamiafben Lebetia im Lande g'elejatet worde. 

So Tindicirt er den neapoIitantarheB Banken, deren erata (il monte deUa 
Piala) bereite 1673 fr^frrflndet wnrde^ den groaaen Fortacbrilt im Banbreaen, 
welchen man gewölmlicb dea Goldschmidten in Lombard atreet und der Bank 
▼OB England betmisat. Er aa^t: Der Tors^liehete Zweck dieaer BankeB 
(Monti) war Tan ihrem Ureprang an, jede Summe — aowobl von Privalr 
lasten ala Ton öffentlichen Inalitnten — in Mnnze anaanehmen gegen Aua- 
alellung von Zetteln, welche, da aie die Beglaabigang einer Schuld der Bank 
enthielten, Fedi di credito genannt wurden (facendo fede dt quanto il Monte 
ai dlclHaraTa debilore, ai chiamarano fedi di credito). Weiter ging ihr Zweck 
dahin, die Cirrulation tu erleicblern mittelat dieeer Schnldtitel, welche all- 
mihlich die Stelle dea Geldea annahmen — nnd daa Geld, wotob die Bank 
gegen ihre Erklärung, Schuldner mit eifener Caaae zu werden (dekitore, a 
caiie aperle), daa Eigen! humarorbt erwarb, in denjenigen Bankoperatioaem 
tu verwenden, welche in dieaer Periode der CivMiaatiaR mdglicb waren. 

Dieaa Beschaffenheit der Monti oder Banchi in Neapel bezeichnet eiiie 
Entwicklungaslufe in der Geschichte des Bankwesens, die zwischen den Bänke« 
▼on Venedig und Genua sowie denen von Hamburg und Amsterdam einer* 
aeits und der Writerentwicklung durch die Bank von England anderar- 
aeita mitten inneliegt. Sie wurde auch von den bedeutendsten italieniachen 
Juristen des 17. und 18« Jahrhunderte klar erkannt. So citirt Niaco df|i 
Gian franceaco de Ponte, welcher (Consultation 56 Tom. L) achreibt: 
„Die Banken von Neapel aind nicht wahre Depositenbanken in Gemisheit der 
bekannten Definition vom Depoaitum, dwcb welche bestimmtea und bezeichnetea 
Geld hingegeben wird, damit sa in derselben Zahl nnd Art wieder reatitnift 
werde, sondern unsere Banken nehmen, wie jeder andere Schuldner, daa ihnen 
itt dem Betrage gezahlte Geld an und vereinigen es mit dem flbrigen, welches 
ile haben. Und indem aie ao verpflichtet werden, den iquivalenten Weith 
deaselben tu reatituiren, erwerben sie daran Eigenthnm und können folglich 
Gebrauch davon machen«** 

So begründet derjenige, welcher Geld deponirt, um Noten der Bank, 
polisze oder Fedi di credito, zu erhalten, nach der eigenthfimlichen und nr* 
aprflngHchcn Einrichtung der Bank von Neapel keine Anlegung von Geld, 
aondern einen Tanach tob Werthen (cambio di valeei). Die Feda di creditf 
iat ein Werth und ein Vermdgensgegenstand, welcher die Stalle daa Geldoi 
In der Kasse ^ts Deponenten annimmt, der sich nun nach aeiner Neigung 
dea Bankaehetna bedienen kann, wie wenn ea wirkllrhea Geld wäre; daher h«t 
daraalbe auch nicht daa Aacht, von der Bank Intereaaen Ton einem Wentk 
IQ erhalten, Ton welchem er Baaltzar nnd freier Diapanent iat, wid der jeder« 
lait an der offenen Kaaaa in Geld UB^raaalzt werden kann* 

Aveh noch eine andere Bankoperation, welche gewöhnlich dar neueatai^ 
Bankentwkklung in England sageachrieben wird, reslituirt Niaco den nen^ 
politaniachen BaBken, da aie bei ihnen bereita aeit drei Jahrhwiderttn pna* 
gettbl werden aeL Ea tat diea der Gabrauch der Checke. 

Er thiü Hit, daaa da BatMlItaaiafbMi BankcB a«t die bei thDtft.dfftt: 
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nfrten Summen Contis^ er&ffneten. lüttelil Anweiijpinfeii p«Ktxini oler or4i- 
natifi, tabibar auf Sieht, hatte der Deponent das Rrcbt, darüber für aich oder 
KU Gonaten eines Anderen inft oder ohne Angabe der cauaa in Terfögen* 

Diese ordinativi nnteracheiden eich weaeriUieh nicht von den Anwetaiingen, 
welche man hentifres Tages auch in Italien Checke nennt. Nar in einem 
Pnnkte, bemerkt Nisco, sind die neapolitanischen ordinativi von den eng- 
lischen Checke verschieden, nSmlirh dadurch, dass, wenn si« einmal Ton der 
Bank gestempelt sind, sie in der Ctrcnlation ganx ebfnso übertragbar werden, 
wie die Fedi di credito, welchen sie im Credilwerlh durch den Art des Stcm* 
' pelns gleichgemacht werden. Dnrch diesen Act übernimmt die Bank ans- 
drücklich die Verpflichtung der Zuhlung und setzt sich dem Publikum gegen- 
über an Stelle des emittirenden Privatmannes. 

Auch in England versuchten die londoner und Wesiminster- Bank die 
Acceptation der Cherks ihrer Kunden. Als sie deshalb von der englischsB 
Bank auf Grund ihres Monopols verklsgt wurden, unterlagen sie dem Privi- 
leg jener. Gleichwohl ist es bei den englischen Banken, wie Macleod, Theorj 
and praclice of, banking vol. 2 p. 444, erwähnt, nicht angewöhnlich , die 
Checke als gut zu markiren, was rechtlich einem Aecept gleich gilt und 
die Bank zur Zahlung verpflirhtct. Dies würde also den Unterschied weg- 
riumen, und es wfire sogar die neapolitanische Bankpraiis eine Bestätigung 
der Ansicht, dass der Check ökonomisch Stellvertreter und regelmissig nur 
Hothbebelfer der Note ist 

In dem Juliheft S. 55 fg. spricht Nisco such von den Creditanstsiten 
Deutschlands, namentlich in anerkennendster Weise von den deutschen Boden- 
Kreditinstituten. Die ,Jandsländi8che^^ Bsnk zu Budissin wird besonders sus- 
ffibrlirh behandelt. Dabei vergisst der Italiener natfirlirh nirht, dass bereits 
ein und ein halb Jahrhundert vor der ersten deutschen Bodencreditanstalt 
der Monte de Paschi di Siena, im Jahre 1624, als Boden- niid landwirth- 
schsftliche Credit- Anstalt gegründet wurde. 

Mit höchstem Lobe und überschwenglicher Anerkennung erwähnt er die 
auf Gegenseitigkeit gegründeten deutschen Credilinstitute. Deutschland, sagt 
er, schulden wir die Institution der suf Gegenseitigkeit gegründeten Banken, 
welche in Wahrheit die practischen Mittel sind , das Problem der Organi- 
sation der Arbeit zu lösen, ein Problem, mit welchem sich die Staatsmanner 
und die MSnner der Neuerungen seit einem Vierteljshrhundert abmühen. 

Die enthusiastische Weise, in welcher er unsarn Lsndsmann Schulte- 
Delitzsch feiert^ ist ein Beleg dafür, wie hoch man dessen practischen Er- 
Mge jeneeits der Alpen snschlagt. 

Nisco srhliesst seinen Artikel mit den Worten: ,,ßastist, welcher 
in edler Weise seine Stimme zwischen den Schlachten des Proletariata und der 
Vmnögensherrschaft erhob, zeigte mit seltner Eineicbt und noch aeltenerem 
Freimnth, dass unser Naturgesetz die Harmonie sei, gegründet auf die ge- 
geneeitigen Interessen; aber er bezeichnete nicht das praktische Mittel, um 
dieses Nsturgrsetz zu verwirklichen, und sein erhabener Genius' bendühte sich 
vergebens, den nstfirlichen Agent^ jeden Werth tu lätignen, um den hnng* 
rljgen Handarbeiter tu überreden, das Eigenthnm dessen zu achten, der sich 
der Frucht der vergangenen Arbeit erfreut. Schulze dagegen, ohne Thao- 
rleen ancumfen, welche die ufenbara nnd achr^ckliche Vervirmng der That- 
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Mchen «aeh Bich aiehen, hat mit der Gründimg ätt auf gt%$n§iiiig$n Cradit 
basirien Bankea in DeutMhlaiid «nterBosunen , di» unh^ilvolU Wände des 
Paoperiemat in heikn und das Gefähl der Erhaltung und der Achlang: fdr 
die Ansaannlang des Vermögens' bei dem Nichibesilienden selbst su erweclien, 
wadurcb, wenn die ailmäbligen Eraberungen der Wissenschaft und der prak- 
tischen Tbitiglteit nicht unterbrochen werden^ die Gesellschaft bewahrt bleibt 
Ter Zerstdrnng und -Umsturz« 

2.) Sni difetti delle casse di risparmio per Ä. Marescotti. 
Rivista, Maggie 1864 p. 168 sqq. 

Die nicht zu zahlreichen Sparkassen in Italien, und an ihrer Spitze die 
grosse lombardisrhe Sparkasse, die ihren Häuptsitz zu Mailand hat, sind 
forzugsweise zugleich Hypothekenbanken. Marescotti greift ihre ganze 
Einrichtung wie das System, auf welches sie grgröndet sind, heftig an. Er 
wirft ihnen iiamentlich vor, dass sie ihren Zweck yerfehien, indem sie das 
Kapital der kleinen Leute ansammeln, um es mit Tollen Händen dem gros- 
sen Grundbesitzer zu überliefern, gerade wie die franzdsischen Banken dem 
Staate. 

Auch er will eine Reorganisation nach dem Muster der deutschen Vor- 
schusskasstn, — von denen er er«rähnt, > dass sie bereits in Italien Eingang 
finden, — vorzugsweise deshalb, weil bei ihnen die kleine Ersparniss auch 
die Macht des Credits zu Gunsten des Einlegers erzeuge. 

Er tadelt die Verwaltung der italienischen Sparkassen, welche,, wohl 
zum Theil mit in Folge ihres Ursprungs als Wohllhätigkeitsanstalten , nicht 
in den Hinden von Geschäftsleuten sich befinden. Er will eine Verwaltung 
durch die Gesellschaft und Vertheilung der Dividenden an die, welche sie 
bilden. 

Die deutschen Volbsbanken sind in Italien besonders durch die bekannte 
gekrönte Prvisschrift von Batbie (le credit populaire^ der seinem Verfssser 
einen Lehrstuhl der politischen Oekonomie eintrug) allgemeiner bekannt ge- 
worden, und haben, da man sich äberhaupt mit der Frage über den Credit, 
seine Constituirung und seine Beschaffung wie mit keiner andern beschfiftigt, 
sofort ein ganz ungewöhnliches Interesse erregt und allgemeinste Anerkennung 
gefunden. Was man jetzt auch sagen mag, die franzdsischen Oekonomisten 
▼erhielten sich anfangs ihnen gegenüber spröde und witterten sogar in ihnen 
vielfach Socialismus. 

3.) Strade ferrate d' Inghilterra, Francia e Italia. Loro 
condizioni e vendita delle ferrovie Italiane di propri- 
et& dello stato per Y. Rossi Riv. Luglio p. 83 sqq 

Eine brennende Frage für die Finanzen des Königreichs Italien ist der 
Verkauf seiner Staat seisenbahnen. Die Nothwendigkeit dazu scheint auch 
ohne Kriegsgeloste da zu sein. Es sind 900 Kilometer Staatsbahnen, welche 
zum Verkaufe vorliegen. Rossi berechnet deren Jahresertrag nach Ausweis 
des^ besten Jahres auf 26,542,143 Lire Bruttoertrag. Den Reinertrag 
nimmt er zu 11 Millionen an. Er berechnet ferner, dass sich die englischen 
Bahnen zu 4,80 J und die französischen zu 6,80 im Durchschnitt verzinsen 
und nimmt daraus das arithmetische Mittel zu 5,80 für die italienischen 
Bahnen. Er kommt dadurch zu einer Kapitalsumme von 189,000,000. Er 
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kilt dah«r einen Yerktof ^eraelben ffir 200 IHIienai, sv ir«Mm d«r 
Finanxminieter genei^ gewesen x« sein echeint, nicht ffir nnTortheilhafl fir 
4en Staat, wnnscht aber, daee bri der Ceation der Eiaenbahnen die Sttpolatiaa 
l^emacht werde, dats in torauebeelimmten Proportionen die Tranaporipreiaa 
nach dem Maeee der Vermehranfr des Transports Terminderl werden. Una 
scheint bei der Berechnang^ Ton Kossi die Different twischen Rein- und 
Bruttoertrag xu gross xii sein, wenn man auch in Anschlag bringen mnaa, 
dass z. B. die Ersengong der DampfkrafI in Italien wegen Hangel an Stein- 
kohlen im Lande weit kostspieliger ist als anderswo. Die Bahnen sind noch 
jnng nnd heben eine grosse Zukunft vor sich. Wir glauben nicht, dass sie 
um diesen Preis verkauft werden können, trots der grossen Finanznoth. 

4«) Süll ristauro delle finanxe. Paralleli tra i Ministri 
Minghetti e Pitt, tra i deputaii Devincensi e Lania 
per V. RossL Kit. Agosto 1864 p. 194—214. 

Der Artikel ist geschrieben iwei Monate vor dem Sturi des Ministe- 
riums Minghrlli und gegen dasselbe. Die Finantverwaltung Mingbetti's ist 
Ton seinen Schmeichlern als die Wiederholung der Periode in England unter 
Pitt gepriesen worden. Es geschah dies Torzuglich in der Kammer der Depu* 
tirfen Ton Seiten Deyineensi's. Lania entgegnete demselben darauf durch 
den Nachweis, dass im Jshre 1867 die Einnahmen und Aasgaben sich nicht 
ansgeglichen haben wurden, sondern dsss dss Deficit die Summe von 700 
Millionen erreicht haben werde. Aus der herben Kritik der Minghelii'schen 
Verwaltung, in welche sich Rossi im vorliegenden Artikel ergeht, ersieht 
man, dass der Sturz des Ministeriums Minghetti nur noch eine Frage der 
Zeit war. Dieser Minister, dem ohne Zweifel grosse geistige Begabung 
nicht abzusprechen ist, scheint mehr Theoretiker als Praktiker zu- sein, er ist 
mehr parleur als fsiseur, er ist kein Pitt und kein Cavour und kann auch 
mit Gladstone nicht auf eine Linie gestellt werden. 
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VI. 

Awm den Tertaandlva^eB we^eB SSrrietatiuis einer üande«- 
]lloliiliarlirandversi€taerttn|^0-iliistalt im üänlff reiche Saehaen« 

Von der sichsiflchen StaaUrfgiernng Ut auf mehrieitvge, Ton der Stända- 
f eraamiolung übermitlrlte Petitionen die Frage wegen Errichtung einer Landeta 
Mobiliar- Feuerverairtierungsanatalt in eingehende^ Erwägung genommen und da- 
Ergebnisa derselben, mittels Dekretes vom 17. Man 1864, den Standekammem 
eröffnet worden. Däu interessante Material dieses Actenstnckes berührt zuerft 
die seit 1833 schon beginnenden Klagen über das Verfahren der den Privat- 
uiteraebmern anheimgegebenen Mobiliar- Feuerversicherungsanstalten und conata- 
tirt, dass die zur Abhülfe erlassenen Verordnungen vom 13. Drcember 1836 
und 25. Juli 1845 eine durchgreifende Wirkung nicht geäussert haben. 

Die Klagen der Versicherungsuchrnden und der Versicherten über jene 
Privatanstalten waren damals, wie noch jetzt, von dreifacher Art, Klagen übor 
willkürliche Zurückweisung der Versicherungsanträge oder Forderung unverhilt* 
niasffiissig hoher Prämien, Klagen über einseitige Aufhebung der Versicherungea 
lind Klagen über Verweigerung oder Schmälerung der, nach Brandverluaten itt 
zahlenden Entschädigungen. In keiner dieser Beziehungen haben* die Vor- 
ichriflen jener beiden Verordnungen Schutz und Hülfe gewährt. Bf an war tob 
der Voraussetzung ausgegangrn, dass die Cnncurrenz das beste Correctiv gegen' 
das Verfahren der Versicherungsanstalten sein wurde, allein darin hatte man 
sich getäuscht und ausser Acht gelassen, dass die Natur dieser Institute als 
Erwerbsunternehmungen nur das Bestreben nach Erhaltung und Erlangung guter, 
d. h. Gewinn versprechender Kisicos zu steigern, die Bereitwilligkeit zu An- 
nahme von wenigen günstigen Versicherungen dagegen eher zu vermindern, als 
zu unterstützen geeignet war. Eine Sammlung verschiedenartiger Beiträge an 
dieser lehrreichen Erfahrung würde gewiss nicht uhne Nutzen bleiben. Zwangs* 
verbindlichkeilen dieserhalb konnte man ihnen ebenaowenig auferlegen, als an 
Prolongation eingegangener Versicherungen oder zur Fortsetzung derselben nach 
Eintritt einps Brandfalles. Und, was die Gewährung der Entschädigungen an- 
langt, 80 konnte der allein zuständige Rechtsweg hinreichenden Schutz, insbe- 
sondere darum nicht verbürgen, weil die mit gemessener Vorsicht abgefasstan 
Statuten jener Unternehmungen eine Menge specieller Vorschriften enthalten, 
deren Nichtbeachtung sofort mit dem Verluste des ganzen Entschädigungsan- 
aprachea bedroht ist, den Versicherten daher in eine Lage veraetzt, welche in 
den meisten Fällen von der Verfolgung des Rechtsweges abmahnen muss. 

Es war daher geboten, diesem Zustande ein, Ende zu machen und die Coa^ 
trole über das MobUiarveraicherungsweaen anf eine andra, den thataachliclien 
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und rechtlichen YerhiUnisaen adäqiute Basis su stellen. Das Geseti to« 25. 
August 1862, das ImmobiliarbraudverBicherungswesen im Königreich Sachsen 
hetreffend, in seinem VI. Abschnitte, mit den daxa gehörigen AusffihmngsTcr- 
Ordnungen, hat diese Aufgabe zu lösen gesucht. 

Einschliesslich der „älteren Feuerversicherungsanalalt t« Leipzig ,^^ der 
„Brandversicherungsbank für Df utschland^' ebendaselbst and der „Dresdener Feoer- 
▼ersicherungsgesellschaft'' arbeiten zur Zeit im Königreiche Sachaen 21 Privat- 
gesellschaHen , mit nahe an 1300 Specialagenten, wahrend die auf das Recht 
der Ausschliessung gestützte Landesimmobiliarycrsicherungsanstalt mit mehr 
nicht als dermalen 39 technischen Beamten auszukommen vermag, deren An- 
theil an der Pr&mieneinnahme, wie schon aus dieser Zahl zu erraeasan, keine 
unerhebliche Summe absorbirt. 

Die Zahl ihrer laufenden Versicherungen betrug 289,069,405 Thaler im 
Jahre 1861, 312,623,349 Thaler im Jahre 1862, wird also 340 Millionen 
im Jahre 1863 wahrscheinlich erreichen. Brandvergutongen aind 510,633 
Thaler im Jahre 1862 von dem mit circa 1,100,000 erhobenen Primienbetrage 
gewahrt worden. Die Geschfiftsübersichten bestätigen den nsch diesem Ver- 
hältniss der Bruttoeinnahme zur wesentlichen Ausgabe schon zur Genüge ein- 
leuchtenden beträchtlichen Gewinn. 

.Bringt man zu dem präsumtiven Gescbäflsumfange des Jahres 1863 die 
Versicherungssumme von 4,059,750 Thalern bei 5 nebenher im Lande noch 
concessiontrtem Privatunterstützungsanstalten mit in Anschlag, so dürfte zur Zeit 
die G^sammtsumme der Mobiliarversicherung in Sachsen, ohne Berücksichtigung 
der bei der Landes 'Iramobiliarbrandversicherungsanstait versicherten Maachinen 
und gewerblichen GeräthschaHen , ungefähr 350,000,000 Thaler betragen und 
es wird nicht zu hoch gegriffen sein, wenn man, im Betracht, dass noch ein 
sehr grosser Thell des beweglichen Vermögens unversichert Ist, das gesammte, 
präsumtiv zur Versicherung gelangende bewegliche Eigenthnm auf mindestens 
600,000,000 Thaler und die davon, bei durchschnittlich nur 3^ pro mille, sich 
ergebende jährliche Prämienzahlung, eintretenden Falles auf 2,100,000 Thaler 
veranschlagt. 

Von den Privatanstalten, selbst den auf Gegenseitigkeit gegründeten, da 
sie ohne Bürgschaft eines Capitalfonds unhaltbar sind, erscheint das Princip des 
Gewinnes untrennbar. Daa Princip der Gemeinnützigkeit lusst sich nur in einer 
Landesanstalt suchen. 

Hier entsteht die doppelte Frage: 

A. Ob und unter welchen Bedingnngen die Errichtung einer Landes- 
Mobiliarversicherungsanstalt thunlich aein würde und : 

B. Ob es für nothwendig oder räthlich zo achten sei, eine aolcbe Lan- 
deaanstalt in's Leben zu rufen? 

A. 

Alle Privatanstalten, sowohl die Actienuntemehmungen, ala die auf Gegen- 
seitigkeit gegründeten Institute, haben den grossen Vortheil, dass sie ihren-Ge* 
Schäftsbetrieb beliebig ausdehnen nnd einschränken, also durch eine vorsichtige 
Vertheilung der Risicos ao einrichten können, wie es ihr Interesse bedingt. 
Dieses Interesse bestimmt ausschliesslich, in welchem Umfange, an welchen Orten 
und mit welchen Personen Versicherungen abgeachloaaen werden sollen. Eine 
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LttdMaiuUtt enibehrt dieser Vorlheile. Nicht Dor, daee sie aaf ein be« 
flimmlea Gebiet, über weichet eie ihr Geschäft nicht aasdehnen darf, an- 
gawieaea and nicht in der Lage ist, die hier etva stattfindenden nn- 
gdnaiigen Verhältnisse durch den In anderen Ländern, gemachten Gewinn 
aMiogleichen , ao tritt auch noch hinsu, dasa eine Landesanatalt, wenn aia 
ihn AnCgaba erfüllen und dem Gemeinwohle in der That nützlich sein will, 
akh das Rechta der freien Entschliessong fiber Annahme oder 'Ablehnung der 
ihr -angetragenen Versicherungen begeben, folglich gegen ^sich einen fast un- 
baachränkten V^raicherungsiwang gelten lassen und drssejMin geachtet für die 
Versicherungsprämien einen Tarif annehmen muss, der sich mit der Höhe der 
Prämiensätse in solchen Grenzen hält, dass gefährliche Risicoa und gans be- 
aondera Versicherungen unier weicher Dachung nicht indirect ausgeschloaacn 
werdan« Zwar kommt ihr, auch ohne dass ein Versicherungsswang gedacht 
w&rde, der Vortheil einer einfachen, daher billigern Verwaltung tu Gute; aber 
auf alle Fälle wird zunächst die Frage zu entscheiden srin, ob die Landes- 
anatalt mit den FrivatftuerTaraicherungsanstalten in Coacurrenz treten, also neben 
d^aelben bealehen, oder ob aie dieselben ausschHrsaen und daher bestimmt wer- 
den soll , daaa die Versicherung des beweglichen Eigenthums fernerhin nur allein 
bei dar Landeaanstalt gealattet sei. Wdrde ^ie Errichtung einer Landes-Mobi- 
liarfeaeryersicherungsanstalt beschlossen , so scheinen allerdings überwiegende 
Gründa dafür zu aprechon, ihr, in ähnlicher Weiae wie der Landes- Immobiliar- 
brandvereicherungsanstalt, daa Privilegium der alleinigen und ausschliesslichen 
Bareehtigung zuzugestehen. 

Mit dem bisherigen Wirkungskreise der PriTstversicherungsanstalien aind 
indesaen ao bedeutende Capitale' materieller sowohl ala geistiger und Arbeita- 
Kräfte bereita verwachsen, dass eine schroffe und plötzliche Aenderung in den 
jetzt besiehenden Verhfiltnissen nicht ohne weit greifende und empfindliche Folgen 
ftir den öffentlichen Verkehr bleiben könnte. Es ist auch vorherzusehen, dasa 
die directa Ausschliessung der Privatfeuerversicherungsanstallen in gehässigem 
Lichte ala ein Angriff gegen wohlerworbene Eechte dargeslellt werden und nm 
so grösseres Aufsehen erregen würde, je weniger sich dabei auf den Vorgang 
anderer Staaten gestutzt werden könnte. Soviel bebannt, ist der Versuch zu 
Errichtung eines Landesinstitutes fSr Mobiliarversichernng mit Ausschluss derPri- 
vatanatalten noch nicht gemacht worden; daher wird es immerhin bedenklich er* 
acheinen, in Behandlung einer Angelegenheit, über welcher gewis^ermassen h®* 
reita ein internationaler Charakter vorwaltet, eine zur völligen Isolining fuh- 
rende Bahn einzuschlagen und ein von der Gesetzgebung aller benachbarten 
Staaten abweichendes, mit dieser sogar in directem Widerspruch stehendes Prin- 
eip anzunehmen. Sehr wahrscheinlich würde die Folge davon sein, dass daa 
Ausland, um gegen Sachsen eine Art Retorsion zu gebrauchen, die den hier- 
ländischen Versicherungsanstalten ertheilte Erlaubnisa zum Geschiflsbet riebe wie- 
der zurückzöge und dsss die 3 ia Sachsen bestehenden Privatfeiierversichemnga- 
anatalten auf diese Weise in die Nolhwendigkeit versetzt wurden, sich aufzu- 
löaen. Derartige Bedenken sind wohl von der Erheblichkeit, um der andern 
Alternative, wonach die Landesanstalt mit den Privatanstalten in Concurrens 
SU treten hätte, Beachtung zuzuwenden. 

Trotz aller Schwierigkeiten darf angenommen werden, dass die Existam 
der Landaaanatait von der Prärogative derAUeinbarachiigung und dca Auaaehluaaea 
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jlcr PmatanstalUn nicht nothwen#if( bfdnif^t, ftnd«ra iäM ihr gedeiUidM 
Bestehen auch ohne dieees Vorrecht unter gewiaten VareuMrltunften « iy K c h 
sei. Denn wenn auch nicht f^rriiig ansuachlagren iai, daaa im Anfnüffe suBidMt 
nur diejenigen Mobiliar?eraicherongen, welche die Prifataiialaltm tiirficknweiaaii 
pflegen, also die a g. gefahrlichen Riaicoa Aiifniihme bei der Landeaanatait bt» 
gehren würden, ao lässt sich doch nicht besweifein, daaa ihr nach und ntohy 
aowie die mit den Privatanatalten geachloaaenen Vertrage abJanIrn ,^ aoeb efai 
groaaer Theil der fortbeilhaAeren Veraicherungen znfaMen wfirde, indem, ww 
man auch sagen mag, die grössere Vertrauenswürdigkeit, weHie bei d«rartig«B 
Inatituten doch znletzt den Ausschlug giebt, auf Seiten der Landeaanatait ga^ 
sucht werden würde. Zudem wird ea «urh nicht durch die Erfahrung bealitigt, 
daaa mit der Versicherung unter weicher Darhnng und überhaupt in den Wohö' 
statten der weniger wohlhabenden Vol|[ftschirhten gerade immer die gröaaaran 
Gefahren ▼erbnndrn aeien, da bekanntlich viele Orte und ganxe Gegenden, wo 
dergleichen Gebäude vorherrschen, von Bränden verschont geblieben sind, was 
namentlich von einer grösaeren AnzalU ärmerer Landgemeinden gilt. Dia Haapt» 
gefahren würden vielmehr auch hier in den durch fortlaufende Reihen suaaa* 
menhängendeii nicht maasiven Gebäuden der Städte, hIso in baulichen Varbält* 
Bissen zu siTchen sein, die bekanntlich in fortwahrender Beaserung begriffen 
sind. 

Zugeständnisse mnssten aber der Landesanstalt nothwendig im Vorasa jein*- 
geräumt werden, sollte sie anders in eine gleichgünalige Lage mit den Privat» 
anstalten gebracht und ihre Concurrenz zu ertragen befähigt werden» Mit Recht 
wird darauf aufmerksam gemacht, dasa die auf dem Priucip der GegenaeiÜgkeit 
beruhenden Feuerversicherungsanstalten, -^ und eine solrlie muaste «die Landea- 
anatait nothwendig at-in — , bei einem entaprechenden Umfange zwar an sich 
die relativ grösste Sicherheit gewähren, dagegen aber eines bedeutenden Reserve' 
fonds bedürfen, theils um in Fällen grösserer oder sirh häufender Unglücks* 
fälle sofort bereite Mittel zur Eutsrhädigungszahinng zu haben, theila um dia 
Ueberbürderung d^r Bitheiligten durch Erhebung von Nachschusszahlungen, dia 
z. B. nach dem hamburger Brande für viele PrivatfeuerveraichernngaanatalteB 
ao verderblich geworden sind, möglichst zu achutzen und überliaupt die bei 
WechaelseitigbeilsanstHlten oft eintretenden grossen Schwankungen im Betrago 
der Jahreaprämien Ihuiiiichat auszugleichen. Diese Rücksicht erhält doppatta 
B^eutung in Betracht der einem Landeainstitut zu stellenden Aufgabe. 

Eine solche Anstalt würde auf irgend eine Freiheil in der Entachliessiing 
aber Annahme oder Ablehnung von Versicherungen gänzlich zu verzichten, viel- 
mehr an dem Grundaatze fealzuhalten haben, dass (mit den iillerbeachränktcatail 
gesetzlichen Ausnahmen) jede Versicherung angenommen werden muaa. 

Während die Privataiistalten, zu Gunsten ihres Interesse, die Nicht beacbtuig 
ihrer Vorsihriften in so vielen Fällen mit dem Verluste des Schädenvergütungs- 
anaprnchea bedrohen, dass es einer ungewöhnlichen, seltenen Aufmerksamkeit 
und Vorsicht bedarf, wenn die Versicherten nicht nach eingetretenem Brandaft- 
gluck der blossen Discretion der Gesellschaft anheimfallen aollen, ao durfte da- 
gegen eine Landesanatalt zwar ebenfalla gegen Unredlichkeilen nnd Uebervor- 
theilungen von Seilen der Versicherten aich zu achutzen haben, aber hierin nicht 
weiter gehen, ala durch die äusserste Nothwendigkeit geboten ist. 

Schwankungen im Jahresbeiträge wirken abachreckend , daher haben alle 
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ChfenititigkiitMfttlallMi für den ■VM^rord^itUcliMi Eall za erheizender Nach- 
eciiiee* ei« LimHiini feetsulMlien fär ndlhig gefvnden , s. B. die gnlbaer Feuer- 
Teriichetan|ilfaaMit4iU das Vierfache der Jabreaprfimie* Eine Landraanetalt wfirde 
dattieHim Wrf^ m. ? erfolgen , einen die Jahre aeiimahme bi>tr&fhtlich oberste!« 
genden Bedarf auf mehrere Jahre' t« TeHheUen, gleichwehl ihre Verbiadiichlieileii 
pKHBpl sn erfüllen Torsagevriae ferpflicbiel sein. 

Hierstt brnnrnt noch, daea ihre Verpfliohtnng eine weitergreifende sein mAsaU^ 
als die der Fritatanatalten, dass sie anrh den in Folge kriegerischer Ereigniaae« 
•nrefhlmiaaiger Gewalt oder burgrrlicher Unnahen enlatehrnden Brandschaden 
ikht awachlteasen dfirfte, wenn sie ihren gemeinaclwftlichen Zwecke entsprechen 
soll. 

Ana allen dieaen znnächatliegenden Granden würde für eine aolche, nnter 
Cttnenrreni ^on Priralanataltifn zu errichtende Landesanstalt eine bedeutende 
finanzielle Unterstälzung zum Voraus in Anspruch genommen werden möslen, 
als: 

1. Eröffnung eines zeitweiligen, bis zu inindestens 500,000 Thalera an- 
steigenden Credils bei der Staatskasse, 

2. forsrhusswfise Bestreitung des ersten Einrichtungsanfwandes ans den 
darch den Staatscredit gewährten Mitteln, 

3. Bewilligung der Stempel-, Kirsten- und Porto - Fr«ihi-it in dem Um- 
fange, in welchem die Landes - Immobiiiarbrand versicher ungsanatait damit ver- 
aeiian iat. 

Ea iat begreiflich, daas die gegebenen Bemerkungen die Pankte, auf welche 
es ankommt, nur im Allgemoinen anzudeaten Termogen und dass im Detail 
Alles davon abhingt, welche Form und Organiaation für die Landrsanatalt ge- 
wählt wirde. Unbeschadet des unter allen Umatfii.deji fratztihült enden oberatan 
Gnindaatzea, dass dieselbe als eine auf Gegenseitigkeit beruhende Asaecoranz- 
aecietät, also, ihrem eigentlichen Wesen nach, sie eine Aaaociation zu conatitnireB 
wire, da eine Einrichtung nach Art der Actienvercine weder für ihre Zwecke 
pAssend eracheint, noch wegen der dann eintretenden grösseren Schwierigkeiten 
empfohlen werden könnte, so laset doch die Frage über Organisation der An«* 
atait noch eine sehr verschiedefie Beantwortung zn. Soviel man die Sache jetzt 
BQ. übersehen vermag , werden es aber hauptsächlich drei Modalitäten aein, welche 
•kernativ in Betracht kommen können: 

L Mit der Landea - Brandveraieherungsanstalt wird für die Versichenng das 
beweglichen Vcrmögena eine beaondere Abtheilung verbunden «nd die 
Verwaitong der Brand versichernngscommission mit öbertregen. 
Eine solche Combinalion ist bereits in der Maschinen Versicherung vorhanden, 
aidi, nach dem Beispiel anderer Institute, ohne erhebiirhe Schwierigkeit und wQrde 
die vortheiUiafle Gelegenheit bieten, allmahlig im Ansdilnss an Bratehendes nnd 
mter Mitbenutzung seiner vorhandenen Kräfte and Materialien das Neue heraos'- 
Mhilden. 
II. Die Landea- Mobiliarversir herungsanatalt wird ala ein für airh beatehendea 
Institut errichtet und zu dessen Verwaltung ein mit der Leitung der Ge** 
schifte und Beaorgong der cnrrenten Angelegenheiten betrautes Directurium, 
sowie ein Ausschuss bestellt, dessen Wahl nnd Zusammensetzung etwa nach 
Analogie des atandtachen Auaachuaaea zur Stiatsschuldenkasse erfolges 
ktante. 
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Hier wäre der Charakter der -Associalion snr Selbatverwalliiiig «ad elae 
Art Repräaentation beatimiuter sar Gellnng zu briog^en. Eine umnttUlbare Bt- 
iheiligoDg der Landeatertretung dfirfte im Fublicuin daa Verlraaea su der An- 
aUU in dem Umfange ateigern, daaa aich die Concentration der geaaauBteD Mo- 
Uiiarferaichernng dea Landea in ktirieater Friat ervarien lieaab. 

Daa leuchtet freilich aofort ein, daea auf die mannichfiKhen Vortbcile, wekiM 
die Verbindung der MobiliarTeraicherung mit drr Landea- immobiliarbraDdvcr- 
aicherungaanataii bietet, bei Errichtung einer aelbatatandigm Anatalt ta Ter- 
ziehten wäre. Allein der Gewinn, welcher durch eine achnellere und aicherare 
Erreichung dea Zwechea erlangt wird, acheint jenen Vorlheilen die Waage wt 
halten ; auch möchte nicht zu gering anzuachlagrn aein, daaa ein organiiatoriacheE^ 
Yerauch gemacht wird, der, wenn er aich bewähren aoUte, wohl Veranlasaung 
geben könnte, bei der Landea- lmmobiliarbrand?eraicherungaaDatalt eine thftUcke 
Einrichtung zu treffen, 
in. Die drei in Sachsen beatehenden Pri?alffuer?rraicbeningaanata]ten treten 

sa einem Vereine zuaammen und werden ala Landea -* Mobiliarfeuarrer- 

aicherungsanstalt conceaeionirt. 

Die Bedenken, wrlche aich gegen Errichtung einer mehr oder weniger unter 
der Leitung von Staiitabehörden atehenden Laudeaanatalt erheben laaaen, kOnntan 
in der Hauptsache ala beaeitigt angearhen werden, wenn ea gelingen aollte, der 
Anatalt, unbeachadet der damit beabeichtigten Zwecke, den Charakter einer Pri- 
▼atunternehmung zu ▼rrleihrn. Der Erfolg lieae aich naturlich nur durch frei« 
Vereinbarung jrner drei Privatgeaellachaften unter aich und mit dem Staate, ihre 
nnentbefarlicbe Gewiaaheit aber für die Anforderungen dea gemeinnfltzigen Wirkens 
wohl nur dadurch erreichen, daaa ein Theil dea Pramienertragea ihnen ala Ge- 
winn fiberlaaaen bliebe. An der Möglichkeit dea Zuatandokommena einer aokheB 
Vereinigung darf indeaa nicht gezweifelt werden, aobald nur der Wille daiQ 
Torhandcn iat, und an dieaem wird ea nicht fehlen, aobald man^ aich erat über- 
zeugt haben wird, daaa die Vereinigung und Conatituirung ala Landeaaaatalt 
unter den ▼orwallenden Umatänden mehr Vortheiie gewahre, ala daa Feathaltea 
an dem bisherigen VerbäUnisae. 

Weit zweifelhafter erscheint daher die Frage, ob eine durch den Zaaam- 
mentritt von Privatgesellschaften gebildete Laudeaanatalt ihreraeita die Concnr- 
renz mit anderen Privetunternehmungen zu beatehen, ungeacirtet einznriumen* 
der Begünstigungen vermögen wurde, ganz beaondera unter der Zwangaverpfllch- 
tung, ohne Wahl jede Versicherung annehmen zu müsaen. Aber daa Hauptge- 
wicht der Ruckaichten, welche die Ausachlieaaung der Privatveraicherungage- 
aellachaften vom Geschäftsbetriebe in Sachaen .ala unräthlirh erscheinen laaaen 
mochten, wurde dann in der That wegfallen, aobald di« beatehenden inüadiacheil 
Privatanatalten aich zur Landeaanstalt conatituiren und .ihre Eiiatenz in Folge 
deaaen nicht mehr fraglich aein kann. Die Erweiterung ihrea hierUndiachen 
Geachaftea wurde ihnen in diesem Falle für den wafaracheinlichen Verluat ihrer 
auawärtigen Geschäfte reichlichen Ersatz bieten und ihr Interreaae mithin hei 
der neuen Einrichtung vollständig gewahrt bleiben. 

Die Errichtung einer Landea - Privatanatalt in dem angenommenen Sinne 
atellt ttbrigena nicht gering anzuachlagende Vortheiie in Anaaicht, indem — keine 
neue Staataanatalt entateht, — der Credit bei der Staatskaaae vermieden wer- 
den könnte und, unter der Vorauaaetzung, daaa die Anatalt ala die «Ueioberech- 
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tigto anerkaiint «nd dem Directoriimi ein für die loftle GeschiftsflaliniDg ?er- 
antworlUcher RegierungecommiMer mgeordnet wird, eich jede weitere Controle 
eröbrigen, mithin wesentliche Kosten- and Geschäfts- Verminderung erreichen 
liesse. 

Endlich bedarf es nur noch der Erwähnung, dass die Landeaanstali auch in 
dieser Form, ebenso wie 'in einer andern, auf dem Princip der Gegenseitigkeil 
beruhen müsste. 

B. 

Das in den Petitionen an die Stindebimmern idederholt fcund gegebene 
Verlangen ist für die Facloren der Gesetzgebung eine nicht unbeachtenswertho 
Erscheinung , insofern es auf ein in gewissen Kreisrn dringend empfundenes B^ 
dflrfniss hinweist. Insoweit dieses Verlangen auf Bestimmungen gerichtet ist, 
weiche getroffen werden sollen, um der Wiillcur der FriTstanstaiten bei Ver- 
gitui^f Ton Brandschaden, Annahme ?on Versicherungen und Stellung der Prä- 
miensatae fonubeugen, insofern ist ihm Tolle Berücksichtigung schon geworden. 
Was sich hat thun lassen, um den Antrlgen in dieser Richtung zu genügen, 
das ist durch die Verordnungen ^om 20. October 1862 und 28. März 1863 
geschehen; aber die Errichtung einer Landessnstali für Mobiliaryersicherung, 
wenn man berücksichtigt, dass noch kein andrer Staat sich zur Gründung eines 
aolchett Institutes bewogen gefunden hat, wird auch für Sachsen ala absolut 
nothwendig noch nicht erachtet werden kdnnen. Ja, man darf noch einen Sehritt 
weiter gehen und behaupten, dass gegenwartig, nachdem manchen Klagen über 
die Privatanstallen durch die inmittels in Kraft getretene Gesetzgebung soweit 
thunlich Abhälfe verschafft worden ist, von Errichtung einer Landesanstalt als 
Nothwendigkeit noch weniger die Rede sein .kann, als zur Zeit der Einreichung 
jener Petitionen. Selbst wenn man davon ausgeht, dasa es nach den gegen- 
wirtig bestehenden Verhältnissen als Nothwendigkeit anzusehen sei, dass Jedem 
die -Gelegenheit geboten sein müsse, für den Fall der Feuersgefabr versichera 
M können, so bleibt doch immer noch zu erwägen übrig, ob die Beschaffung 
dieser Gelegenheit nur allein durch die Errichtung einer Landesanatalt möglich 
sei> und, diess angenommen, ob das Mittel, die Gründung einer solchen An«- 
italt, mit dem erreichbaren Zweeke im Verhällniss stehe. 

Verschweigen kann sich die Regierung nicht, dass nach Erfolg der er- 
wähnten Geaetagebung schon wieder neue Beschwerden nicht ausgeblieben sind, 
daaa die einschlagenden hauptaächlichstea Bestimmungen des Gesetzes vom 23. 
August 1862 (§. 134) und der Verordnung vom 20. Oclober desaelben Jahrea 
(§§. 45 — 50 und $. 62) bei einer grossen Anzahl auslftndischer Privatanatalten 
md darunter bei einigen der bestrenommirten, den lebhaftesten Widerspruch ge- 
funden und heftige Reclamationen hervorgerufen heben, also von der Privafc- 
•poculation ein Entgegenkommen zu billiger Ausgleichung der beiderseitigen In- 
tsraaaen nicht erwartet werden darf, während von der andern Seite die Hand- 
habung dea dffentlichen Rechte, soweit sie überhaupt in einer zugleich dem 
CivUrecht sugrhörigen Angelegenheit sich erstrecken darf, in Sachsen, ao gut 
als nach den übrigen Parliculargeselzgrbungen der deutschen Länder, ihr Haupt- 
gewicht blos auf die behördliche Controle der zu jeder Versicherungsbranche 
erforderlichen obfigkeitlichen PxAfong und Genehmigung legen musa, diese 
Cognüiott «ber, bei der UipmögUchkcity in jedem eiuzdfen Fall eine specialis 
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ErOrtenmg eiiitreteD za iMsen, xn einer Moesen Formrfltil keriMnkt mm^ 
halb man aach in Sacliaen Ton der8ell>en, beeage der erirftbnten Geaetigebnng, 
andlich gani abgeaehen hat. 

Wenn die neueren Klagen apedell darauf gerichtet aind, daaa keine Pri* 
▼aianatalt sieb su Annahme von Veraicherungen der Beachwerdeföhrcr, aelbat 
nicht gegen höhere Primie, habe veratehen Iroilen, ao muaa sogar eingeriaml 
werden, daaa einer solchen Zvangapflicht sich überhaupt nur eine Landesanatalt, nia 
aber eine Privatanstsit unterwerfen |[önne, wenn ihr nicht zugleich die auaachlieaa- 
liche Berechtigung zur Betreibung dea Yersicheningsgeschfines eingeriumt wird. 

Fflr Errichtung einer Landesanstalt ist femer das Intereaae der Industrie 
nach zu erwfigrn, welche in ihrer jetzigen, noch tiglicb zunehmenden Aus- 
dehnung ohne Versicherung gar nicht beatehen kann, zu ihrer Entwiebelong 
aber mit voller Zureraicht nnr an der Hand dea Staates ihre Statie foehen 
kann. 

Endlich apricht zu Gunaten einer Landes* MobiliarfeuerTersickemngsaMtall 
auch noch die dermalige Stellung, welche zu der Landra-Immobiliarreraicherang»- 
anatalt die mit ihren Geschfiflen bereits combiiilrte Maachinemrersichrrung ein- 
nimmt. Ein Industriestaat wie Sachsen konnte sich der Macht, zu welcher die 
Maachine in gewerblicher und nationalökonomischer Beziehung dermalen gelangt 
ist, nicht entziehen und ohne wesentliche Beschädigung der eigenen interesaen 
die Industrie des Vortheiles nicht berauben, den dieselbe in der Yersichefung 
der Maschinen bei der Landea-Iramobiliarversicherungsanstalt biaher geneaacn hat, 
ao lange nicht ein entsprechender Ersatz geleistet worden ist. Durch Uobar- 
welaung der Maschinen auf eine Landes - Mobiliarversichemng wOrde nun die 
Immobiliarversichcrungsanstalt, unbeschadet dea Intereases der Induatrieellen, Ten 
einer Verbindlichkeit befreit werden, die Ton den Gebiudebesitzern mehr edar 
weniger als ein unfreiwilliges Opfer angesehen wird. 

Ob hingegen diese Terschiedenen Grfinde für Empfehlung eines Landeate- 
stltates der Mobilisrrersicherung auch wirklich Ten dem Gewichte sind, vm des 
Veranch, dessen einleuchtende Schwierigkeiten nicht verkannt werden ndgeBi 
lu rechtfertigen, daa musa denn doch noch dahingeatellt bleiben. Eine abaelnle 
Nethwendigbeit anzuerkennen, gieht ea um so weniger Grund, aia abgewartet wer- 
den kann, ob nicht die Klagen gegen die PriTatanatalten aich in Felge der 
neueren Beatimmungen noch Termidnern werden, ao daaa nach Bearbeitung einer 
achwierigen, umfänglichen, vorauaaichtlich nicht vor 4 — 5 Jahren tu realialfan- 
den GeaetzTorlage die Anaichten über die Sache alch aehr gfindert haben wnd 
Erfahrungen gemacht worden sein können, die ea möglicherweiae widerratkeB^ 
In der eingeschlagenen Richtung welter Torzugehen. 

Ueberdem haben die Sympathieen für die PriTatanatalten noch greaae Ver- 
breitung; daa Begehren nach einer Landeaanstalt geht hauptaichlich nur TO» 
den Kreiaen aus, bei denen Verhiltnisse obwalten, die es den PrlTattnaMleB 
entweder wegen der feuergefihrlichen Beschaffenheit der Gebinde oder wegSB 
der Art oder GeringfQgigkeit dea Veraicherungaobjectes bedenklich ersdielBeft 
laaaen, auf Aasecuranzen einzugehen. Gewiaa darf daa Interreaae dieser zahl- 
reichen Klaaae Ton Veraicherungabedfirftigen nicht gering geachitzt werden; allete 
etwaa Anderea lat ea doch, ob darum die Forderung gerechtfertigt ael, wekhe 
nnr mit mancherlei Opfern und nicht ohne Störung anderer Intereaaen befirfedigl 
werden kinn. Die Fille, in denen wegen aeUechter Beackaffenbell der Oth- 
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binde die MoUHen Bichl Tersichert werden kennen, rermindeni eich Ton Jahr zu 
Jahr und es fragt sich, ob dazu die PriTatanetallen nicht indirect beitragen, 
indem sie Versicherungen unter weicher Dachnng und in sonst feuergefahrlichen 
Gebiuden nicht annehmen. 

Die Regierung sieht nach sllrdem die Frage, ob es rithlich sei, tu Er- 
richtung einer Landes- Mobiliarversiclierungsanstalt ▼orzuschreitrn , noch fQr so 
zweifelhaft an, dass sie die Initiative dafür zu ergreifen und die Sache sehen 
jetzt eingehend zu behandeln Bedenken getragen und sich darauf beschrinkt hat, 
das zu einer fieschlussfasaung erforderliche Material zu sammeln, der Entschlies- 
snng der Kammern die InitiatiTO bestimmter Antrfiga überlassend. 

Dietrich« 

YII. 

Die SSinkoiBineiifltever in Bremen nnd ihre KrcebniAie «eit 

ihrer iSinfiihranv im Jahre 1847. 

Die directe Besteuerung Bremens hat bekanntlich den Vorzug, daas sie 
die geringsten Erhebungskoeten verursacht, weil der Staat auf jede Ermittelung 
oder Schfitzung des Steuerobjects von Tornherein verzichtet und es ausschliess* 
lieh der Gewissenhaftigkeit seiner Bürger überlasst, sich einzuschätzen und die 
gesetzlich festgesetzte Steuer zu entrichten. Ja, der Staat yerzichtet sogar 
auf jede Kenntiiiss des Betregs, welchen der einzelne Bürger giebt. Jeder 
Steuerpflichtige erscheint zur festgesetzten Zeit auf dem Rathbanse und zahlt 
nur den niedrigsten gelietzlichen Steuersatz offen ; den übrigen Theil der Steuer 
wirft er aber in einem verschlossenen Packet namenlos wie einen geheimen 
Stimmzettel in die Urne , so dass am. Abend jedes Steuertags nur die Zahl 
derer, welche gesteuert haben und ihre Gesammtsteuer bekannt wird, aber 
nicht der Steuerbetrag des Einzelnen. 

Wer die menschliche Selbstsucht für die alleinige natnrgesetzliche Trieb- 
feder aller dkonomischen Handlungen hfilt, dem muas freilich dieser Steuer- 
modus gar wunderlich vorkommen. Er wird schwer begreifen können, wie 
ein bremer Bürger dazu kommt, mehr als die gesetzliche Minimalsteuer in 
zahlen, zumal da bei dieaem geheimen Steuerverfahren nicht einmal egoistische 
Nebenrficksichten* Befriedigung finden kdnnen. Wer dagegen hdhere wirth* 
schaftliche Pflichten ala die Verfolgung dea Eigennutzes anerkennt, muss sich 
freuen, dass in Bremen das Vertrauen des Staates auf die Gewissenhaftigkeit 
aeiner Bürger durch die Ergebnisse der Einkommensteuer vollkommen gerecht- 
fertigt wird und ein grdeseres Resultat erzielt als in anderen Staaten das Hiss- 
trauen und die detaillirteate Ermittelung dea Steuerobjectea. 

Neben der hergebrachten Vermöge nastener, die wir im nfichaten Hefl be- 
sprechen werden, wurde In Bremen die Einkommensteuer durch daa Gesetz 
Tom 29. Dec. 1817 und 3. Jan. 1848 eingeführt. Nach demselben bleibt jedes 
reine Einkommen unter 250 Thlr. in Gold (c 280 Thir. prenss.) steuerfrei. 
Ein Einkommen von 250—400 Thalern Gold zahlt 1 Thaler SUner 

. 400—500 - . . 2i - 

- - - 500 und darüber - - 1 Proc. des Einkommena 

nnd itwar immer das reine Einkommen tes rergangeuen Jahres. 

Dem statistiMhen Bureau Bremens Terdanken wir die Mittheilung folgen- 
der Tabelle: 
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Blnvirfi htt fMi In Afri 16 Jahren feit IMMniiig tier Steuer die 
Zahl der Steaerpflichtigen iim 4348 oder um 102 J und das geaammte yer- 
atewerte Einkommen um 7,W1,975 Tbalet oder um 146 J Termehrt. Im Jahre 
1647 machte die niedrigal« Klaaae der Steuenahler 26,45^, die zweite 15,52 g, 
die dritte 55,03 g der Steuerpflichtigen aüa, im Jahre 1862 dagegen die erate 
37,27 g, die zweite 15 g und die dritte 47,73 g. Während alao in der 
mutieren Klaaae, welche ein Einkommen ?on 400 — 500 Thalern yersteuert, 
die Zahl der, Steuerzahler fast gleichmisaig mit der Geaammtizahl aller Ein- 
kommenateuerpllichtlgen wucha, nahm die unterate Klasse stärker zu ala die 
oberste. 

Vergleicht man ferner mit dieaen Zahlen die Bevölkerung Bremena auf 
Grundlage der in den Jahren 1849, 1855 und 1862 atattgefundenen Volka- 
zihlungen , so ergiebt sich für die Summe aller Steuerpfliclitlgen : 
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und für die oberate Klaaae , welche allein 87 g dea steuerpflichtigen Einken- 
mena bezieht: 
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VIIL 

Pr^vlsorlflclie Abredtnuiiir über die yemelnflehaltllche Bin- 
iiAhme des Zollverein« nn Zollcefällen fCr da« erste Hnlb- 

Jahr 1864. 

(Auszug aus der amtlichen Aufstellung nach dem Preuss. Handelaarchf? v. 23. Sept. 1864.) 

Die TOD dem Centralbareaa des Zoll verein« aufgettelUen, hier im Ausinge 
nitgetheilten Nachweiaungen ergeben, daaa in den sechs Monaten Tom Janaar 
bis incl. Juni 1864 die Brutto - Einnahmen des Zollyereins: 

aus den Eingangsabgaben . . . 1 1,389,493 Rlhlr., 

aus den Ausgangsabgaben . . . 86,683 



betragen. 



xusammen 11,476,176 Rthlr. 
Während des gleichen Zeitraums 1863 war der Brutto -Ertrag: 
aus den Eingangsabgaben ... 1 1.884,906 Rthlr., 
aus den Ausgangsabgaben . . . 83,360 



zusammen 11,968,266 Rthlr. 
Es haben also die Eingangsabgaben im ersten Halbjahr 1864 495,413 Rthlr. 
weniger, die Ausgangsabgaben 3323 Rthlr. mehr als in der entsprechenden 
Periode des Vorjahres eingebracht, so dass sich bei der Gesammteinnahme ein 
Minderertrag yon 492,090 Rthlrn. ergiebt. 
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32t Miietllea. 

IT. luaMMMitdkig 4er ikreckiugs - lendtiite. 

Üeberhanpt hat hieroich jeder VerciiiietMt 

keraiwxiiiaUeii. x& empfangen. 

Rthlr. KtMr. 

1. PrviiMen 804^681 — 

AuBserdem : 

Luxemburg — 3^054 

2. Bayern — 818,804 

3. Sacbaen 578,1 lÄ — 

4. HaiuioYer — 339,836 

5. Württemberg — 204,316 

6. Baden — 11,663 

7. Kurf. Heaaen — 24,338 

8. Grosah. Heaaen — 3,851 

9. Thüringen — 140,215 

10. Brannachweig 64,112 — 

11. OldeAbiurg — 81,156 

12. Naaaao — 78,866 

13. Prwikfiirt a. M- . . . . . 352,291 — 

Znaammen 1,799,099 1,799,099 



IX. 

Agitatloa 4er Iiid««trlelleii in Oesierreleli für gfnUIhrung 

dem metriiclieii Cfewichtaflysteins. 

Der Centfaiamacknaa dea Verefaia der öaterreichiachen Induatriellen in 
Wien hat ein Cirenkr am 1. Oclober erlaaaen, in welchem er aaffordert, auf 
allmihifge EinfGhmng dea metriachen Maas- und Gewichtgaystema. und in- 
nfchat auf Einffihnuig dea Zollgewichta in Oealerreich hinxuirirken. 

Daaaelbe lautet: 

„Oie Wichtigkeit einea zweckentaprechenden Syatema Ton Maaai Gewicht 
und Münze iat ae «inleachtead, dasa aie keiner weiteren Begjundung bedarf« 

Wir Alle, und inabeaondere der Induatrielle, der Kaufmann, der Techni- 
ker, wir bewegen una in VerhältniaaMi, die durch die Zahl näher umachrieben 
und für den Geist gleichsam erat aichtbar und greifbar gemacht werden. Täg- 
lich, ja fast atflndUch bedienen wir una der Maase, Gewichte, Münzen als 
unentbehrlicher Werkzeuge; je beaaer dieae Werkzeuge aind, um ao leichter 
arbeiten wir damit und um ao mehr eraparen wir an Zeit und Kraft. Ein 
nnbequemea System tch Maaa, Münze und Gewicht gleicht einem zerbrochenen 
Inatruinente, worauf wir apielen, e4er einer fremden, una ungelfiufigen Sprache, 
in der wir reden aoilen; ein aolchea unTollkommenea Syatem verwirrt una wie 
eine falachgehende- Uhr, nach welcher wir nirgenda zur rechten Stunde ein- 
treffen, ea hemmt una wie «chlechle Communicalionen , die ana llatige Um- 
wege und atörende Verbiete an Zeit und Kraft auferlegen» 

Von allen Syatemen Ton Maaa nnd Gewicht hat daa metriache in den 
weiteaten Kreiaen eich Anerkennung Tcrachafft; aein Vorzug beateht in seinem 
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laBtren, gMehwiMifr dwrckgffnbrte«, Serail auf dtt D«ci«ilfj«ttm gtgrQ3\^ 
40te]k BaiM, aa««erdem iik das Gevirbt mit dem RaummaMe m tireckmi6#iga 
VarbindDikg irrbrarhi» indem das Kiio|rramm (Tautend- Gramm) dem Gewichte 
einei KubikdecimeterB von reinem Wasser gUlcb kommt; keimt man aleo daa 
spicifiacbe Gewicht eine« Körpers — s. B. GusseiesB 7.2 (das Wasser als I go^ 
f sehnet) — so findet man si^gleich das Gewicht eines KaUhmeters mit 7200 
Kilogramm. 

Ob indess dies System in allen Einseinheiten das voUkemmenate sei, dar- 
über Issst sich etreidn, das iwechmassigste aber ist es heute sehen 
deshalb, well es die gri^sste Verbreitung gewonnen bat und der seitherige Ent-» 
wickelungsgang schlieesen laset, dus ee in Kursem das allgemein herreehende 
werden wird. 

Das in Frankreich Im Jahre 1792 xuerst aufgestellte Itetersirstem 
wurde daselbst im Jahre 1840 für obligatorisch erblirt. In Belgien datirt 
die Einführung Ton den Jahren 1836 bei« 1855, doch bedient slrh das bel- 
gische wie das franiösische Landvolk noch- an Tielen Orten der alten Masse. 
Holland nahm das Hetersystem mit Beibehaltung der alten Benennungen, 
denen nur die Sylbe ,,Nett^^ vorgesetzt wurde, schon im Jahre 1819 an. In 
den deutschen Cantonen der Seh weit bedient man sich als Langenmass des 
„Fusses^^ XU 4) . 3 Meter, sls Ge» icbtseiitheit des halben Kilegramms oder ZoU- 
pfnnds; in den französischen und itsiienisrhen Cantonen gilt der Meter. Spa-* 
nien hat das melrisrhe System seit 1859 eingeführt und bereite auch auf 
efine Colopien ausgedehnt. Portugal folgte im Jahre 1862. In Itelien 
hnldigten die Lombardei und Piement schon lange diesem Systeme, des in 
neueater Zeit im gansen Königreich eingeführt werden soll* Griechenland 
bat schon im Jahre 1846 diesen Weg eingeschlagen. In der neuen Welt 
Mgin Meileo, Guaiemsla, Chili, Costarica, Neugranada, Veneiuela und Ecna- 
dar dem Metermase. Beantragt ist die Einführung dieses Systems in Schwe- 
den, Norwegen und Danemark. Russland hat sich unter der Vor- 
aussetzung dsfur erklärt, daes England daseelbe System annehme; in Eng- 
land aber bedienen eich die Ingenieure scheu llngst des Netermassee, und im 
Februar 1864 hat das englische Parlament einen ereten Schritt in dieser Rich- 
toag gethan, indem ee mit 90 gegen 52 Stimmen ein Geeeta abicheffte, wel- 
ches den Gebrauch eines fremden Systems fon Haas und Gewicht Terbot. 
Man sieht hierin allgemein eine Einleitung xnr baldigen Einführung ;dee Iran- 
seeischen Systeme. Wendet sich aber einmal das, nebenbei bemerkt, nach 
?on einer heillosen Verwirrnng seiner Messungsmetheden heimgeaucbte Eng« 
land mit eeinen Colonien md seinem riesenhaften Bändel diesem Systeme m, 
so ist es keine Frage mehr, dass dasselbe zu einem nllgMieiiian Weltmasse 
geworden ist, als welebee es auch sehen im Jahre 1855 fon einer bei Gele- 
genheit der pariser Aueetellvng und ? erzngewejse nnf engUsehe Anregung ge- 
bildeten Aseociation aufgestellt wurde. Auch m den Staaten dee deutschen 
Bundes sind schon wiederhoU Kundgebungen für dae Meier -System erfolgt. 
Die Versammlung der, Bau- und Maschlneiitechnil»r der deutschen Eisenbahn- 
verwaltungrn in Wko 1857, die deutechen Architchten und Ingenicure in Frank- 
furt 1869, die deutacheei Land- und Forelwirihe in Heidelberg 1860, der each- 
aiache lageeiieurterein in Leipzig 1860, die Ton den Regierungen Teranlasste 
Zusammenkunft von SachTcrstindigen tu Frankfurt m. M* im Jahre 1861, der 
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erite deutsebi^ Btii4fbtt|f lU HelMberg 1861 and In jtofttl«r Zvtt iU V«N 
• ammto ng der Arehitelrt^n vtid Ingenieure sa Wien haben sich in dleeem ^nne 
antgeeprodien. Aber «ich abgeaelien ?on difeen tbeoretieclien Kundgebungen 
hal dae Metereyalem in den Staaten dra denl sehen Bundes bereits Ibataifhlkhen 
Boden geironn<'n. Die polylecbniachpn- Institute, wissensrhaftlichen Werke, in* 
genieure, Mascbinenbaner, Scholifflacher, Schneider, Modisiinnen v. A. bedienen 
sich des Meters als der Längeneinheit. Das „Zollgewicht^^ (100 Zellpfand =: 
50 KU^graiiim) gilt nicht nnr als Ckwicht drs Zoll- nad Postrereiifs und 
aHer deutsdien Eisenbahnen, sondern es ist aufh als Landesgerieht hi 
Prensa^, Saehsen, Würteanberg, HannoTer, Sachsen- Weimar, Braunsehweig, 
Oldenburg, Lippe- SctMuinburg, Baden, Rheinbaiem, Hessen- Dar mst ad t, Naasau, 
Hamburg und Bremen. Oesterreich selbst hat den Zollcentner als Zollgewicht 
adoptirt, und alle seine Bahnen, aeine* Donaa - Dampbchifffabrt und sein Lloyd 
erheben danach ihre Frachten. 

Indess ist in Oesterreich in Folge des früher so lockeren Zuaammenhangea 
der einzelnen Reichstbeile sowie in Folge von Missgriffrn, die erst ?or xeha 
Jahren rorkamen, eine grosse und äusserst nachtheilige Vervirrung der Hasa^ 
und Gewichtsverhälinisae eingerissen. Die in der zvreilen Hälfte dea ?orlgeA 
Jahrhunderte rersuchte Einführung der niederösterreiciuschen oder wiener Masse 
gelang selbst in dea deutschen Kronländem und Ungarn nur Iheilwelse; im 
Laufe des ferflosaenon Jahnehntes (ron 1854 Ihs 1858) wurde a)e nun «war 
mit den yerslArkten Mitteln dea Centralstsfrtes neu in Angriff genommen^ aHein 
einerseits erhielten sich dennoch eine Menge von Besonderheiten , und ander* 
seita hetzte sich durch Annahme seines speciellen Systems Oesterreich mit dem 
ächon damals in stetigem Vordringen brgriffenen MeCersyatem in Widerspruch, 
so dass wir nun, wenn wir, dem Zuge der Noihwendigkeit weichend, zum 
Metersystem übergehen, die Kosten und Muhen eines xweimalrgen Wechaela 
▼on Masa und Gewicht auf una nehmen müssen. Dennoch bleibt uns niclita 
Anderea zu thnn übrig, und je schneller wir una entscUieaaen , mn so beeaer 
wird ea für uns sein. 

An dieser Stelle glauben wir jedoch vor der Ansicht warnen tu sollen, 
als ob die Mass- und Gswichtafrage nothwendig nur mit einem Schlage als 
Ganzes, als vollständiges System erledigt, werden känne. Aus dieser Irrigen 
Meinung; dass man eins eine Verbesserungen ao lange rerschieben mösse, 
bis eine umfassende Reform des Ganzen möglich werde, sind in Oesterreich 
achon sehr schlinune Verzdgcrungen entstanden, und indem wir jetzt die Frage 
Ton Neuem anregen, möchten wir nicht in denselben Fehler fallen. Wir möch- 
ten daher unsere Vorschläge betreffs unseres znklinftigen Maasea und Gewich- 
tes In zwei Abtheilungen bringen, nämlich: 

1) in solche, die wir una als zu erstrebende Ziele for Augen hsitan, und 

2) jene Verbesserungen, die sofort thataächlieh und gesettlich eingo* 
fuhrt werden können und sollen. 

1) Was die Abtheilung 1 betriSt, so werden wir una an den Gedanken 
gewöhnen müssen und jetzt sclion die nöthigen Vorbereitungen dazu 
treffen, daas das Meteraystem in jener Ausdehnung, wie 
es vom deutschen Handelstag in Heidelberg im Jahre 
1861 aufgestellt worden ist, sich friher odar apiter bei 
uns einbftrgtre. 
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9h httrlwr gtIMngtn BeschlfiM« des Handflsta^ef la«t«n, iria folg^: 

c. „AU Einheit 4es Linf enmtftasee iet der M'^ter -^ und iwar 
Aer ganze 'Meter — • »niiiiiehmeB, ndt decimder TtiHlimg unter dem 
Nettaen „NetStab«' oder „?Ieii'€}>e^ (1 „Nen-8tab** =:'3S öalerr. Werk- 
loH oder 1 . 2a dHerr. Ei»e). 

b. Ats' Grund* Eiüheil der Hobimtaae, «orohl Ür trockene Dinge, 
' rii nüch MrFNIaafgkeiten iat der Lüer (Kubik-Dedineler) antunehmen 
(unter dem Namru y^Nea-Maea^^ r= 0.71 bisherige Merr/ üksi). 

Ali liaaa-9ii»hei| ffir troaken^ J)iiig# UP dec: Heatolfter mit 

• lIiileraMhfilungen yon 10, von 5 und van 1 Liter oder Neu - Maas ein«- 

SftfiUiren (unter dem Namea x „$chefel^' oder „Nen-M«tiea^^ :r: 100 

Ala MaaavEinbait fnr Fluaaigkaite». Ist der Hectolit^, eioiu- 
. ffthraa, nüt dar Üntenibtbeilung in.. Liter oder Neu -Haan (unter danl 
Namaa „Ohm'' o4er«^eu- Eimer'' = 100 Neu-MaHs). 

Die Ünterabtheilung dea Kea-lU«» hat dprch fortgesetzte Halbirung 
lu gaaahehen. 

B^i Aichaog ton. Gi^biMan a*.s. ir. iat die Inhaltagrasse durch die An- 
sahl Neu-Masse, welche sie faasen können, zu bezeichnen.'' 

Ea wird die Sache der einzelnni Geachifts kreise sein, zu erwägen, 
wie yiel Yon diesen Yorschlägfn schon jetzt Ton der Praxis angenommen 
werden könnte. Nach unserer Ansicht sieht z. B. nichts im Wege, daaa 
die landwirthacbaftti^eA SesallacbinaA . und inabaaenilere die Vereine för 
Weinbau und Weinhandel sich bereit erklären, neue Gebinde könflig ala 
„Neu-Emier^ anfertigen zu laaaen und diese Bezeiehnuiifj^ facultati? In 
die Handels -Usaneen aufeunehmeo. Ebenso glaulMn wir, dass die Zell 
beranrftekt, wo in dem daterrekhischen Bergwerkaweaen aowle In dem 
Gamhandel (bei BaumwoH - wie bei Sehafwoll • und Sridengamm) auf 
«llgetoeitMii Gebrauch einea bequemen, einbeitliehen (bei Baumwollgarnen 
wahrscheinlich englischen) Masses gedacht werden muss. Zu allen 
dieaeu Bestrebungen wird der Verein der öaterreichischen Ifiduatriellen 
•mll grössler Berrftwitligkeit die Hand bieten. 
2) W-aa jfdoeh unmittelbar und sofort erreicht werden kann, das iat 
die Einfuhmng dea 

Zoll-CeDtners (= 50 Kilogramm = . 8g2a4 Wr. Centner) 

im österreichischen Handelsferkehr. Di« Einfuhmng dea ganzen franzö- 
flachen Mass- und Gewichtssjsiems iat umsldndlirh , dsgefren die Eln- 
fubmiig des Zollcentnera liiaat aich ganz leleht bewerkstelli^ren. Wir 
handeln darum practisrh, wenn wir dem Beispiele Preussena folgen, wel- 
chea, wihrend die deutschen Staaten über daa ganze französiache System 
berathoehlagten, sofort den ZolIeeMtner einführte — zum grossen Vor- 
iheil seinra Landes. > 

Durch den Uebergang zum Zollgewicht eraparen wir eine Menge von 
MiasTeratandiilsaen uiid von liatigen Umrechnungen; die Fflhrnng dop- 
peller Preiscourante wird dadurch unnötkig. Für den daterreichi sehen 
Export nicht unwichtig ist die psychologlache Bemerkung, dass bisher 
fremde Kiufer durch unaara (dem aehwer» Gewicht entaprecband) hö- 
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heren Ppelee von BesAgen am OeaUrreiek ekigefeliMckt vtrdea; 
Annahme dee Zollcentners wird eich diee Indern« Besondere Schwierig- 
keiUn etehfn diee«m Uebergange kepm mehr cntg«fen. Me Wieien- 
echaft nicht nnr, eondern euch die f raste (bei Ztidi, Eiaenhthn und 
Marine) hat einer aolchen Reform ecbon aar Genüge ▼ergearbeite^ Dia 
Frage iat sur Entscheidung reif. Ea bedarf nur einer lelilen An- 
atrengnng, um dem öeterraicinachen Verliehr dieae ^raaae Eileiclilarang 
SU yereehaffen. 

Wir ersuchen Sie daher, uns in der angeseigten Frage thatfg sur Seite 
SU at«hen. Wir fordern Sie auf, In Ihren Kreisen söirohl auf EiiifQhrung 
des Zollgewichtea in den praktischen Vericehr hinzuwirken, als auch auf 
gesetzliche Einführung desselben als Landesgewicht gerichtete Eingaben 
bes. Beschlüsse in den HandelslKammern , Landtagen und Yerefnen su atellen 
hes^ SU Teranlaeaen. Wir unserseits werden in dieser Frage bei den h« Mid- 
sterium sowie bei dem h. Keichsrsth die entsprechenden Schritte thiin. 

HochachtungsToll ergebenst 

der Central-Aussehnss 
des „Vereines der dsterreichischen Induitridlen/^ 
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Aus einem uns gedruckt yorliegenden Berichte des Herrn Ed* Vischar 
in San Francisco (California at ihe close of 1863. The situatioA and a three 
years relrospect) vom 31. Jan. d* J. entnelimen wir eine Uebersicht der in 
Caltfoniien yoUendeten und im Bau beg:riffenen Eisenbahnen: 

Ausser 3 kürzeren Bahnstrecken für den Pferdebelrieb, welche soaammen 
33 Meilen Gleiae haben, sind es folgende: 

1) die San Francisco« und San Jos^-Eisenbahn in eisier Ausdeh- 
nung Ton 49.} Meilen. Die Actien- Gesellschaft, welehe aie erbaut, kam 
am 21. Juli 1860 mit einem Kapital Ton 2 Millionen Ballars sn Stioide. 
Die 3 Grafschaften San Francisco, San Mateo und Santa Clara« welche 
von der Bahn durchschnitten werden, betheiligten sich bei der Actien- 
zeichnung mit 600,000 Dollars. Seit Mitte Januar dieses Jahrea ist die- 
selbe für den Fersonentranspert eröffnet. 

2) die westliche Pacific-Eisenbahn, welche von San Joad über 
Stockton nach Sacramento fuhrt Die Actiengesellschaft bildete sich im 
December 1862 mit einem Kapitale von 5,400,000 Dollara. Die Graf- 
schaften San Francisco, San Joaquin und Santa Clara belheiligten sich 
mit 800,000 D. und der Staat bewilligte eine Unterstützung von 16,000 D. 
per Meile und einen Theil des Staatsbodens. Die Bahn iet im Bau be- 
griffen uid hat bis Stockton eine Länge von 120 Meitrn; aie verbhidet 
das ganse Ceniral-Thal von San Joaquin und Saeramento mit San Fran- 
cisco und geht direct durch das Herz der Goldgegend. 

3) die Plaeerville- und Sacramento-Eiavnbahn, wekhe ihren 
Weg lings der groasen Reiseroute durch Califenuen nacii der Silberge- 
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§KiA des T«itit(Miim8 von Ne?tda nimmt. Yae Pla^^nrille bis Folsom 
Mrigt ihre Länge 37^ Meileiu Die erste Section ton 12 Meilen ist 
Md ToHeBdf^t, di# (ranze Balin soH im nicbetem Jahre in Beirieb gesetzt 
Verden« Es vird ihr da -enonuer Verkehr prephrieit. 

4) die Sairameat*- Valley-Eisenbahm, velch« von Sacramente bis 
Folsom (18, Heuen) berfHs im Betriebe steht nnd erhr irvte* Sfnnahmen 
idilrirfl. Im Jahre 1863 betragpm ilire Einnahmen 358.000 D«, Ihre 
Avgabei^ 2:^4,000 D. Sie ist ToUständir in Arbeit und die GeadKiohan 
besitzt die Mittel^ am «e btld in vollenden. 

4) die California*Central- Eisenbahn von Folsom nach Marysfille. 
Sii ist 4fl Meilen lang und die erste Strecke von Folsom bis Linceln in 
'4ner Littfe ton 18 Mcsten Ist bereits seit läüfcerer Zeit im Beiriebe. 
Hierzo bomurn noch zwei kleinere localbabncn, nimlich: 

1) dKa HarjsTille-OroTille-Bahn, deren Erofnung bsi Ahfasflnng 
des Berichts demnächst erwartet wurde. 

2) die San Francisco- und Oakland-Bahn ?on 4 Heilen lange, seit 
August vorigen Jahres rröffnet. 

Pie im Betriebe befindlichen Bahnstrecken hatten demnach Ende Januar 
1864 eine Gesammtlsnge von 89} englischen Heilen oder 19,42 deutschen 
Meilen« 
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Wmm Tenm^en derlenlireii Ateatea der nordssmerlkssBfffleheA 

Viafoiiff welche sieli iregenwftr4l|l^ Im Beflitae der Ter« «St— 

ftegfemAi^ tieflndeAf und die Aerdssmierik*ml«e1ie Stoat*» 

•elMild. 

. Nsch dem Censos, welcher in Nordsmerika beksnntlich alle 10 Jshre 
stattfindet, betrug der Reichthum der Stssten: 

im Jshre 1850 1860. Zunehme. Zunehme 

D. D. D. nsch g. 

CalKornia. . 22,161,872 207,874,613 185,712,741 837.98 

Connecticut . 155,707,980 444,274,114 288,566,134 185 32 

Delavsre . . 21,062,556 46,242,181 25,179,625 119.54 

niinois . . 156,265,006 871,860,282 715,595,276 457.93 

Indiana . . 202,650.264 528,835,371 326,185,107 160.95 

Iowa . . . 23,714,638 247,338,265 223,623,627 942.97 

Kansas . . 31,327,825 31,327,825 — 

Kentucky . 301,628,456 666,043,112 364,414,656 120.81 

Maine . . 122,777,571 190,211,600 67,434,029 51.92 

Maryland. . 219,217,364 376,919,944 157,702,580 71.93 

Massachusets 573,342,286 815,237,433 241,895,147 42.19 

Michigan. . 59,787,255 257,163,983 197.376,728 330.13 

Minnesota . 52,292,413 62,292,413 — 

Missouri . . 137,247,707 501,214,398 363,966,691 265.18 

Latus: 1,995,562,955 6,236,836,534 3,241,272,579 162.42 
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TraMp«^t 
N. - Htmpeh. 
New - Jersey 
NewYoA 
Ohio • . . 
Oregon • 
Penneylyania 
Rhode Istrad 
Tennessee 
Vermont • 
Wieconein 
Territorien . 

Total : 



im Jahre 1850 

D. 

1,995.562,955 

103,652,835 

200,090,000 

1,080,309,216 

504,726,120 

6,063,474 

722,487,120 

80,508,794 

201,246,686 

92,205,049 

42,056,595 

20,179,428 



1860. Zanahme. 

5,286,«85,534 3,241,272,579 



156,310,860 

467,918,324 

1,843,338,517 

1,193,898,442 

28,930,637 

1,416,501,818 

135,337,588 

403,903,892 

122,477,170 

273,071,668 

41,142,408 



52,658,025 
267,0 18>324 
763,029,301 
080,172,322 

23,867,163 
694,014,608 

54,828,794 
292,657,206 

30,272,121 
231,615,073 

20,062,980 



Znnahmo 
nach %. 
102.42 

50.80 
1S8.95 

70.63 
136.54 
471.36 

96.05 

«8.10 
145.42 

32.83 
550.72 
103.88 

126.03 



5,047,998,272 11,410,266,858 6,362,268,586 

Die Schuld der nordameribanisrhen Staaten betrSgt gegenwärtig! 

Schuld, deren Zinsen in Gold xahlbar sind . • . D. 864,109,819 67 
„ deren Zinsen in Tresorscheinen lahlbar sind „ 400,330,010 21 
„ jetit nieht mehr in yerzinsen „ 370,170 09 

Unyerzinsliche Schuld „ 530,223,569 37 



Total: D. 1,795,033,569 34 

Dasn das Anleben yon 200 MilL Dollars auf Grand des Geaetxes Tom 
1. Hin 1864, dessen Zinsen ebenfalls in Gold lahlbar sind. 

Also io^ Summa 1,905«033,569 oder rund 2000 MilL DoUara. 

Die Schuld betrigt demnach noch nicht den dritten Theil der Samme, Ui 
welche der Nationalreici(thiim in den 10 Jahren von 1850 bis 1860 snganom- 
men hat, aber allerdings den sechsten Theil des Nationahermögens ?on 1860. 



Eingesendete Schrien. 



PreaMiiche 8ttH<tlk. Henin;egebeii in iwinglosen Heftvn fooi Königlichen 
fltatistiicben Bareaa m BerHo. VI. Die WitteniDgserscheiniingen dei nörd- 
lickeB DeatacUanfc im ZeftrMm ?eit 1958-^1863. Dargettelll ?•« H. W. 
D0T6. Berlin 1864. 80 SS. Fol. Nebst einem Anhang Yon 56 SS. 

Jahresbericht fiber den Gang des Hand'els, der Industrie nnd der Schifffahrt 
f#n Magdeburg im Jährt 1863. Magdeburg 1864« 51 SS. Q«. 

Magdeburg ist bekanntlich dsa Centrum der dfutschen RQbenzuckerfabrilcation. 
Von den 247 Fabriken des Zolltareiiis in der Campagne 1862/63 kamen 

" auf die Pravinz Sachsen ilUin 121, und an den 36,7l9,259 Cenlnern Rüben, 
welelia die ZoUvercinsfabriken ferbraucbten, participirten die Fabriken der 
Pravina Sachaen mit 19,08^394 Centnern. Der Beriebt rechnet für diese 
Oampegna 13,3 Centner RAben lur Hersiellung von 1 Cenlner Zucker, 
und giebt die OeasnmtprodiicUon des Zollvereins fOr 1862/63 demnach 
SU 2,769,222 Centnern Zucker au. In der Campagne 1863/64 kamen noch 
5 neuerbauta Fabriken hinsu, 2 im Anliallischen und 3 in der Provinz 
Sachaan. In Folge daasan bat aich der Röbenbau um c. 20,000 Morgen 
Areal ausgedehnt, nnd den RQbenverbrauch im Zollverein auf c. 39 Mil- 
Hauen Cir. YergrSaaert. Da lerner die Rüben auch etwas zuckerbaltiger 
waren als die vorjSbrigen, ao aind nach durcbachnitllichen Berechnungen in 
dieaer letaten Campagne zur Erzielung von einem Centner Zucker nur 13 
Cenluar grftne Rüben erforderlich, und die gesammle Zuckerauabeute dea 
Zollvereins berechnet aich nach de« Berichte auf 3,000,000 Centner. Daa 
Wichtigata, waa der Bericht miltbeilt, ist die Thatsache, dass die deutsche 
Zuckerindustrie bereits zum Export übergegangen ist. Im December 1863 
waren etwa 160,000 Ctr. Rohzucker diesjähriger Production nach Frankreich 
expartirt und alle Auasichten vorhanden, dasa die günstige Tendenz dea 
Markten sich auch im weiteren Verkauf - dieser Campagne erbalten werde. 

Wenn man übrigens von den Angaben üder die Bewegung der Zucker- 
preise absieht, so ist dar Bericht etwas mager. Kamenllich fehlen zu un- 
aeran grossen Bedauern alle Angaben über die Ar beiler Verhältnisse und 
den Arbeilaiobn in den Fsbriken. 

Jahresbericht der Handela- nnd Gewerbekamner in Dreaden 186S. Dreaden 
18«4. 173 SS. 

Dieaer erste Bericht der dresdner Hsndelskammer zeichnet aich dadurch rar- 
theilhaft aus, dass er die Arbeiterverhiltniüse eingehend berücksichtigt und 
eine Lahnatatibtik für alle Gewerbe dea Bezirks zu geben versucht. 
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Jahreebericbte der Handels- und Gewerbekinmer ia Wttrtleoibcrg fAr daf 
Jahr 1863« Mit einem aUtieUechen Anhange. Stattgart 1864. 180 
und 92 SS. 

In Wärltembery bestehen 4 Hsndelsksmmern, in Rentlinyeni Stuttgart, 
Heilbronn vnd Ulm. Die Yorlicgcnde PuhliksUon enthält auf S. 1— -56 
die 4 siemlich kuri gefasslen Berichte derselben und von S. 57 bis 180 
eine werllivolle Zusainmenstelhina der Ton denielbcn mitgetheilten Notiscn 
Aber den Bestand und Fortgang der commerciellen und industriellen Hfilfs- 
anslalten und anderweitigen Einrichtungen für Hebung d es Erwerbslebens 
sowie ober die land- und forstwirthschan liebe Prodiictlon und den Pro- 
ductenhsndel, Aber die gewerblldie PrsdusÜan tnd die Handelsbewegung 
im Gescliäftsjalire 1863. Der statistische Anhang enthält: 

1) Statislili des Marlctwesens in l¥örttemberg, 

2) Statistik der Hölfsf ereine Ar Kranklieila- und Sterbefiille in Warttenberf 

nach dem Stande vom Jahre 1863; 

3) Statistik der Vertheilung des Yemiögens der durch das Gesetz vom 12. Febr. 

1862 aurgehobenen Z&nfto ffl# gewetbliebo und gemeianfilEigo Zwecke: 

4) Statistik des H8u>irtresens in Württemberg Yor und nach frlassung des Ge- 

setzes vom 12. Febr. 18b2. 
X im Auftrage- der K. Ccntraltlelle ftr Geweih und Handel snaanmengealeUt 
und bearbeitet von Prof. Dr. M ihr lein. 
Aus der Zusammenstellung beben wir Zweierlei hervor: 
1) Die Ergrbnisae der hypothekarischen Creditanstalt in Stutt- 
gart, weiche unter dem Namen Kapitalistenverefn besteht (S. 79.) 

Derselbe besass Ende 1863 einen Reservefonds von I56,62ti Fl.^ hatta für 
4,381,200 Fl. Obligationen ausgegeben und auf Hypotheken ausgeliehen 

a) in Annuitäten rOckzatilbar 3, 650,1(>1 Fl. 

b) gegen gewöhnt. Terzinsung 712,162 - 

Von den liypothekarischen Ausleihungen kamen 2,036438 Fl. auf Würt* 

temberg, die Obrige Summe auf Preussen, Oeaterreich, BaWrn, Baden und 

die Schweiz. Der durchschnilllirhe Ziusfuss der A usUihungefi war 4,98 ). 

2) Ueber die Wirkungen der Baumwollenkrisis sagt die Zusainmensteifung S. 131: 

„Mitf Ausnahme einiger kleineren Spinnereien, welche nach dem gros- 
sen BaumwoHaufschlag im September einige IWoebon mit einor Ansahl Spin- 
deln pausirlen, ist die Arbeit in alten grösseren das ganze Jabf hindurch 
ohne Unterbrechung oder Kfirzung der ArbeitsseH Ibrtgegangew ; ganz ausser 
Betrieb gesetzt war nar die Anstalt in Splegetberg mit 2276 Spindeln. 
Es hat sich daher in den Lohnverhülliissen nicIiCa geändert. Eine Lohn- 
erniedrigung wäre auch schon desshalb schwer durchsufiMiren gewesen, weil 
die gesunkene Qualität des suf den Markt gekonmienen Ualerials den Ar« 
heitern so gut wie den Spindeln die Arbeit auf eine btüwr nicht dage- 
wesene Welse erschwerte. Üt9 reine langstapelige amerikanische Baum- 
wolle wurde schmerzlich vermisst, und es kostete ein naues Studium, die 
neuen und ungewohnten Sorten den vorhandenen Spinnmaschinen anzupas- 
sen, um so mehr als die koristapelige Flocke fftr die wegen der beschrank« 
ten Fabrikation schwerer Gewebe vorzugsweise gesuchten feineren Nummern 
wenig taugte. Hieraus ergibt sich der Schluss auf die QuolitSi der Game 
von selbst, die vielleicht ihres Gleichen nur zu einer Zelt hatte, wo die 
Maschinenspinnerei noch in ihrer Kindheit lag. Man sagt nicht zn viel, 
wenn man behauptet, dass Garne, wie sie Jetzt die Noth enougte, noch 
vor zwei Jahren nur lief unter den laufenden Preisen Absatz gefunden haben 
würden. Gleichwohl blieb kein Strang liegen; und da sich unsere Spinner 
in der Regel durch rechtzeitigen Einkauf von Baumwolle gesichert batteni 
so war es ihnen immer noch möglich geworden, ihr Produkt auf einen Freie 
zu bringen, der sie vor Schaden sicher stellte, und bis August waren 
die Preise ziemlich gleich geblieben. Im* September und October aber 
riefen theils die Nachrichten vom Kriegsschauplatz in Amerika, tbeils die 
besseren Nachrichten über den Manufakturwaarcnmarkt In Ostindien eine 
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grMM S^MUttiMhMi hwt9i obA triMieii die Gampiirit« ratcb i«f «iUe 
Hfthe, die nicht jlleiji in voUltofnaenein Einlilang iMi den ccsUegenen Preisen 
des RohslofTs stand, sondern auch einen erlciecklichen Nutzen abwarf. Die 
Spinnereien sind daher durch den Geschäftsgang de« Terflecsenen Jalires 
im Ailgemeinen hefriedigt/« 

„In einer scliwierigerrn Lage befanden sich die 'Webereien, da sie dem ^ 
Avfschlag der Gespinnste nur sehr langsam und uBTellsUndIg z« folgen^ 
vermochten. Denn wihrend der Spinner mehr eder weniger fm Stande war, 
d«m Weher den Preis yertnschreiben, halle es der Weber mit den gegen 
jeden wettern Aufschlag sich sträubenden Konsumenten zil thun und Mühe, 
seine Waare auf den Garnpreis zu bringen. Vor den blossen Webereien 
im Vortheil waren daher die zugleich mit Spinnereien verbundenen mecha- 
nischen Webereien. Ein gemeinsamer Nissstand für die Hand- und 
Maschinenweberei war aber die enorme Verschlechterung der Oarne, ius- 
hesondere der Zetlelgarne, infeige der geringeren Qualitäten von Baum- 
vrolle, welche mehr und mehr auf den Markt keinen und für welche die 
Spinnereien mit ihren Maschinen nicht sogleich eingerichtet waren. Zieht 
man bei dem Gsrnanfschlsg zugleich die Qualität in Rechnung, so beträgt 
derselbe, mit den fräheren Preisen verglichen, 300% und dar Aber. Diese 
Verschlechterung trat in so ausserordentlicliem Masse zu Tag, dass viele 
Webereien, uro die voll« Zahl ilirer SNkble im Gang zu erhalten, sich 
genöthigt sahen, die Zahl ihrer Vorwerke, Spul- und Zettelmaschinen 
entweder ansehnlich zu vermehren oder dieselben Tag und Nacht arbetten 
7U lassen« Die verringerte Quahtät der Garne iuAuirle auch auf die Arbeits- 
loline, da der StOcklohnarbeiler wegen der vielen Unterbrechungen, die ihm 
der Faden verursachte, fftr das Stuck mehr forderte, der' Taglohnarbeiter 
weniger Produkt lieferte. D4>ppeU empfindlich waren diese U issstände da, 
wo die Arbeiter in der Bedienung der Krafistühle noch nicht die gehörige 
Gewandtheit erlangt halten und erst eingeübt werden musslen, oder wo, wie 
im Heidenheimer Bezirk, die hohen Arbeitslöhne, welche die Eisenbahn 
zahlte, die Löhne im Aligemeinen steigerten. Hier hatte der Mangel an 
passenden Arbeiti^kräflen die Folge, dass eine Fabrik nur mit der Hälfte 
bis Vs ^hrer Stahle arbeiten koMita. Aach sonst finden wir, dass mecha- 
nische Webereien ohne Verbindung mit Spinnereien einen Theil ihrer 
Stöhle längere oder körzere Zeit feiern liesj^en. Diess sind jedoch Aus- 
iialime». Die gross« Aktienspinnerei und Weberei hei Esslingen a. B. er- 
hielt ihre 450 Stöhle das ganze Jahr über in regelmässigem Uang; ebenso 
die Webereien in Cannstalt, in Pfullingen, Kuchen, bei Ulm u. s. w.*< 

„Was die Handweberei belriflft, so hat sie einen bedeutenden Röck- 
schlag erfahren. Man wird ohne Uebertreibung annehmen dfirfen, dass Va 
der früher beschäftigten Stöhle Im vorigen Jahre feiern mussten. Gleich- 
wohl zeigte sich unter den Handwebern kein Drängen und Fragen um Ar- 
beit, und ist von keiner Seite eine RiAge Ober Noth unter denselben laut 
geworden, da der weitaus grösste Theil ohnediess nur einen Theil des Jahrs 
auf dem Stuhle arbeilet, von seinen Grundstöcken einen sehr ergiebigen 
Kartoffelertrag geerntet halte und ausreichende Arbeit und guten Lohn bei 
den Landwirlhen, bei den Gewerben, bei Bauten und Eisenbahnen finden 
konnte.** 

Statistik der grsammten Rechtspflege im Jahre 1863 für daa Grossherzoglhum 
Sachaen - Weimar and die Ffirsteiithrimer Schwanburj; - Rudolstadt, Schwarz- 
burg- Sonderahausen und Reusa j. L. Amtliche Veröffentlichung. Jena (From- 

mann), 1864. 62 SS. 

Diese Statistik, welche sich auf die unter dem Appellationsgericht zu Eisenach 
vereinigten Staaten bezieht, enthält nur eine Uebersicht ober die geschäftli- 
chen Arbeiten der Gerichte und der Staatsanwaltschaft, nicht aber eine wis- 
senschaftliche Gerichtsstatistik. Wir wünschen, dass die Oberstaatsanwalt- 
schafl in Eisenach bald Hand anlege, auch diese letztere zu liefern, und wer- 
den deshalb in einem der nächsten Hefte auf den Gegenstand zurückkommen. 
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nad die SffeDÜichen Gpaandheitajerhiltnisfe ider ftrien S^idt Frankfort. Her- 

•aegegfbeo miter Mitvirlninf dca PhyaifcaU fon den inilicbett Verein. V. 

Jahrgang. 1861. Frankfurt a. H. (Sauerlander), 1864. 223 SS. 

Dieser Beriehk enthalt, aoaleg den 4 f orhergehendeik filndeii , in 1. Theile 
Beitrage zur Topographie rrenkfurtsi und iwar 

1) Die aeteorologischen yerfaaUnisae Frankfurts aas dem Jahre 1861, zu- 
flammcBgesteUt Ton Dr. Joseph Wallach. 

2) Uekecsicht dea Standes nnd der Beiregung der BeTolkening im Jahre 
1861, von Dr. 6. Tarren trapp. 

im 2. Tbeiie unter der Ueherschrifl: .,Aerztlicbe Berichte fiher das Jahr 
1861^' tabellarische Uebersichtrn Aber die iai frankfurter Gebiete vorgekom- 
menen Todesfälle, nach den Todesursachen und Krankheiten geordnet von 
Dr. Kellner und Pfarrer Mark er. Der flbrige Inhalt dieses Bandes, ein 
Aulsatz über die Masern -Epidemie im Winter 1860 — 61 von Dr. Spiess. 
■ die Leistungen der frankfurter Hospitäler u. a. w. haben mehr medicinischei 
ab statistisches Interesse. 

II. Hatloiiiall^keaoanlflche«. 

Conrad, Dr. J., Liebig'a Ansicht ?on der Bedenerachöpfang und ihre ge- 
acbichtliche , atatlstiacbe und nationalökonomiache Begründung kritiKh ge- 
prüft. Jena (Fr. Hanke), 1864. 151 SS. 

Eine mit Fleiss, Sachkenntniss und grosser Belesenheit geschriebene Arbeit, 
In welcher dfe von Liebig In seiner „Einleitung in die Naturgesetze des 
Feldbaues*' aufgeslellte Ansicht von der Bodenerschöpfung durch den herr- 
schenden Betrieb und die historische und statistische Begrfindung derselben 
eingehend widerlegt wird. 

Menaching, D. Adolf (Obergerichtatnwalt in Hanno?er), Daa dentMhe Han- 
delarecht zum praktischen Gebrauch gemeinfaaalich dargestellt. Zweite, dorch 
einen Anhang „Der rftchtferkehr der Eiaenbahnen^^ fersehrlt Auflage. 
Celle, 1864. 240 SS. 



VII. 

Die Münzzeichen in Schweden 1716—19. 

Ein Beitrag zur Geschichte deT Finanzkriseo 

Ton 
Am Brückner. 

(Schluss.) 

Oörts* Ausgang. 

Seit vielen Jahrzehnten hatten Absolutismus und (Higarchie in Schwe- 
den einander abgelöst. Schon bei Lebzeiten KarVs XII. hatten manche 
Symptome die Olicbarchie yerkundet. Ubrike Eleonore musste bei ihrer 
Thronbesteigung erklären, sie wolle „die sogenannte Souveränetät ab* 
schaffen ^^)J In einer Oligarchie, wie dieselbe jetzt von den Orosswfir- 
denträgem gebildet wurde, hatte ein allmächtiger Minister, ein Grossvezir 
wie GMz, keinen Baum. 

Görtz hatte ein hohes Spiel gespielt. Es stellte sich heraus, dass 
er in der That nur der Günstling EarVs Xn. gewesen war und keine 
Partei in Schweden fOr sich hatte. Von Allen gefflrchtet, gehasst, musste 
er nun ab Opfer fallen. Der Virtuose in diplomatischen und Finanz- 
angelegenheiten stand am Ende seiner Laufbahn. Gleich in der ersten- 
Zeit seiner Wirksamkeit war Görtz der Gegenstand des Hasses gewesen. 
Man vergab ihm nicht, dass er den König im Jahre 1716 durch Finanz* 
künste in den Stand gesetzt habe, den Krieg fortzusetzen. Man wünschte 
ihm den Tod. Jemand äusserte, er verdiene, dass man ihn in den 
Norderstrom werfe ^*). Die Bnreaukratie hatt« er gegen sich. Die 
verkehrtesten Massregeln sollen von den Beamten oft nur zu dem 
Zwecke ergriffen worden sein, um Görtz' Pläne zu durchkreuzen. Man 
schadete ihm, wo man konnte und zeigte bei jed^r Gelegenheit den er- 
bittertsten Widerstand ^. Allerdings verfahr er streng und rttcksichts- 
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los gegen die Beamten *^^). Diejenigen, welche Eupferplatten ausge- 
führt und Lieferungen an die Krone mit grossen Yortheilen übernom- 
men hatten, fürchteten Görtz^**). Die höheren Stände fluchten ihm, 
weil er ein Zwangsanlehen der Reichsten bei dem Könige in Vorschlag 
gebracht hatte**'). Die tiefern Schichten der Gesellschaft waren gegen 
ihn durch das Gerücht aufgebracht, er wolle die Tortur einführen, um 
Allen ihr Geld abzupressen. Die Geistlichkeit schwur ihm Raclie, weil 
die heidnischen Götterbilder auf den Münzzeichen allem Ghristenthum 
Hohn sprachen *''). Alle zusammen waren ausser sich vor Zorn, dass 
Görtz dem Könige eine ungünstige Meinung von seinen Untertha- 
nen beizubringen gesucht hatte. Di« Reichen hatte er gescholten, 
dass sie kein Vertrauen zur Regierung hätten und lieber Tansende 
von Thalem unverzinst in den Kisten liegen Hessen, als dass sie da- 
mit dem Könige und dem Vaterlande zu Hülfe kämen; die Generale 
und Landshauptleute hatte er träge und widerspenstig genannt, die 
Beamten des Kammer- und Kommerzkollegiums desgleichen; den Un- 
terthanen hatte er vorgeworfen, sie wollten die Ordnung nicht und ver- 
eitelten durch ihren Eigennutz und ihre Kurzsichtigkeit des Königs beste 
Absichten. So musste denn von allen Seiten ein Sturm sich gegen den 
Minister erheben. Er hatte denselben vorausgesehen und wiederholt 
die Absicht gehabt, sich bei Zeiten in Sicherheit zu bringen. Aber 
er hatte es immer aufgeschoben. »Ein Staatsmann, wie ich«, sagte er 
einmal, »muss immer bereit sein, den andern Tag auf den Richtplatz 
geführt zu werden '**).« 

Man Ixaute ihm Unehrlichkeit zu, ohne sie klar beweisen zu kön- 
nen. Seine grossen Geschäftsverbindungen mit Law in Frankreich, mit 
der spanischen Regierung, mit den Cottobilcn in England boten Gele- 
genheit zur Bereicherung. Er wollte den Unterschied zwischen Gdd 
und Münzzeidien nicht dulden und Hess doch für seine Rechnung durch 
Helfershelfer Münzzeichen gegen Geld auswechseln. Man sagte ihm 
nach, er habe heimlich ganze Schiffsladungen voll SUbergeld and Ku- 
pferplatten aus Schweden fortgebracht. Bei seiner Verhaftung fand 
man bei ihm ausser 20,000 Thalern in Münzzeichen 60—80,000 Carolan. 
Man sprengte aus, man habe grosse Schätze gefunden >'^). 
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G9rtz^ Process und Hbrichtang musste demnach nicht sowohl eine 
richterliche Handlung sein, als vielmehr eine Maassregel, ein politischer 
Act , eine That der Rache »»•). 

Die Finaiizexperimente musstcn einen Hauptpunkt der Anklage 
gegen Görtz bilden. Es war umsonst, dass manche Einsichtigere behaup- 
teten, Görtz' System sei ein anderes gewes^, als das nach Karl's Xn. 
Bfickkehr ausgeführte 'i') ; dass die schlimme Wendung der Finanssun- 
temehmungen nicht so sehr den Plänen Görtz', als der Ungenauigkeit 
ihrer Ausführung zuzuschreiben sei; es war umsonst, dass Görtz er- 
klärte, einerseits habe er nur einen geringen Antbeil an den Operatio- 
nen gehabt, andererseits sei Schwedens Lage der Art gewesen, dass 
man nichts Anderes habe thun können, als zu solchen Unternehmungen 
schreiten. Der Urtheilsspruch lautete auf die Todesstrafe, »weil er 
die Schweden bei'm Könige verleumdet, solchen Profit an den Tag 
gebracht habe, der zu nichts Anderem diente, als die Unterthanen 
ihres haaren Geldes und air ihres Gutes zu berauben u. s. f.« 

»So wurde,« wie sich ein Zeitgenosse ausdrflckt, »Görtz das erste 
Opfer auf dem sogenannten Freiheit^^altar , welchen Eigennutz, Willkür 
und Hass errichtet hatten '^^).« 

Wohl zeigte sich dabei, wie das Volk ihn hasste. Als er gefangen 
nach Stockholm gebracht wurde, schrie eine Frau: »Unser Gott hat 
Dich in unsere Hände gegeben , siehe nun zu , ob Dich Deine Götter, 
welche Du uns anstatt der Mflnze gegeben hast, daraus werden retten 
können*'*).« Viele Bauern schrieben die Landplagen, Misswachs und 
den harten Winter nur der Gottlosigkeit Görtz' zu**^). Als er zum 
Blutgerast geführt wurde, schrie ihm der erbitterte Pöbel entgegen: 
»Bist Du nun »flink och fkrdig« mit Deinen »Wett och Wappen **') ?« 
Eine andere Anrede lautete: »Du »Mars« und »Mereurius« und »Sa- 
tomus,« der Du Dir 'einbildest, »Jupiter« zu sein, mache Dich »flink 
och fardtg« mit »Wett och Wappen,« Dich zu rechtfertigen vor dem 
»Phoebus,« weil Du an der »Publica Fide« scbledit gehandelt und 



216) Es ist die Bemerknng gemacht worden, dass die Glieder der Commissioii, 
velche Görtz yerurtheilte , sämmtlich Cfnglück gehabt h&tten: Fehman wurde von 
R&ubem angefallen und trug zeitlebens die Narben davon; Hylthen wurde bei le- 
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den Hals. S. Gyilenborg bei L<(nbom II. 156. 
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die »Krone« lür einen Thaler verkauft hast. Dein »Hoppet«^ hat nun 
ein Ende»»)l — « 

▼erhandlnngen ttber AbsdiaBimg der Mttnueiohen. 

Bei dem Eintritte des Regieraiigswechsels traten die verschiedenen 
Behörden: das Kammer-, Berg- und CommerzeoUegiam zusammen, um 
über die Abschaffung der Münzzeichen zu berathen. Es ward der Be- 
schluss gefasst, die Münzzeichen allmählig einzulösen, zu wekbem 
Zwecke jährlich 2 Millionen haaren Geldes verwendet werden sollten. 
Bei dieser Operation sollte so verfahren werden, daas die Münzzeichen 
zu 4 des Nominalwerthes mit baarem Gelde, f mit Obligationen (4({ 
Staatspapieren) bezahlt würden. ^ des Nominalwerths sollte unbezahlt 
bleiben'^). Eine solche Operation wäre einem Bankbrvche gleich ge- 
wesen, bei welchem der Staat seinen Gläubigern 16% seinw Schuld 
abgetragen hätte ; ein bei so schwierigen und ungünstigen Verhältnissen 
gewiss noch sehr leidliches Abkommen. 

Es hing indessen von den mittlerweile versammelten Ständen ab, 
inwieweit sie einem solchen Vorschlage ihre Zustimmung geben wür* 
den oder nicht. 

Am 20. Januar trat der Reichstag zusammen: die drei Stände: 
Bitterschaft und Adel, Geistlichkeit und Bürgerstand. Der Bauernstand 
war nur durch einige Delegirte vertreten und .nicht ^Is besondere selbst- 
ständige Gruppe auf dem Reichstage cohstituirt. Nur in einz^nen 
Deputationen an die verschiedenen Stände und an den Geheimen Aus- 
schuss trat er durch seine Delegirten auf. 

Für die Erledigung der Münzzeichcaiangelegeaheit ward ein Aus- 
schuss ernannt und von diesem bemerkt der Herausgeber der Reichs- 
tagsacten, P. G. Gederschjöld, er sei der Mittelpunkt des Reichs- 
tags gewesen. Allerdings füllen die Protokolle der Verhandlungen im 
Geheimen Ausschuss die grössere Hälfte des ziemlich starken Bandes 
der Reichstagsacten. 

Es wäre ermüdend und unnöthig, dem bisweilen schleppenden 
Gange der verwickelten Verhandlungen zu folgen und jede unbedeu- 



222) Lagerbring, Sämling I. 4. 95. £9 muss einer besonderen Unteren- 
chnng vorbehalten bleiben, diesen berühmten Rechtsfall erschöpfend za behandeln. 
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tende Wendung der Debatte wiederzugeben. Wir begnttgen uns , den 
ganzen Stoff nach einigen Hauptfragen zu ordnen, zu zeigen, in wel- 
cher Weise dieselben behandelt wurden und zu welchen Resultaten man 
gelangte. 

Es war von Wichtigkeit, zu erfahren, wie gross die Menge der 
im Umlaufe befindlichen M&nzzeichen sei. Es wurden verschiedene 
Berechnungen darüber angestellt und manche widerstreitende Ansichten 
geäussert. 

Gleich in der ersten Sitzung musste der Rentmeister Rafelt über 
die Menge der MOnzzeichen berichten. Er sagte, es seien 27 Millio- 
nen Thaler S. M. in Umlauf. Dagegen gab der Freiherr Conrad Rib- 
bing die Menge der Münzzeichen auf 25,368,000 Thaler S. M. an. In 
dem schriftlichen Gutachten Ehrenstolpe's schätzt derselbe die Menge 
der im Umlaufe befindlichen Münzzeichen auf 24 Millionen; ein ano- 
nymes Gutachten sprach von 20 Millionen. Der Staatssecretär Höpken 
meinte, es seien nicht mehr als 15 Millionen im Umlaufe. 

Nach den Gescbäftspapieren, welche Stjernstedt eingesehen hat, 
müssen in dem Augenblicke, als Karl XU. fiel, 24,827,000 Thaler S. M. 
in Münzzeichen im Umlaufe gewesen sein. Doch war allerdings darauf 
Rücksicht zu nehmen, dass bedeutende Summen sich in den königli- 
chen Kassen befinden mussten. Der Belauf dieser Sununen wurde auf 
2 — 6 Millionen Thaler S. M. angegeben. 

Es wurden nun eine Menge Gutachten und Vorschläge verlesen 
und geprüft. Alle kamen darin überein, dass die Münzzeichen abge- 
schafll; werden müssten, nur über die Art und Weise der Abschaffung 
wichen die Ansichten von einander ab. Die bedeutenderen Gutachten 
waren folgende: 

Anonym: »Unmassgebliche Gedanken über Einziehung der Münz- 
zeichen.« 3 — 6 g von dem Werthe aller Häuser im ganz^ Reidie 
müssen als Feuerversicherung auf 30 Jahre eingezahlt werden. Da- 
durch verschwindet bereits ein bedeutender Theil der Münzzeichea aus 
dem Verkehr. Von dem ursprünglichen Nominalwerthe der noch übrig- 
bleibenden Münzzeichen erhalten die Inhaber \ in baarem Gelde und 
I in Anweisungen auf Steuereinkünfte. Diese Steuerzettel sollen als 
Geld coursiren und bei Steuerzahlungen getilgt werden, und zwar so, 
dass diese Einzahlung sioh auf 10 Jahre vertheilt und alle Zettel mit 
den Jahreszahlen versehen werden, für welche sie gelten sollen. 

Der Urheber dieses Vorschlages empfahl noch ein anderes Ver- 
fahren: Eine Lotterie, deren Einsätze aus Münzzeichen, deren Ge- 
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winnste aus den oben erwähnten Steuerzetteln und ausserdem in der 
Anwartschaft auf niedere Beamtonstellen bestehen sollten. 

Burguers schlug vor: Reduction des ursprünglichen Nominalwerths 
der Munzzeichen auf ^^ oder 2 Öre und Ausgabe von Obligationen an 
die Inhaber von Münzzeichen für den Best von SO Öre. Diese Obli- 
gationen sollten wie Geld coursiren und dadurdi getilgt werden, dass 
sie bei jedesmaliger Zahlung 2g von ihrem Werthe verloren, bis der 
Werth derselben völlig erlosch. 

Anonym : Wer den vollen ursprünglichen Nominalwerth der Münz- 
zeichen mit baarem Gelde eingelöst zu haben wünscht, muss 25 Jahre 
warten und erhält mittlerweile 4 g jährlich. Wer auf 25 g des Nomi- 
nalwerths verzichtet und sich mit 24 Öre begnügt, kann dieselben nach 
10 Jahren erhalten und empfängt mittlerweile 10 g jährlich Zinsen. 
Wer nur auf 16 Öre Anspruch macht, wird nach 5 Jahren befriedigt 
und erhält ausserdem jährlich 20 g ; wer nun gar sich mit 8 Öre ab- 
finden lässt, kann dieselben schon nach 2 Jahren erhalten und geniesst 
ausserdem jährlich 50 g Zinsen (!). 

Der berühmte Mechaniker Polhem hatte am 18. October 1718 dem 
Könige einen Entwurf oder »Vorschlag, wie die Munzzeichen ohne 
Schaden für das Land gebraucht werden können,« überreicht. Er galt 
in ökonomischen und Finanzangelegenheiten als Autorität ersten Ranges. 
Deshalb wurde dieser Entwurf im Geheimen Ausschuss verlesen. Der 
Verfasser holt ziemlich weit aus und beginnt mit wirthschaftspolizei- 
lichen Betrachtungen. Er stellt drei Grundsätze auf: 1) Des Landes 
Wohlstand bedingt des Königs Wohlstand; 2) die Obrigkeit hat für 
das Gedeihen des Volkswohlstandes zu sorgen, wie ein Hausvater für 
das seines Hauses; 3) diejenigen Länder gelten für reich, welche flüs- 
siges Eigenthum (Geldkapital) haben, womit das feste fruchtbar ge- 
macht werden könne. Es folgt nun eine anziehende, aber etwas weit- 
schweifige Theorie über die Arbeitstheilung unter die* verschiedenen 
Stände und eine Auseinandersetzung, dass jeder Stand productiv sei. 
Auch den Kaufleuten, Künstlern, Gelehrten u. s. f. wird Produktivität 
zugeschrieben. Zuletzt langt der Verfasser bei dem Begriffe des Geldes 
an und bemerkt: gutes Geld sei die Hauptbedingung des Volkswohl- 
standes, daher müsse der König für gutes und vollwichtiges Silbergeld 
sorgen. Die Münzzeichen könnten im umlaufe bleiben, aber in der 
Weise, dass bei Zahlungen der Regierung an Privatleute \ in gutem 
Silbergeide und } in Münzzeichen entrichtet würde, während bei Steuer- 
zahlungen an die Regierung ein anderes Verhältniss gelte, nämlich 
^ in gutem Gelde und | in Münzzeichen. Bei dieser Differenz ge- 
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wiiine die Begierang 8^ { in gutem Gelde und aus diesen UeberschOssen 
müsse ein £inlösungsfond gebildet werden, welcher später dazu ange- 
wendet werden könne, die Münzzeichen ganz aus dem Verkehre zu 
ziehen. 

Graf N. Gyllenstjerna schlug vor, eine Lotterie mit 1 Million 
Looaen zu 10 Münzzeichen zu veranstalten. Die ersten 100,000 Loose, 
welche gezogen werden, gewinnen 1 Münzzeichen, die zweiten 100,000 
Loose gewinnen 2 Münzzeichen, die dritten 3 u. s. f., die letzten 100,000 
Loose endlich gewinnen — den Einsatz. Dadurch wird die Menge der 
Münzzeichen um 4^ Millionen vermindert. Femer müssen Domänen 
gegen Münzzeichen verkauft werden. Die Staatswirthschaft erleidet 
dadurch keinen Verlust, die Volkswirthschaft dagegen gewinnt, indem 
diese Grundstücke von Privatleuten intensiver bewirthschaftet werden 
können, als von der Krone. Bei dem Verkaufe von Domänen müssen 
die Münzzeichen zu einem etwas reducirten Nominalwerthe angenom- 
men werden, nämlich zu 25 Öre, was um so gerechtfertigter ersclieinen 
moss, als die Münzzeichen im täglichen Handel und Verkehr gegen 
Platten häufig zu 16, 20 und 22 Öre eingewechselt werden. Femer 
muss der NominaLwerth alles haaren Geldes erhöht werden, etwa um i, 
so dass z. B. die Dreithalei*platten 4 Thaler gelten u. dergl. m., wodurdi 
die Regierung auf alles in ihren Kassen befindliche baare Geld ge- 
winnt und auch die Unterthanen wohlhabender werden und die Steuern 
mit grösserer Leichtigkeit in guter Münze zahlen können. Manche 
Steuern, z. B. die Kopfsteuern , müssen verdoppelt und in Münzzeichen 
erlegt werden, wodurch wiederum eine Menge Münzzeichen aus dem 
Verkehre verschwinden. Diejenigen, welche durch das Agio auf Münz- 
zeichen grosse Vortheile erworben haben, müssen die Hälfte des No- 
minalwerths dar Münzzeichen verlieren, d. h. bei der Einlösung der 
Münzzeichen erhalten sie nur 16 Öre. Mit der überflüssigen beweg- 
lichen Habe der Kirchen muss man die Müuzzeichen einlösen, welche 
sich in den Händen der Geistlichkeit befinden. Uebei-flüssige Metall- 
kanonen muss man verkaufen und dagegen Münzzeichen in Zahlung 
annehmen. Die nach allen diesen Operationen noch übrigbleibenden 
Münzzeichen kann man zum | oder | Nominalwerth mit zinstragenden, 
gut fundirten Obligationen einlösen. 

Ein anonymes Gutachten beantragte Folgendes: 1) Die in den 
Kronkassen befindlichen Münzzeichen und Zettel können als getilgt be- 
trachtet und als Scheidemünze zum Werthe von 1 öre ausgegeben 
werden. Mit diesen sowie mit den zu verkaufenden Metallkanonen, 
welche im Kriege erbeutet wurden, müssen die noch umlaufaiden 



^ 
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Münzzeichen eingelöst werden , aber zu reducirtem * Nominalweräi. 

2) Industrielle, welche in dieser Zeil durch Preissteigerang und Agio 
viel gewonnen haben, müssen abgeschätzt werden und einen Theil der 
in ihren Händen befindlichen Münzzeichen ohne -Einlösung herausgeben. 

3) Die Stände sollen eine Reduction des Nominalwerths der Münzzei- 
chen beschliessen. 4) Die übrigbleibenden Münzzeichen sollen alle 4 
Monate 2 öre oder ^^ von ihrem ursprünglichen Nominalwerthe ver- 
lieren, bis sie bei ihrem Bealwerlhe (tili sitt naturliga) angelangt isind. 

Ein ebenfalls anonymes Gutachten begann mit Aufstellung des 
Satzes: MQnzzeichen und Münzzettel sind Staatsschulden und müssen 
eingelöst werden, indessen entspricht das bestehende Agio einer Til* 
gung von Seiten des Staates. Daher wird vorgeschlagen, den Nomi- 
nalwerth der Münzzeichen auf die Hälfte, d. h. auf 16 Öre, herabzu- 
setzen , weil es unmöglich ist , zu ermitteln , zu welchem Werthe Jeder 
seine Münzzeichen empfangen habe und man eine Durchschnittszahl 
annehmen muss. Die Tilgung kann durch Domänenverkauf gegen 
Münzzeichen und Erlegung von Steuern in Münzzeichen gesdiefaen, und 
zwar so, dass im Mai und Juni die Münzzeichen zu 16 Öre angenom- 
men werden, im Juli und August nur zu 12 Öre, im September und 
October nur zu 8 Öre. Die so weit reducirten Münzzeichen kann man 
dann zu Ende des Jahres mit baarem Gelde einlösen. 

Ebenso schlug B. Elfning vor: jeden Monat den Nominalwerth 
der Münzzeichen um V^ herabzusetzen und damit einige Monate hin- 
durch fortzufahren, bis die Reduction so weit vorgeschritten sei, dass 
man den Rest mit baarem Gclde einlösen könne. 

Ein anderer Vorschlag lautete: 12 Jahre hindurch jährlich j'^ des 
Nominalwerths der Münzzeichen zu streichen, wobei bemerkt wird: 
»Auf diese Weise wären alle Münzzeichen wie von selbst verschwun- 
den und die Last nicht auf Viele, sondern auf Alle vertheilt, so dass 
Niemand den Verlust so sehr empfände "*)." 

Diese Gutachten waren schriftlich vorgelegt worden* Zu eingehen- 
der Prüfung derselben wurde ein Ausschuss gel)ildet, welcher aus 8 
Mitgliedern vom Adel, 4 von der Geistlichkeit und 4 von dem Bürger- 
stande zusammengesetzt war. 

Indessen sind im Verlaufe der Verhandlungen sowohl des Gehei- 
men Ausschusses, als der einzelnen Stände auf dem Reichstage noch 
mancherlei Vorschläge gemacht worden, deren einige Beachtung ver- 
dienen. Die Mannigfaltigkeit und grosse Anzahl solcher Entwürfe ist 



224) Gyllenborg bei Lönbom II. 178. 
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das beredteste Zengniss dafür, dass die Frage in der That brennend 
war und dringend eine Erledigung verlangte. 

Herr Gederhjelm sagte in einem längeren Vortrage f es sei un- 
mSglich, die Münzzeichen zu ihrem vollen Nominalwertlie einzulösen, 
aber so viel es möglich sei , müsse man doch den Credit aufrecht er* 
halten. Die in den Kronkass^n vorhandenen Münzzeichen seien als 
getilgt za betrachten , von. dem Nominalwerthe der im Umlaufe befind- 
lichen sei ^ zu streichen. Femer sei ein Comptoir zu errichten, wel- 
dies alle Münzzeidien einziehen und sie als Scheidemünze zu 2 Öre 
wieder ausgeben sollte. Nur die Armen, weldie weniger als 10 Münz- 
"zeichen vorweisen, sollen den vollen Nominal werth baar ausgezahlt 
erbalten, die Anderen dagegen nur 8 Öre baar and für den Best De- 
positenscheine (depositions - ättester) , welche nachher durch Lotterie, 
DomäDenverkanf u. dergl. m. getilgt werden können. Besonders eine 
Art von Lotterie sei zu empfehlen : Der' Einsatz sei 100 Münzzeich^. 
Auf 1000 Nieten komme ein Gewinnst und derselbe sollte bestehen: 
fftr einen Bürgerlichen in Erwerbung des Adels, für einen Edelmann 
in Erlangung der Freihermwürde, für einen Freiberm — in Erhebung 
in den Grafenstand , für einen Grafen in — einem Orden. 

Ein an die Königin gerichtetes Gutachten von Michael Thal em- 
pfahl Erhöhung des Nominal werths der Platten um das Dreifache, so 
dass die Regierung dadurch in Stand gesetzt werde, einen Einlösungs- 
fond für die Münzzeichen zu bilden. 

Herr von Eocken bemerkte: schlechte Münze treibe die gute stets 
aus dem Lande oder in die Koffer, daher müsse man die Münzzeichen 
schnellmöglichst abschaffen. Er beantragte Einlösung der Münzzeichen 
in verschiedenen Terminen und zu verschiedenen Sätzen. Wer 8 Jahre 
warten wolle, könne eine Anweisung auf 16 Öre erhalten, wer 7 Jahre 
warten wolle, eine auf 15 Öre u. s. f.; wer 1 Jahr wolle, erhalte eine 
Anweisung auf nur 9 Öre. 

Ebenso beantragte der Bürgermeister Fatr6, den Inhabem von 
Münzzeicben freizustellen, ob sie ^ des Nominal werths derselben so- 
gleich baar oder einige Jahre warten und dann mehr erhalten wollten, 
während der volle Nominalwerth erst nach 25 Jahren gezahlt werden 
soUte »»). 



226) Der Bürgermeister Patr6 hat seinen Vorschlag in einem schriftlichen Gut- 
achten weiter ausgeführt Er beantragte hierin: nur ) Nominalwerth einzulösen, 
iV BOgleich baar, gegen die übrigen jV sollten Obligationen ausgegeben werden, 
Ton denen ^ nach Ablauf eines Jahres, ^ nach zwei, iV ^^^ drei, ^ nach vier 
Jahren einlösbar sein soUte. 
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Abziehend ist endlich noch der reich mit gelehrten ilosk^ aas- 
gestattete Vortrag des Erzbischofs Matthias Stauchius, Er stinmte fOr 
ßeduction des Nominal werths der Müozzeichen auf 1 oder 2 Öre S. M., 
doch solle dies nicht eher geschehen, als bis für and^e gute Mflnze 
gesorgt sei, damit nicht Geldmangel den Untergang des Reiches zur 
Folge habe. Alles komme darauf an , den Unterthanen nach Möglich« 
keit Verluste zu ersparen. Hoc opus , hie labor I Allerdings sei es 
unmöglich, dass Niemand verliere: Incidit in Scyllam, qui vult evitare 
Charybdim ; und deshalb müsse man die Sache als einen nodus gordius 
betrachten, den man violenter durchbauen müsse, weil man ihn nicht 
auflösen könne. Jedermann kenne den Satz: Impossibilia non sunt 
petenda; Jedermann müsse einsehen, dass der morbus reipublicae nidit 
ganz vermieden werden könne u. s. f. Schliesslich schlägt er vor, die 
Lihaber von Münzzeichen mit 8 Öre in baarem Gelda abzufinden, nur 
müsste man darauf noch etwas warten, ohne Zinsen z\l geniessen, bis 
die nöthigen Summen zur Einlösung herbeigeschafft seien. 

So gab es verschiedene Ansichten über Reduction des Nominal- 
werths der Münzzeichen und deren Einziehung; nur in Bezug auf die 
Nothwendigkeit der Abschaffung stimmten Alle überein. 

Dennoch fanden sich Einige, welche meinten, man d(ürfe die 
Sache nicht überstürzen und dadurch einen Geldmangel zu Wege brin- 
gen, der schlimmer wäre als die Unsicherheit des bisherigen Geld- 
massstabs. Cederhjielm behauptete im Geheimen Ausschusse, eine 
schnelle Abschaffung der Münzzeichen sei unmöglich, weil das Volk 
keine andere Münze habe als die Münzzeichen; es gerathe Alles in'a 
Stocken; bei einer Verrufung der Münzzeichen werde Niemand mehr 
Steuern zahlen können, meinte Banker. Wettreng beantragte, die 
Einziehung der Münzzeichen innerhalb eines Zeitraumes von 20 Jahren 
vorzunehmen. Bonde meinte, man solle die Münzzeichen noch einige 
Monate oder 1 Jahr im Umlaufe lassen, dann finde man mittlerweile 
geeignete Mittel zu deren Abschaffung, so dass die ganze Angelegen- 
heit zu einem erträglicheren Abschlüsse kommen könne. Auch Scheffer 
meinte, man müsse die Münzzeichen noch ein halbes oder ganzes Jahr 
in dei*selben Weise cursiren lassen, bis man bessere Auswege finde. 
Der Erzbischof erklärte geradezu, die Reduction des Nominalwerths 
der Münzzeichen sei für die Bauern allzu nachtheilig und man mOsae 
also damit warten. 

Dagegen stellten Andere vor, wie unsicher die Zustände überhaupt 
durch das schlechte Geld seien, wie der Handel mit dem Auslande 
dadurch litte und wie das noch vorhandene gute Geld durch das 
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Yerbleibeii der MAnzzeichen im Umlaufe noch mehr als bisher in's 
Anslaiid ströme oder auch sich im Inneren des Landes verberge. Und 
afien diesen Argumenten, welche für eine sofortige Abscbaffang der 
Münzzeichen sprachen, ward von dem Landmarschall Grafen Fahr 
Bibbing noch eins hinzugefügt, welches die Farteistellung der Stände 
unter einander und den Hass gegen Görtz sehr deutlich kennzeichnet. 
Bibbing bemerkte: Jetzt falle das Gehässige der ganzen Angel^enheit 
auf . Görtz , dem man alle Verantwortlichkeit für sämmtliche Leiden 
und Verluste in Folge der Münzzeichen zuschieben könne; später aber, 
nachdem Görtz einmal als Opfer gefallen wäre, diese gewaltsamen 
Veränderungen vorzunehmen, scheine nicht rathsäm, weil dann der 
Hass der niederen Stände auf die höheren fallen würde, welche so 
etwas hätten beschliessen können. 

£9 ist sehr bezeichnend, wie in solchen Aeusserungen die Stel- 
lang der privilegirten Klassen gegenüber der Masse als eine feindliche 
sich darstellt , und in der That tritt gerade bei dieser Gelegenheit das 
ständische Moment, die Trennung des Volkes in verschiedene über 
einander gdagerte Gruppen sehr schroiSf hervor. Die Gebrüder Bib- 
bing und andere Adelige, wie namentlich Herr von Hylteen (nicht mit 
dem Bürgermeister von Stockholm, Hylthen, zu verwechseln) reden 
solchen Massregeln das Wort, welche den Massen, dem Bürger- und 
Bauernstände ganz besonders vcrlustbring^d sein mussten. Während 
die letzteren Stände entweder jeden Gedanken an Staatsbankerott zu- 
rückweisen oder wenigstens einen möglichst massigen Bankerott be- 
fBrworten, wollen die Adeligen einen möglichst geringen Einlösungssatz 
für die Münzzeichen durchsetzen. 

Conrad Bibbing erklärte gleich in den ersten Sitzungen des Ge- 
heimen Ausschusses, es sei an keine volle Einlösung der Münzzeichen 
zu denken. Alles in Schweden vorhandene Eigenthum betrage nicht 
so viel als der ursprüngliche Nominalwerth der Münzzeichen. Daher 
könne man allerhöchstens { des Nominalwerths der Münzzeichen ein- 
lösen und auch dieses nur in der Weise, dass man den Inhabern von 
Münzzeichen diese selbst zu einem auf 2 öre herabgesetzten Werthe 
als Scheidemünze zurückgebe und ausserdem für 6 Öre einen Staats-^ 
sdiuldschein , dessen Einlösung wiederum in besseren Zeiten erfolgen 
sollte. Auch Herr von Hylteen behauptete, ein allgemeiner Bankerott 
sei das Beste, und Andere, wie der Doctor Molin, schlössen sich die- 
ser Ansicht an. Letzterer behauptete, die Stände seien gar nicht 
zur Einlösung der Münzzeichen und Münzzettel verpflichtet, weil sie 
dieselben nicht garantirt hätten. Allerdings seien auf den Münz- 
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zetteln die Unterschi-iften der Vertreter der Stiade ^ aber dieses sei 
nur eine Folge von Zwang gewesen. Ribbing meinte, es sei besser,. 
»den Bankerott auf jemandes Anderen Hals zu spielen« (Görtz ?) , als 
zu vei'spreclien , was man hinterha: nicht halten könne ; nicht um Ein- 
lösung der Münzzeichen handele es sich, sondern um Beseitigung der- 
selben. 

Gegen diese Ansichten traten die Vertreter des Bargerstandes 
recht schroff auf. Der Bürgermeister Hylthen bestand darauf, dass 
der Gedanke an Einlösung festgehalten werde, der Bürgermeister 
Heublein bemerkte, die Münzzeicben seien als von den Ständen ga- 
rantirt zu betrachten; es wäre unchristlich, den Nominalwerth der 
Münzzeicben zu reduciren, ohne Gegenwerthe zu geben; der Vorsehlag 
Bibbing's, nur ^ des Nominalwerths der Münzzeicben zu bezahlen, sei 
eine Sünde, welche dem ganzen Reiche Unsegen bringen werde. Ge- 
derstedt sagte, dass, wenn nicht der volle Nominalwerth wenigstens in 
Scheidemünze und Papiergeld ausgegeben würde. Alle rumirt wären; 
die Bergwerke seien schon ruinirt; man solle doch an Aufrecbterhal- 
tung des Staatscredits denken. Wettreng wollte die Ausgabe neuer 
Obligationen oder üctiver Werthe vermieden wissen : Jeder werde lieber 
I baar nehmen, als mehr in unsicheren Staatsschuldscheinen. Ceder- 
hjelm erklärte, er sehe in Bezug auf die Einlösungspfiicht keinen Un« 
terschied zwischen Münzzeicben und Obligationen, und dass die letz- 
teren eingelöst werden müssten , stelle doch Niemand in Abrede. 

In der Versammlung des Bürgerstandes sagte der Kaufmann Spol- 
ding: wer eine Kassation der Münzzeicben beantrage, lade den Fluch 
Vieler auf sich, die dadurch in das bitterste Elend kommen. Andere 
hielten aus praktischen Gründen daran fest, dass man um keinen Preis 
den Credit dos Staats compromittiren dürfe. Feif bemerkte in einer 
Versammlung der Vertreter des Adels bei dem Geheimen Ausschuss, 
Vorsicht sei in solchen Angelegenheiten die erste Regel, weil man 
durch Credit oft mehr ausrichten könne als mit baarem Gelde, und 
Lyenstedt sagte in derselben Sitzung mit einiger Emphase: Nur kein 
Bankerott! Der Credit ist die Seele der Staatswohlfahrt. — Heublein 
meinte: der Credit sei für den Handel die Hauptbedingung des Ge- 
deihens, und Hyltben bemerkte: alle Gewaltmassregeln beeinträchtigten 
den Credit. — Als Antwort auf solche Bemerkungen wies Ribbing mit 
ruhiger Kälte auf die thatsächlich bestehende Zahlungsunfähigkeit des 
Staates hin und stellte einfach den Satz auf: Credit sei das Vei*sprechen, 
zu zahlen, wenn man könne, und dies eben könne man in der gegen- 
wärtigen Lage nicht. 
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In sehr aftdebender Weise yfird das Vel'hältniss zwischen Staats- 
nnd Yolkswirthsehaft im Verlaufe der Verhandlungen berührt. Einige 
bemerkten: die beste Methode der Münzzeichentilgung sei die Ein- 
ziehung derselben bei Steuerzahlungen, und femer sei der bereits in 
den Kronkassen befindliebe Theil der Münzzeichen als getilgt zu be- 
trachten. Dagegen aber machte C. Ribbing geltend, dass die Abschaf- 
fung der Münzzeichen gerade deshalb möglichst schnell auf andere 
Weise geschehen müsse, damit der Staat die Steuern nicht mehr in 
Münzzeichen erhalte und bei einer später beschlossenen Reduction 
etwa Verlust erleide. Leyel bemerkte: es sei besser, dass der Staat 
kein Geld habe, als dass das Volk ruinirt werden Cederström sagte: 
es sei besser, dass der Staat Schulden habe und das Volk unbedrängt 
bleibe, als dass der Staat schuldenfrei sei, während das Volk in Armuth 
verderbe. Auch Hylthen meinte, eine Verschuldung des Staats sei 
einer Aussaugung des Volkes vorzuziehen. 

Es mag auffallend erscheinen, dass man so wenig an den Grund- 
satz dachte, welchen Folhem in seinem Gutachten allen Argumenta- 
tionen vorausgeschickt hatte : der Wohlstand des Volkes sei des Königs 
Wohlstand»«). 

Der Landmarsehall blieb dabei, dass die Regierung sich nicht 
darauf einlassen könne, die Steuern in entwertheten Münzzeichen etn- 
ZKcassiren, weil sie viele Bedürfnisse zu befriedigen habe, wahrend 
Oeutz geltend machte, es sei unmöglich, Steuern zu zahlen, wenn man 
den Nominelwertfa der Münzzeichen ohne Einlösung reducire. Aber 
Conrad Ribbing meinte, dass, wenn die Kronkassen nur mit Münz- 
zeichen angefüllt seien, ja ein Ausfall in den Staatsmitteln daraus ent- 
stehe und diesen Ausfall müssten die Stände decken. So kam man 
denn zu dem Beschlüsse, dass die Steuern nach der Reduction des 
Nominalwerths der Münzzeichen nicht in den letzteren zu dem früheren 
Nominalwerth beziAlt werden dürften, ja noch mehr, dass diejenigen, 
welche für das Jahr 1719 ihre Steuern schon in Münzzeichen zum ur- 
sprünglidien Nominalwerth bezahlt hätten, dieselben zurückerhalten 
sollten, um vor den Anderen, die noch nicht gezahlt hätten, nicht 
bevorzugt zu werden. 

Zu weldiem Satze man die Münzzeichen auch einlösen wollte, es 
bandelte sieh darum, einen Einlösungsfond zu beschaffen. In dem Ge- 
heimen Ausschuss wurden vielfache Untersuchungen über die Mittel an- 
gestellt, welche dem Staate für diesen Zweck zu Gebote ständen. 

226) Analog dem späteren Satze der Physiokraten : pauvre paysan pauvre 
royaome, pauvre royaome pauvre roL 
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Conrad Ribbing tbeilte ein Verzeichaiss der Baarsammen' mit, 
•welche im Lande existirten, nicht um darauf als, auf einen Einidsungs* 
fond hinzuweisen, sondern vielmehr um zu zeigen, daas die Abschaffung 
der Münzzeichen keinen Geldmangel zu Wege bringen werde, weil der 
gewöhnliche Geldbedarf Schwedens gedeckt sei. 

Das Verzeichniss war folgendes: 

In der Bank befanden sich 3 MOl, Thlr. S. M. 

In den Kronkassen 1 - 

In den Händen von Privatpersonen •, • • 1 • 

Alte Kanonen zu Gelde gemacht würden betragen . . 1 - 
Die in Scheidemünze zu 2 Gere verwandelten Münzzeichen 2 - - >'") 

Zusammen 8 Min. TUr. S. M. 

C. Ribbing bemerkte, diese Summe sei für den Bedarf des Landes 
genügend, da in gewöhnlichen Zeiten das umlaufende Oeld ungeflUir 
auf 6 Millionen angenommen zu werden pflegte. 

Nun handelte es sich aber darum, ausser diesen Baarsumm^ neue 
zu schaffen, welche der Staat zur Einlösung wenigstens eines TheQes 
des Münzzeichennominalwerthes anwenden könnte. 

Der Gedanke an den Verkauf von Domänen tauchte auf, aber 
Conrad Ribbing bemerkte auf einen deshalb gemachten Vorschlag, dass 
der Ertrag der Domänen wohl nicht viel ausmachen würde. 

Femer wurde vorgeschlagen, die alten in Schlachten und bei Be- 
lagerungen dem Feinde abgenommenen Kanonen zu verkaufen. Jemand 
sprach die Hoffnung aus, diese Trophäen würden beim Verkauf eine 
Einnahme von über 6 Tonnen Goldes liefern. Man erwärmte sich für 
diese Idee; aber der Landmarschall Fahr Ribbing machte den Einwurf, 
dass es unmöglich sei, die Kanonen zum Behuf der EinUSsung der 
Münzzeichen zu verkaufen, weil die Regierung der aus diesem Geschäfte 
gelösten Summen selbst bedürfe. 

Stjerncrone suchte die Möglichkeit eina* Einlösung der Mflozzeichen 
darzuthun. Er bemerkte, der Betrag der Münzzeichen sei nicht so 
bedeutend, als man angenommen habe, weil in den Kronkassen sich 
viel davon befände. Man müsse die Trophäen in Auctionen gegen 
Münzzeichen verkaufen und brauche nicht zu befurchten, dass die 
Feinde Schwedens als Käufer auftreten würden; sie hätten auch ohne- 
dies Kanonen. Greutz sprach die Hoffnung aus, der Erlös aus dem 

227) Auffallender Weise wird fast jedesmal , dass während der Yerhandhuigea 
auf den Betrag der Münzzeichen als Scheidemünze za 20 Öre hingewiesen wird, 
der Fehler gemacht, diese Summe auf 2 Millionen anzugeben, w&hrend sie nur 
1^ Million beträgt. 
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Verlcaof von Kanonai werde 10 Millionen betragen. Er bewies, dass 
die Regierupg leicht so viel beschaffen kdnne^ dass man | des Nominal- 
werths der Münzzeichen mit baarem Gelde einlösen könne. Aehntich 
gQnstig schilderte Ehrenstolpe die Sachlage nnd versuchte darzuthun, 
dass für Einlösung des halben Nominalwetthes die Baarsummen leicht 
zu beschaffen wären. 

Aber die Ribbings waren anderer Ansicht. Man liess einen Finanz- 
beamten kommen, damit dieser über die Kassenbestände Bericht er- 
stattete und dieser Bericht lautete so ungünstig, dass der Landmar- 
schall einfach zusammenfassend die Folgerung zog : also gebe es keinen 
Einlösungsfond. Er bewies, dass die Regierung selbst ihrer Domänen 
bedürfe, des Erlöses der zu verkaufenden Kanonen bedürfe, der in 
Scheidemünze verwandelten Münzzeichen, die sich in ihren Kassen 
ftnden, bedürfe, dass also an eine Einlösung mit baarem Gelde nicht 
zu denken sei. 

In einer Sitzung des Adels und der Ritterschaft hat C. Bibbihg 
folgende Argumentation vorgebracht: der Adel trage am Meisten zu 
den Steuern bei; die Opfer, welche er bringen müsse, wenn man einen 
hohen Einlösungssatz feststelle, seien mithin sehr schwer. — So kam 
denn der Adel einfach zu dem Beschlüsse : die Münzzeichen zu ^ des 
Nominalwerthes oder zu 8 Öre einzulösen und zwar so, dass den 
Inhabern von Münzzeichen diese selbst als Scheidemünze von 2 öre 
und ausserdem für 6 Öre Staatsschuldscheine ausgezahlt werden sollten, 
welche letztere später einmal in besseren Zeiten eingelöst werden sollten. 
Also wieder Papiergeld und unsicheres, gar nicht oder schlecht fun- 
dirtes Papiergeld. 

Gegen solche Entscheidungen des Adels traten Bürger und Bauern 
sdir entschieden auf. Wiederholt ist von den Vertretern des Bürger- 
standes der Satz aufgestellt worden, dass er bei einer Reduction des 
Nominalwerths der Münzzeichen am Meisten verliere. Während die 
anderen Stände ihnen zum Vorwurfe machten, dass sie, als handel- 
treibende Klasse, bei Agio und Preissteigerung masslos auf Kosten 
der Gesammtbeit gewonnen hätten, betheuerten sie, gerade durch die 
Münzzeichen grosse Verluste erlitten zu haben, indem die Regierung 
ihnen ihre Waaren oft zwangsweise abgenommen und ihnen dieselben 
zu festen Preisen in Münzzeichen bezahlt habe. Ribbing meinte, den 
Krämern müsse das Steuerzahlen am leichtesten fallen, weil sie in der 
Zeit der Theuerung die grössten und vortheilhaftesten Geschäfte ge- 
macht hätten. Der Bürgermeister Heublein stellte dies in Abrede und 
behauptete, Bürger und Kaufleute hätten nicht in dem Grade, als 
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man iB?ohl meine, die MOglichkett die Steuern davdt Preissteigenifig zu 
nberwälzen. Der Bflrgenneister Hylthen sagte geradezu: die Ab- 
schaffung der Münzzeichen treffe den Stand am schwersten, welcher 
die meisten Münzzeichen habe, und das sd der BQrgerstand. 

Als der Add den fieschluss gefasst hatte, die Münzzeichen zu | 
Nominalwerth einzulösen, schickte er eine Deputation an den Bürger^ 
stand , um davon Anzeige zu mschen« Sie begegnete dem lebhaftesten 
Widerspruch. Der Bürgerstand hielt an der Einlösung zum halben 
Nominalwerth fest. 

Aber noch schwieriger schien es. Ober den Widerspruch der Bauem 
hinwegzukommen. Sie hatten Fürsprecher in einzelnen Vertretern der 
anderen Stände. Auf die Bemerkung: die Kaofleute h&tten durch den 
Zwangshandel grosse Verluste erlitten, bemerkte Wettreng: die Baoem 
müssten ebenfalls grosse Verluste erlitten haben, sie hätten nicht 
immer die Möglichkeit gehabt, sich bei den schlechten Zeiten durdi 
Freissteigerung schadlos zu halten. In ganz anderem Tone sprach 
C. Bibbing von den Bauem: sie seien in günstiger Lage und wenn 
sie hier und da aufgehört hätten, in den Bergwerken zu arbeiten, waui 
sie ihre Waaren nicht zu Markte brächten , so' wäre dieses ein Beweis, 
dass es ihnen nicht an Geldmitteln fehle. 

Die Bauern waren durch eine Anzahl Abgeordneter vertreten, 
welche zwar nicht als besonderer .Stend beim Reichstege constituirt 
waren, aber, von dem Gange der Verhandlungen unterrichtet, bisweilen 
in den Sitzungen erschienen, um die Wünsche der Bauem vorzutragen. 
Diese Deputationen bilden höchst merkwürdige Episoden in der Ge- 
schichte des ganzen Beichstages. 

Am 9. April erschien im Geheimen Ausschuss eine Deputetion der 
Bauern. Der Sprecher derselben begann mit Klagen darüber, dass 
der Bauernstend ohnehin so schwer belastet sei. Nun habe sich das 
Gerücht verbreitet, tlie Stände wollten eine Einlösung der Münzzeidien 
zu deren halbem Nominalwerth beschliessen'. Das würde er ni^nals 
im Namen seiner Mitbrüder unterschreiben. Die Bauern hätten die 
Münzzeichen für gutes Geld angenommen und seien nicht gewillt, etwas 
darauf zu verlieren. Was die Obrigkeit für voll angegeben habe, 
müsse sie auch für voll wieder annehmen. Die Bauem seien gezwungen 
worden, ihr gutes Geld und ihre Waaren gegen Münzzeichen hinzugeben, 
und nun wolle man den Nominalwerth der Münzzeichen reducirenl 
Wenn das geschehe, so würden die Bauern keine Steuern mehr zahlen 
können. 

Man hatte beschlossen, die Münzzeichen gegen Papiei^ld oder 
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aogeaannte »försAkringssedlax:« einzolösen, aber der Sprecher der 
Bauemdeputation , welche am 10. April bei dem Geheimen Ausscbuss 
erschien, sagte einfach: die Bauern wollten keine »försäkiingßsedlar«; 
man solle doch bei diesen Fragen die Armuth der Bauern berück« 
sichtigen ; sie hätten kein anderes Geld als die Münzzeichen ; man solle 
doch die Angel^enheit noch einmal reiflich überlegen, ehe man Be- 
schlüsse fasse. 

Umsonst stellte der Landmarsehall den Bauern vor, sie müssten 
»in den säuern Apfel beissen« ; auch die anderen Stände hätten Schaden 
von einer Beduction des Nominalwerths der Münzzeichen u. dgL m. 
Die Bauern waren nicht von der Stelle zu bringen und verlangten durch- 
aios, dass die Münzzeichen bei Steuerzahlungen zum vollen Nominalwerth 
angenommen würden. Jacob Olafson, der Sprecher der Bauerndeputa- 
tion, drohte, die Bauern würden sich an die Königin wenden und sie 
bitten, dass die Münzzeichen wenigstens so lange beibehalten würden, 
bis die Ernte geborgen wäre. Fast täglich erschienen die Bauern bei 
den anderen Ständen. In der Sitzung des Geheimen Ausschusses vom 
18. April erklärten sie geradezu: der Untergang der Bauern bei einer 
solchen Abschaffung der Münzzeichen sei augenscheinlich; die Stände 
sollten auf andere Mittel sinnen, den Staatshaushalt zu retten. Die 
Bauern hätten kaum das liebe Brod, ihr Dasein zu fristen. Wenn 
die Münzzeichen reducirt würden, so gehe damit die Hoffnung auf die 
Ernte verloren. Man gebe zu bedenken, wovou dann der Bauernstand 
sich ernähren solle. 

So stieg denn die Aufregung. Ein Mitglied des Geheimen Aus- 
schusses berichtete, dass das blosse Gerücht von Abschaffung der Münz- 
zeichen im Lande grosses Elend, unrubige Auftritte u. dgl. zur Folge 
gehabt hätte. Ein anderes Mitglied des Geheimen Ausschusses theilt 
mit, ein Bauer der Deputation habe gesagt: »Die anderen Stände 
werden mich nicht dazu bringen, die Gassation der Münzzeichen zu 
unterschreiben; wenn ich es thäte, so schlügen mich m$ine Comnüt- 
tenten todt«. 

Noch am 4. Mai, nachdem also schon das Edict über die Abi- 
schaffung der Münzzeichen abgefasst war, kam noch eine Deputatiop 
der Bauern mit der Forderung: man solle an Stelle der Münzzeichen 
anderes Geld schaffen, man solle die Königin bitten, den Bauern zu 
gestatten, ihre Münzzeichen gegen gutes Geld einlösen zu dürfen, sonst 
würden die Bauern verhungiem^ die Tfaeuerung sei zu grossi« 

Man schenkte indessen diesen Bitten und Forderungen kein Gehör 
imd beschlofis die Einlflsong der Minzzeichen zum halben Nominal- 
m. 28 
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werth. Aber noch kura vor dem Schlosse des Reichstaj(es kamen die 
Vertreter des Bauernstandes und verlangten : die Stände sollten in ihrem 
Reichstagsbeschlusse der Vorstellungen erwähnen, welche die Abgeordne-. 
ten der Bauern wiederholt gegen diese Massregeln gemacht hätten, 
damit sie nicht in die Gefahr kämen, bei ihrer Heimkehr von ihren 
Standesgenossen an Leib und Leben geschädigt zu werden. Man 
schlug ihnen auch. dieses ab und erklärte sich nur dazu bereit, ihnen 
die betrefifenden Auszüge der Protokolle mitzugeben, welche sie ihren 
Standesgenossen vorweisen könnten. Die Bauern wollten darauf be- 
stehen , dass von ihrem Protest in dem allgemeinen Reichstagsbeschlusse 
Notiz genommen wQrde, aber der Landmarschall bedauerte, dass dieses 
nicht möglich, und bemerkte zugleich, dass man sonst in anderen 
Dingen, so weit es möglich sei, den Wünschen der Bauern willfahren 
werde. Als die Bauerndeputation sich nach dieser Antwort zurück- 
gezogen hatte, machte C. Bibbing die trockene Bemerkung: »man 
könne dem Bauernstande kein Votum in politischen und ökonomischen 
Angelegenheiten zugestehen«. 

Indessen wenigstens in einer verhältnissmässig geringfügigen An- 
gelegenheit erwies man sich den Vertretern des Bauernstandes gefällig. 
Sie hatten darüber geklagt, dass sie bei den sich in die Länge ziehen- 
den Verhandlungen beim Reichstage sich aufgezehrt hätten und nicht 
wflssten, wovon zu leben. Man solle die Abgeordneten des Bauern- 
standes beim Reichstage unterhalten, weil sie keine Existenzmittel 
hätten. Manche von den Deputirten hätten ihre Kleider verkaufen 
müssen, um nur Geld zur Rückreise zu haben. — Da verwandte sich 
der Adel bei der Königin dafür, dass ein Theil der Münzzeichen, 
welche die Bauerndeputation als Baarschaft bei sieh führte, zu dem 
halben Nominalwerthe mit baarem Gelde eingelöst würde; Jedes Mit- 
glied der Deputation sollte 40 Thaler S. M. haar erhalten. So erhielten 
die 100 Vertreter des Bauernstandes zusammen 4000 Thaler S. M. gutes 
Geld gegen BOOO Thaler S. M. in Münzzeichen und ausserdem die Er- 
laubniss, dass ein Theil der Deputation drei bis vier Wochen vor dem 
Schlüsse des Reichstages abreisen dürfte. — Der Bürgermeister Hylthen 
wirkte diese Vergünstigungen für die äimercn Vertreter des Bürger- 
Standes aus. — Den halben Nominalwerth oder 16 Oere baares 
Geld für jedes Münzzeichen zu erhalten, war in jenem Augenblicke 
allerdings eine Vergünstigung, weil das thatsächlich im Handel und 
Verkehr bestehende Agio in manchen Fällen eine Entwerthung der 
Müuzzeichen bis unter den halben Nominalwerth darstellt. 

Wenn man dagegen den Inhabern von Mflnzzeichen, wie man be- 
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scUiessen wollte , für jedes Münzzeichen 2 Oere in Scheid^anze und 
14 Oere in Papiergeld anszuzahleii gesonnen war, so sdieint man doch 
dabei die Empfindung gehabt zu hä'ben, dass damit ein bedeutender 
Nachtheil für die Inhaber von Münzzeichen yerbunden wäre.^ Es wurde 
B&mlich auf dem Reichstage- wiederholt vorgesdilagen, zu Gunsten ver- 
schiedener Gruppen in der Bevölkerung Schwedens Ausnahmen zu 
machen. 

Von Vielen wurde geäussert: die Armen müssten für ihre Münz- 
zeichen den vollen Nominalwerth in baarem Gelde ausgezahlt erhalten. 
Gronfeld meinte, diejenigen, welche weniger als 10 Münzzeichen be* 
Sassen, müssten den vollen Nominalwerth erhalten. Akerhjelm meinte, 
die Armen müssten wenigstens so viel baar erhallen, um dem Hunger- 
tode entrinnen zu können. Gyllencreutz schlug vor: die Regierung 
sollte 1 — 2 Tonnen Gold in Bereitschaft halten , um den Dürftigsten 
zu helfen. Ein fernerer V^orschlag: den Armen, welche nicht mehr 
als 3 — 6 Münzzeichen hätten , den halben Nominalwerth in baarem 
Gelde auszuzahlen, aber heimlich, damit nicht Mandie davon Miss- 
brauch machten, erregte zwar Widerspruch, weil jede solche Bevor^ 
zugung zu Unterschleif und Betrug Gelegenheit biete, wurde indessen 
zum Beschluss erhoben. 

Zu Gunsten der Kirchen, Schulen, Krankenhäuser und der un- 
mündigen Kinder, deren Verinögen von Vormündern verwaltet würde,- 
erhoben sich einige Stimmen. Der Theolog Dr. Molin beantragte: 
diese Alle sollten den vollen Nominalwerth ausgezahlt erhalten. • Aueli 
Fehman sprach sich für eine Rücksichtnahme auf die unmündigen 
Kinder und die Krankenhäuser aus. Ebenso Gederstedt. Baneer meinte, 
ea sei unchristlich, dass Kirchen oder Mündel verlieren sollten. Andere, 
wie Wettreng, meinten: Kirchen, Kinder und Arme könnten von dem 
allgemeinen Verluste nicht ausgeschlossen werden. Der Efzbischof 
selbst schien es nicht unbillig zu finden, dass Kirchen, Krankenhäuser 
und Mündel mit ihren Forderungen auf bessere Zeiten warten nifissten^ 
und auch Molin, der zuerst zu Gunsten der Kirchen aufgetreten war, 
bemerkte zuletst, einid solche Vergünstigung werde viel Betrügerei 
veranlassen. 

Die Bauern ihrerseits haben gerade in Betreff der Kirchen Yor^ 
sehläge ganz entgegengesetzter Art gemacht. Der frecher der Bauern* 
dqratation , welche in der Sitzung des Geheimen Ausschusses am 
S8. April erschien , fragte, ob man denn nicht «uc Dedcung des Staats^ 
bedarfs das Silber und Gold aus den Kirchen, nehmen könne; man 
solle doch lieber den Todten — und das seien die "Kirdien,-^ das 

23* 
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BidiineQ, vas iea noch Lebenden nützen könne (att nan knnde taga 
ifran den döda, som vore kyrican, för att hjdpa- de lefyande). 

Man war der Ansicht, daas Einige bei der Mflnzzeichenoperation 
durch Agio und Preissteigerung gewonnen, Andere verloren hätten. 
Die Krone hatte Vielen ihr gutes Gteld und ihre Waaren abgenonmien 
und ihnen Mflnzzeichen gegeben. Es schien billig, dass die Letzteren 
bei dem' Bankerott nicht ebensoviel verlören, als diejenigen, welche 
sich in dieser Zeit bereichert hätten. Doctor Molin sprach zuerst diese 
Ansicht aus. Cedercreutz erzählte einen Fall, dass Jemand Silber 
gegen Manzzeichen hinzugeben gezwungen worden sei; es sei doch un- 
gerecht, in diesem Falle nicht den vollen Mominalwerth mit baarem 
Oelde einzulösen« Wettreng verlangte, dass diejenigen, welche ihr 
Eiaea zwangsweise gegen Manzzeichen hätten verkaufen müssen, jetzt 
Platten erhielten. Stjemcrona meinte : man müsse die Kaufleute, welche 
durch den ZwMigshandel gelitten hätten, noch mehr schonen als die 
Bauern, welche von der Theuerung gelitten hätten, weil diejenigen, 
die ihr Eisen verloren, damit ihr Kapital einbflssten, die Bauern aber, 
welche nur auf die Grundrente verzichtet hätten , nur den Zins. Layel 
schalt es unchristlich, dass diejenigen, welche sich nidit bereichert 
hatten, Verluste erleiden sollten, und Andere unterstützten diese An- 
sicht lebhaft. Gederhjeim schlug folgende Unterscheidung vor: Wer 
zwangsweise seine Waaren hat verkaufen müssen, erhält 32 Oere fOr 
jedes Manzzeichen baar; wer die Manzzeichen als Arbeitslohn erhalten 
hat» 16 Qere; die Uebrigen 8 Oere. 

Dagegen erhoben sich viele Stimmen gegen die Agioteurs und Auf- 
käufer« Man sprach von der »Schurkerei« der Kaufleute und nament- 
lich die Bauern erginge sich in lebhaften und bittem Beden über 
diese gewinnsüchtige Klasse, welche ihnen so viel Leid zugefügt habe. 

Der Landmarschall Pahr Ribbing meinte: die Grosshändler hätten 
eher verloren als. gewonnen, während die Krämer bei den hohen Preisen 
sehr grosse Vortheile g^abt haben müssten. Fehman scldug vor, eine 
genaue Untersuchung darüber anzustellen, wie Jedermann zu seinen 
Münzzeichen gekommen sei. Die Krämer z. B. hätten zu 5— dfach 
eifiöhten Preisen verkauft, die Kaper hätten sich auf die schmadivoUste 
Weise bereidiert; diese könne man unmöglich unter gleiche Bedingungen 
mt denjenigen stellen, welche ihre Carolin, Platten, Eisen u. s. w. 
gpgen Mflnzzeichen hätten hergeben mOssen. Die Kaper, meiate 
S^cmcrona, müssten gezwungen werden, ihre Münzzeiohen ohne alle 
Bntschädigung herauszugeben. 

Dagßffsn machte Oederstedt die treffdnde, aber naheliegende Be- 



DI« MansMicheB ü Schv^iün 1718—19. Si7 



merinmg, es werde nicht leicht sein, die Erteer auf diese Weise za 
bestrafen, weil sie mittlerweile Zeit gehabt hätten, die Mttnzzeiohan 
gegen Platten einzatauscfaen. Der Bfirgerstand widersprach dazu aufs 
Entsdiiedenste einer solchen Zurttcksetzong der Krftnier, indem er 
erklärte, gar nidit zageben 2a kömien, dass zwiscfaen Grosshändlem 
imd Krämern ein Unterschied gemacht würde. 

Auch von den Ausländem war die Rede. Wettreng ftosserte, man 
ktane den Bankerott um so unbedenklicher bescfaliessen, als ein grosser 
Theil der Inhaber von Münzzeichen ausländische Kaufleute seien, welche 
in Schweden yiel Geld gewonnen hätten. 60 — 70 Tonnen Gold in 
Mtmzzeicben nnd Zetteln seien in den Händen von Aosländeni. Aber 
die Andänder selbst dachten anders darflber. Im April li^ eine von 
einigen hambnrger, Iflbecker und rostooker Kaufleuten unterzeichnete 
Kttsthrift an die Königin ein, man solle sie vor allen Verlusten bei 
Abstellung der MQnzzeichen sicher stellen, ein Verlangen, welchem zu 
entsprechen unmöglich war. 

Indem man zu dem Beschlüsse kam, die Mdnzzeicfaen als Scheide-- 
münze zu ein^n Nominalwerthe von 20 Oere wieder auszugeb^, wagte 
man viel. Ein solcher Nominalwerth war etwa 6mal höher als der 
Bealwerth. Daher wurden auf dem Reichstage wegen dieser Scheide- 
münze zwei Fragen lebhaft discutirt: 1) in welchem Verhältnis zn 
gutem Gelde sollte Jeder Scheidemünze anzunehmen verpflichtet sein? 
nnd 2) sollte ein etwaiges Agio auf die Scheidemünze Strafe und Ver- 
f(rigung nach sich ziehen oder nicht? 

Sehr verschieden lauteten die Ansichten über die Menge der in 
Zahlung anzunehmenden Scheidemünze. Stjerncrona meinte : die 2 Oere- 
sücke sollten in nicht grösseren Posten gezahlt werden dürfen als 
200 Thalcr S. M. X)ederstedt wollte 20—30 Thaler S. M. ate Maximum 
festgesetzt wissen. Hylthen erklärte, der Bürgerstand wolle, dass 
Niemand gezwungen werden dürfe, mehr als 5 Thaler & M. bei kleinem 
und 5 g bei grösseren Zahlungen in Scheidemünze anzunehmen. Molin 
trat im Namen der Geistlichkeit dieser Ansicht beL Der Adel dagegen 
bestand darauf, dass Jeder verpflichtet sein müsse, 10 Thaler und bei 
grösseren Zahlungen ausserdem 10 j{ in Scheidemünze anzunehmen. 
Gyllenprig bemerkte sogar, es sei sehr schwer, nicht mehr als 10 Thakr 
in Scheidemünze zahlen zu dürfen. Man müsse doch ei*st die Sache 
reiflich überlegen , ehe man zum Drucke eines Edictes schreite. Wenn 
man z. B. Dienstboten nicht gestatte, mehr als 10 Thaler in Münzzeichen 
zu zahlen, so müsste man ihnen ihren Lohn auch in demselben Vor- 
hältniss geben. Vielen sei es so gut wie unmöglich, anderes Geld zu 
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schaffen als Münzz^iehen. — Indessen wurde der BescUttss ge&sst, 
dass Jedermann verpflichtet sein sollte, bei kleineren Zahlungen lOThaler, 
bei grösseren 10 g in Mdnzzeichen anzunehmen. 

Bei der zweiten Frage: ob ein Agio auf die Scheidemünze zu- 
lässig oder ob es strafbar sei, war es zunächst bezeichnend, dass Alle 
es für so gut wie ausgemacht zu halten schiene, dass ein Agio sich 
einstellen werde. — Einige verlangten unerbittliche Strenge g^en die- 
jenigen, welche die Scheidemünze geringschätzen oder die Preise ihrer 
Waareu um dieser Scheidemünze willen steigern würden. — Andere 
meinten, es sei besser, die Münzzeichen gleich Anfangs in eine Scheide- 
münze von 1 Oere zu verwandeln, als dass sie später im Handel und 
Verkehr eine Entwerthung erführen. Hylthen eiferte sehr energisdi 
gegen Bestrafung derjenigen, welche ein Agio auf Scheidemünze in 
Rechnung bringen oder die Preise ihrer Waaren steigern würden; den 
Krämern müsse unbenommen bleiben, ihre Preise zu machen, wie sie 
wollten. Wenn man Taxen einführe, müsse man jedenfalls gutes Geld 
von Münzzeichen unterscheiden, sonst litten die Krämer Verlust. Jeden- 
falls müsse man im Kleinhandel ein Agio gestatten; durch Strenge sei 
man nicht im Stande, das Aufkommen eines Agio zu verhindern, die 
Ausländer z. B. würden die Münzzeichen als Scheidemünze k^inenfalls 
ebne Agio annehmen. 

Es half nichts. Der Adel wollte von keinem Agio hören und 
meinte, wenn man nachsichtig sei, so werde die Scheidemünze bald 
auf ^ Oere S. M. fallen. Aber dass diese Strenge nichts half und dass 
Hylthen Recht hatte, sollte die Zukunft zeigen. 

Abschaffiing der Münzzeichen. 

Bas Votum des Bürgerstandes bei dem Reichstage von 1719 drang 
durch; 20 Mitglieder desselben stimmten gegen alle und jede Herab- 
setzung des Nominalwerths der Münzzeichen, 64 stimmten für eine 
Herabsetzung auf die Hälfte, also auf 16 Oere; 8 endlich beantragten 
eine Herabsetzung auf ^ des ursprünglichen Nominalwerths. Es sollte 
ein Staatsbankerott von 50g in der Weise proklamirt werden, dass 
jedes Münzzeichen in eine Scheidemünze von 2 Oere verwandelt und 
für jedes Münzzeichen dem Inhaber desselben ausserdem noch ein Schuld- 
schein über 14 Oere gegeben werden sollte. Die Geistlichkeit trat 
diesem Beschluss bei und der Adel, welcher anfangs eine stärkere 
Reduction durchzusetzen wünschte, musste sich fügen. Die Bekannt- 
machung über diese Massregel ist vom 23. April 1719. Es heisst 
darin : 
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»Da ungeachtet der Edicte gegen Entwerthung der Münzzeichen 
dieselben so gering geschätzt werden, dass sie nicht ohne dm grössten 
Schaden veiter als gangbare Münze im Umlaufe bleiben können, so 
befiehlt die Königin: bis zum 16. Juni 1719 sollen die Müozzeichen 
»flink och färdig«, »Saturnus«, »Jupiter«, »Mars«, »Fhöbus« und 
»Mercurius« eingezogen werden. Die Königin und die Stände geben 
das Versprechen, dass diese Münzzeichen zur Hälfte ihres Nominal- 
werths eingelöst werden sollen. Wer den Termin versäumt, geht jedes 
weiteren Kechts an Einlösung verlustig. Wer dagegen seine Münz- 
zeichen vor dem oben bezeichneten Termin einliefert, erhält 8 Tage 
darnach für jeden Münzzeicbcnthaler ein Münzzeichen, welches als 
Scheidemünze 2 Oere gelten soll, und ausserdem men gedruckten 
Schuldschein über 14 Oere S. M. Diese Scheine werden, sobald die 
Verhältnisse solches zulassen werden (sa suart lägenheten sadant til- 
lata künde), in dem Gomptoir der Ständebevollmächtigten gegen 
klingende Münze eingelöst werden. Von den bereits früher eingezoge- 
nen Münzzeichen sollen »Publica fide« und »Wett och Wapen« je 
2 Oere S. M., »Krone« 1 Oere S. M. gelten. Rückständige Steuern 
für das Jahr 1718 können mit Münzzeichen zu deren früherem Nominal- 
weith erlegt werden«*^). 

Es waren nur die beiden ersten Sorten Münzzeichen »Krone« und 
»Publica fide« vollständig eingezogen worden. Die Münzzeichen der 
übrigen Stempel waren noch im Umlauf und 

betrugen zusammen 28,427,000 Thlr. S. M. 
dazu kam »Mercurius« 6,000,000 - 

34,427,000 Thlr. S. M. 
Davon abzuziehen der bereits früher eingezogene 

Theil der Münzzeichen »Wett och Wapen» . . 9,059,000 - 
Es waren also am 23. April 1719 im Umlaufe . 25,368,000 Thlr. S. M., 
zu deren Einziehung am 29. Mai ein Gomptoir eröffnet wurde. 

Der Numinalwerth dieser Münzzeichen, welcher ursprünglich 
25,368,000 Thaler S. M. betrug, sollte durch Verwandlung der Münz- 
zeichen in Scheidemünze nur 1,585,000 Thlr. S. M. betragen. Insofern 
die Inhaber dieser Münzzeichen ausser dieser Scheidemünze noch Papier- 
geld bis zum halben Belauf des ursprünglichen Nominalwerths erhiel- 
ten, konnte man wie Lagerbring s^gen: »Die Krone spielt einen 



228) Stjernstedt 323 und Berch 97. Der GberBtatthalter erliess am 
10. Mai eine Bekanntmachung über die Ausführung dieses Edicts. Die Instruc- 
tion ftir Einziehung der JiOnzzeichen in der Stadt und den Vorstädten ist tom 
21. Mai. 
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Bankerott aaf 15 Millionen Thaler S« M.«^^). Insofern dieses Papier- 
geld, welches erst, »wenn die Verhältnisse es zulassen wtlrden,« einlös- 
bar war, geringgeschätzt werden darf, kann man, wie St j ernst edt 
thut, diese Operation als »ein Faillit auf jV* bezeichnen ^•). 

Man hat die Regierung und die Vertreter der Stände um dieser 
Massregel willen vielfach geschmäht und sowohl die Zeitgenossen dieser 
Erisis als auch spätere Darsteller derselben haben die darin liegende 
Gewaltsamkeit und Ungerechtigkeit bitter getadelt. 

Sehr streng in seinem Urtheil darüber ist namentlicb Oörtz' Ver- 
theidiger, Moser. Er meint, die Reichsstände hätten sich nach dem 
Tode Karl's XII. eine grenzenlose Verschwendung zu Schulden k(mmien 
lassen. Auch die Beamten hätten sich Unterschleife erlaubt: als der 
Reichstag die Kasse habe revidiren wollen, hätten 23 Tonnen Goldes 
gefehlt. Weiter heisst es bei ihm : »Die Art und Weise, wie die Münz- 
zeichen zu Ende gingen , erschöpft endlich Alles , was man noch sagen 
kann. Bei der Kassirung der Münzzeichen schwieg man, um sie nur 
noch gehässiger zu machen, von dem zu ihrer Einlösung bestimmten 
Fond. Anstatt das baare Geld zur Einlösung der Münzzeichen zu 
nehmen, anstatt die gefüllten Kassen der Armee und Flotte, die sich 
auf einige Millionen beliefen , zu Hülfe zu nehmen , beharrte man auf 
der blossen Kassation dieser Zeichen. Der daher entstehende General- 
bankerott im Reiche war unvermeidlich, weil nur der 16** Theil der 
ganzen Summe und noch dazu in allen diesen verrufenen und abge- 
würdigten Sorten bezahlt wurde. So wurden viele Tausende Unschul- 
diger um ihr Vermögen gebracht«^*). 

Ein Zeitgenosse erzählt: »Bei der grossen Reduction, welche nun 
geschehen, sind namentlich die Aermeren ruinirt worden und zwar zu 
einer Zeit, wo das Reich grosse Summen baares Geld in der Bank 
stehen hatte, welche nicht zur Einlösung verwendet wurden, obgleich 
der König und Görtz sie dazu bestimmt hatten. Man hielt dies Ver- 
fahren für sehr hart und meinte, es werde dem Lande keinen Segen 
bringen« ^^). 

Ebenso meint Nordberg: »Nach dem plötzlichen Tode des Königs 
wurden die Münzzeichen alle auf einmal verrufen (afslagna) zum grossen 
Schaden Vieler«»»). 

229) Lagerbring V. 1, 39. 

230) Stjernstedt 325. 

231) Moser 336 — 338. 

232) Gyllenborg bei Ldnbom H. 177. 

233) ,4cke utan mlngas etdrsta och oboteliga skada*'. In der frans, üebers. 
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fiegen diese Ansichten ist denn doch Einiges zn erinnern. Die 
Sednetioii aaf 60 % war nicht so scUimm , da das Agio auf die Münz- 
leeichen bereits diese Höhe erreicht hatte. Es fragte sich nur, wie 
weit die Schuldscheine umlaufsfähig und vor Entwerthung geschützt 
waren. Was nun die Baarvorräthe anbetrifft, welche der Regierung 
angeblich zur VerfQgung gestanden haben sollen, so wissen wir aus 
den Verhandlungen des Reichstages, dass sie unbedeutend waren. Die 
Baarvorr&the der Bank gehörten gar nicht der Regierung, so dass die- 
selbe keinenfalls darüber verfügen durfte. 

Jedenfalls war eine solche Reform des Mttnzwesens mit grossen 
Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten verbunden. Zwei bis drei 
Monate vor dem Einwechselungstermin, also vor dem Zeitpunkt, wo 
die Münzzeichen sich in einer Scheidemünze von 2 Oere S. M. Werth 
verwandeln sollten, war das Publikum davon unterrichtet worden. 
Aber diese ganze Zeit hindurch sollten die Münzzeichen noch im Um* 
laufe bleiben. Es versteht sich von selbst, dass dieses ihnen gesprochene 
Todesurtheil ihre Umlaufsfähigkeit beschränken musste^^). 

Ein so schroffer Uebergang gab zu mancherlei Speculationen An- 
lass. Moser erzählt: »Wer an die Kassen viel schuldig war oder 
nahe bei dem Gelde sass^ konnte mit zwo oder drey Schillingen den 
Werth von jedem Thaler ersetzen und sich auf Kosten des Staats und 



III. 186: f^es mynteteckcn furent abolies toat d'un coup ce qui aeheya de rniner 
qaantit^ de familles". Kundmann bemerkt S 46: „Aaf dem Reichstage Anno 
1719 wurde alles gute silberne und kapferne Geld abgesetzt und denen Unterthanen 
bei Gonfiscation ihrer QQter anbefohlen, das gute Geld gegen diese MOnzzeichen 
hinzugeben^. Ich weiss nicht, wie er zu dieser Anklage kommt. Wahrscheinlich 
ist es eine Verwechselung mit der froheren Ton Görtz veranstalteten Massregel : 
KinziehuBg des guten Geldes, um mehr MOnzzeichen in Umlauf zu bringen. Diese 
Massregel fUlt in den Sommer 1718. lieber diese „Generalcassation des guten 
Geldes^« s. M o s e r 226 u. 226. 

234) Ueber den Termin der Einziehung der MOnzzeichen als solcher schwanken 
die Angaben. In den yon Gcdershjöld herausgegebenen Rdchstagsacten ist der- 
selbe als der 1. Juli angegeben , in der Verordnung Tom 23. April als der 1. Juni, 
in dem ReichstagsbeschhiBS als der 16. Juni. Stjernstedt thnt dar (326), dass 
der 16. Juni der wirklich eingehaltene Tennin war, und fohrt zum Beweise folgei^ 
den FaU auf: der Münzinspector Zedritz reichte bei dem St&odecomptoir eine 
Rechnung ein , welche sich auf 14,326 Thaler K. M. belief und am 6. Juni mit 
4775} Thaler S. M. in MOnzzeichen zu 3 Thaler K. M. das Stock bezahlt wurde. 
IHes. zeugt daf&r, dass die MOnzzeichen bis zu jenem Tage wenigstens 1 Thaler 
8. M. galten. Ob der MOnzinspector Zedritz nun wirklich mit einer solchen Be- 
sahlung zufrieden war, ist eine andere Frage, denn dass die ReichstagsbeschlOsse 
das Agio eher steigerten als yerringerten, ist mehr als wahrscheinlich. Thunius 
beceiehnet den 16. Juni als den letzten EinwechselongBtennin. Berch^bei Lön- 
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seiner Mitbürger einen Vortheil schaffen« ^<). Freilich mnsste es vor- 
theilhaft sein, Zahlungen vor dem verh&ngnissvollen Termin in Mfln»- 
zdchen zu machen^. 

So hatte man denn nach dem 16. Juni die früheren Münzzeichen als 
Scheidemünze und die 14-Oerezettel oder »försäkringssedlar« ^'). 

Die Münzzeicben sollten als Scheidemünze noch eine Zeit hindurch 
auf dem Geldmarkt Schwedens eine wenn nicht sehr dankbare, so do<^ 
nicht unbedeutende Rolle spielen. Ausser den schon früher gegrägten 
Münzzeichen waren in der letzten Zeit noch 1^ Millionen Stück mit 
dem Stempel »Hoppet« angefertigt worden, welche gleich anfangs als 
Scheidemünze von 2 Oere S. M. in Umlauf kamen ^*). 

Ulrike Eleonore hatte sogleich bei ihrem Regierungsantritt strenge 
Strafen denjenigen angedroht, welche die Münzzeicben verachteteiL 
Nun geschah es aber, dass auch die in Scheidemünze verwandelten 
Münzzeicben geringgeschätzt wurden (ratade). Am 30. Juni 1719 er- 
schien eine Verordnung, welche die Verächter der Scheidemünze streng 
bedrohte und Waarensteigerung mit einer bedeutenden Geldbusse be- 
legte ^^*). Aber solche Massregeln halfen auch diesmal nicht. Die zu 
2 Oere S. M. angesetzten Münzzeichen-Scheidemünzen fielen im Werthe, 
so dass Niemand sie höher als zu 1 Oere S. M. annehmen wollte '^^). 



bom III. 100 berichtet, dass Tom 1. — 15. Juni die Münzzeichen im ganzen Reiche 
eingezogen worden seien. 

235) Moser 341. 

236) Aus einer Aeusserung Berch's L c. 101 scheint hervorzugehen, dass 
die Regierung dem Volke Gelegenheit bot, die Mttnzzeichcn los zu werden. Die 
Königin schrieb nämlich an das Kammerkollegium am 11. Juni, dass manche 
Schatzgerechtigkeiten^ Bezahlung beim Ankauf confisdrter Gegenstände und einige 
ZöUe mit „deyalTerade'' Münzzeichen und Zetteln entrichtet werden könnten. Ob 
„devalverade*' im Handel und Verkehr entwerthete oder durch die Münzrefoim 
reducirtc bedeutet, ist nicht klar. 

237) „Bei der Einziehung der MQnzzeichen erhielten die Inhaber derselben 
neben den 14-Oerezetteln besondere Zettel auf 2 Oere S. M. , welche die einige 
Tage später auszugebenden Scheidemünzen repräsentirten. Wer da woUte, fordert^ 
mit diesen letzten Zetteln Münzzeichen-Scheidemünze, Andere behielten die Zettel, 
welche dasselbe bedeuteten**. So erzählt Berch 100. Sonst wird nirgends dieser 
2-Oerezettel erwähnt. 

238) Stjernstedt 323. Fälschlich bemerkt LaMottraye, die letzten sechs 
Stempel „Saturnus", „Jupiter", „Mars", „Phöbus", „Merourius" und „Hoppet" 
hätten gleich anfangs nur 2 Oere gegolten, da dieses sich nur auf „Hoppet** bezieht 

239) Stjernstedt 324. 

240) Als Beweis dafür kann angeführt werden, dass in dem KammerkoUegiom 
berichtet wurde (am 2. October 1719), das Ständecomptoir habe 600 Schiffspfund 
Kupfer in Kanonen rexkauft für 1200-^1400 Thaler K. M. das Schiflspfund. Die 
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Dies war um so natürlicher, als die Regierung, wie es scheint, diese 
Münzen auch nicht immer in Zahlung anzunehmen pflegte. Am 6. Juli 
1720 erschien eine Verordnung: »die Landleute weigerten sich, die 
Münzzeichen -Scheidemünze anzunehmen, unter dem Vorwande, dass 
die Steuerbeamten dieselben nicht annähmen; daher werde bekannt 
gemacht) dass diese Münzzeichen bei allen Steuern würden angenommen 
werden ; aber bei 50 Thaler S. M. Strafe dürfe Niemand diese Münz- 
zeichen verachten u. s. f. ***)• 

Aber allerdings: auch bei den in Scheidemünze Ton 2 Oere S. M. 
verwandelten Münzzeichen war das Missverhältniss zwischen Beal- und 
Nonünalwerth immer noch zu gross und die Regierung scheint dieses 
recht wohl empfunden zu haben. £s wurde am 4. August 1719 von 
dem Kammer- und Commerzkollegium der Vorschlag gemacht, den 
Werth der Müozzeichen - Scheidemünze auf | des letzthin festgestellten 
Werthes, d. h. auf 1 Oere K. M. herabzusetzen. Nach vielen Ver- 
handlungen über diesen Gegenstand kam es am 2. October 1719 zu 
dem Beschlüsse, diejenigen Münzzeichen, welche zu dem Satze von 
30,000 Stück aus einem Schiffspfund geprägt worden waren, zu einer 
anderen Scheidemünze, den sogenannten Rundstücken, umzuprägen oder 
richtiger umzustempeln, die schwereren und leichteren dagegen (»Publica 
fide«, welches zu 18,500 Stück, und »Krone«, welches zu 35,000 Stück 
aus jedem Schiffspfund ausgeprägt worden war) ganz einzuschmelzen 
und Platten daraus zu verfertigen. Dieses wurde nur zum Theil aus- 
geführt, insofern als nur die Münzzeichen »Krone« zu Platten umge- 
schmolzen wurden, während man aus. den Münzzeichen »Publica fide« 
ebenfalls Rundstücke anfertigte. 

So ward denn die Umpi*ägung begonnen und mit grossem Eifer 



Bezahlcmg sei in 2-Oerestücken erfolgt, nur 80 Thaler S. M. in gntem Gelde. 
Der Preis des Kupfers war, wie wir oben gesehen haben, ungefähr 150 Thaler S. M., 
80 dass 1300—1400 Thaler K. M. (400 — 460 Thaler S. M;) als ein ungeheuer 
hoher Preis erscheint, der vielleicht dadurch erklart wird, dass die Zahlung in 
Scheidemünze erfolgte. So scheint Stjernstedt 332 die Sache aufzufassen. 
Bezeichnend ist dabei, dass die Eegierung jede Preissteigerung um der MOnz- 
zeichen willen verbot, aber selbst die Preise ihrer Waare steigerte, 

241) Aus dem oben angeführten Falle des Kanonenverkaufes ist zu ersehen, 
dass die von dem Reichstage festgesteUte Begel, dass bei grösseren Zahlungen 
nicht mehr als 10 { in Scheidemünze gezahlt werden dürfte, nicht immer beobachtet 
wurde. Damais war noch dazu festgestellt worden, dass von jener Regel Wechsel 
und Obligationen ausgeschlossen blieben und ausschliesslich in gutem Gelde be- 
zahlt werden mussten. Doch wurde dabei befohlen, diese Verordnung „sollte 
keinem Unterthan das Recht gebjeq> einen anderen zu beleidigen'^ S. Berch 1. c. 
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fortgesetzt Man wünschte, die Münzzeicfaen möglicfast rasdi yeeiehwin- 
dea zu machen. Die Pressen arbeiteten Tag und NaiAt. 

Am 3. Januar 1721 ersdiien ein Erlass: »Publica ide« soll um- 
geprägt \ Oere S. M. gelten, »Krone« 1 Oere E. M. — Stjernstedt 
meint, diese Vertagung sei nicht vor 1723 oder 1724 in Kraft getre- 
ten '*'). Eine Weile noch wurden die übrigen Münzzeichen in officieUen 
Rechnungen zu 2 Oere S. M. angenommen , aber dies wurde bald un- 
möglich. Man musste sie ganz aus dem Verkehr ziehen. 
^ Es scheint dieses natürlich mit grossen Schwierigkeiten verbunden 
gewesen zu sein. Am 20. August 1723 erschien eine Verordnung: 
»In Anbetracht der grossen Menge ungestempelter (nicht in Rundstacke 
verwandelter) Münzzeichen im ganzen Reiche sollen bis 2um 1. Februar 
1724 alle Münzzeichen ohne Unterschied in die Kronkassen eingeli^ert 
werden gegen Schuldscheine (attester, föi-säkringssedlar) , welche von 
dem Statthalter und den Landshauptleuten ausgestellt werden und als 
Geld cursiren sollen. Die bis zum 1. Februar 1724 nicht eingelieferten 
Münzzeichen sollen 1 Oere K. M. gelten«. Dieses wurde durch ein 
Edict am 18. Februar 1724 bestätigt: »Alle nicht eingelieferte Münz- 
zeichen gelten 1 Oere K. M.«. 

Von allen im Umlaufe gewesenen Münzzeichen wurden aber nur 
8 Millionen eingeliefert, so dass weit mehr im Verkehr blieben. 
Alle diese Münzzeichen ^mit Ausnahme von »Hoppet«) hatten ursprüng- 
lich 1 Thaler S. M. gegolten. Jetzt waren sie auf 1 Oere K. M., d. h. 
auf ^V i^^'^s früheren Werthes herabgesetzt"'). 

Ausserdem hatte das Publikum SchuUischeine oder »försäkrings- 
sedlar« in Händen. Kundmann sagt offenbar in Bezug auf dieselben: 
»Man wollte, sobald sich die Krone (wie sie in diesem Reidie reden) 
würde erhoben haben, deuenjenigen , so hierdurch (d. h. durch Ab- 
schaffung der Münzzeichen) Schaden litten, die Hälfte dieses Schadens 
wiederum gut thun. Es ist aber dieses gar nicht erfolget«*"). Wir 
haben allerdings Grund zu vermuthen, dass dieses neucreirte Papier- 
geld keinen glücklichen Ausgang gehabt hat. Es sollte dadurch getilgt 
werden, dass es bei Steuerzahlungen oder Zollunkosten (Licenter) von 
der Regierung angenommen wurde ^**). Es wurde über diesen Gegen- 
stand am 1. Juli 1719 eine Verordnung erlassen. »Aber«, erzählt 
Lagerbring, »dieser Zettel waren so viele, dass sie sogleich eot- 

242) Stjernstedt 338. 

243) Stjernstedt 329. 
214) Kundmann 46. 

24d) Gyllenborg bei Lönbom II. 177. 
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werthet wurden; die einzige Sicherheit, welche man hatte, waren die 
Münzzeichen selbst zum Werthe von 1 Oere K. M.«***). 

«Dieses war«, so schliesst Berch seine Erzählung von den Münz- 
zeichen, »der Verlauf mit einer Geldsorte, welche mehrere Jahre hin- 
durch das Land sehr plagte und mit Fug und Becht unter die schäd- 
lichsten folgen der unbeschränkten monarchischen Gewalt gerechnet 
werden kann«***^). 

Man erinnere sich, wie Görtz verlangte, der König solle am An- 
fang der Operation durch einen Erlass bekannt machen, das Volk 
werde bei den Mttnzzeiehen nicht verlieren. Der König hatte aller- 
dings ein solches Versprechen gegeben, aber die Bedeutungslosigkeit 
desselben zeigt sich in den Ziffern, das» dieselbe Münze, weldie 1716 
1 Thaler S. M. oder 96 Oere K. M. galt, 1724 1 Oere K. M. gelten 
sollte. Eine lange Reihe von Verlusten lag zwischen der einen und 
der anderen Ziffer. An diesen Zeitraum von acht Jahren mochten idie 
Schweden oft genug zurückdenken. Ein Zeitgenosse berichtet: »Dieses 
Alles hat zuwegegebracht, dass nun dergleichen Münzzeichen in Schwe- 
den als ein trauriges Andenken verwahrt, ja wohl vergoldet in silberne 
und goldene Trinkgeschirre eingesetzt werden«**®). 



246) Lagerbring VI. 1, 40. 

247) Berch bei Lönbom HI. 103. 

248) Eandmann L c. 47 (173t). 1725 mikssen noch viele Mtinzzeichen Im 
Umlaufe gewesen sein, da Thanias in der ersten 1726 gedruckten Hälfte seiner 
Dissertation „de moneta aerea in Snecia rotnnda^* bemerkt, eine genaue Beschrei« 
bung der Mttnzzeiehen sei unn(^ig , weil Jedermann tftgüch Gelegenheit habe, die- 
selben £U sehen. 



vni. 

Die früheren VolkszäMungen und die Volks- 
zählung vom 3. Becember 1864 in Thüringen. 

■ittkefliug les statittitcheB BureaiLi Tereiugter tktriBgucher SUatei* 

Regelmässsige Volkszählungen haben in allen thüringischen Staaten 
seit deren Eintritt in den Zollverein stattgefunden, doch kommen in 
den meisten bereits früher, entweder einmalige oder auch periodisch 
wiederkehrende, Bevölkerungsaufnahmeu vor. So liegen uns ans Gotha 
Nachrichten über eine im Jahre 1816, aus Meiningen über eine im 
Jahre 1828, aus Sondershausen über eine im Jahre 1831 unternommene 
Volkszählung vor. Namentlich aber hatte man in Weimar diesem 
Gegenstande viel Aufmerksamkeit ;zugewandt; schon seit 1816 gehörten 
die Volkszählungen zu den jährlich auszuführenden Geschäften der 
Verwaltung ^). 

Wie leicht erklärlich ist, war das zu jener Zeit in Anwendung 
gebrachte Verfahren ein ziemlich unvoUkonunenes , die Ermittelungen 
gingen kaum über die Zahl der Bevölkerung hinaus, die Vorschriften 
Hessen an Schärfe und Präcision viel zu wünschen übrig. Der Wortlaut 
der letzteren ist uns von Weimar und Sondershausen bekannt, und, da 
es vielleicht nicht uninteressant ist , die Auffassungen , welche zu jener 
Zeit in Thüringen über das Zählungsverfahren herrschten, kennen zu 
lernen, erlauben wir uns dieselben hier mitzutheilen. 

Die weimarischen Bestimmungen von 1817, welche, abgesehen von 
einigen unwesentlichen Aenderungen, bis zum Jahre 1843 in Kraft 
f. blieben, lauten, wie folgt: 



1) YergL aber die früheren weimariBchen Einrichtimgen : Beiträge zur Statistik 
des OroBsherzogthnms Sachgen-Weimar-Eisenach. Herausgegeben yom OrossherzogL 
Staatsministerium, Depart. des Innern. Die Ergebnisse der Volkszählungen in den 
Jahren 1816—61. EinL a I £ 
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I. lu der ersten Hälfte des Monats December jedes Jahres ist an 
jedem Orte des Grossherzogtbums die Zählung sämmtlicher im Orte 
und dessen Bezirke lebenden Personen vorzunehmen. 

n. Alle zur gedachten Zeit im. Ortsbezirke anwesenden Personen 
jedes Standes und Alters sind mitzuzählen, also namentlich auch: 
Fremde, welche nicht als blos Durchreisende zu betrachten sind; im 
öffentlichen und PrivatSienste stehende Personen ; Militärs (auch zum 
Polizeidienst commandirte) und deren Angehörige; Handwerksgesellen 
und Lehrlinge und andere Arbeltsgehülfen ; Lehrer und Stndirende auf 
der Landesuniversität ; Lehrer und Schüler auf Gymnasien und Stadt- 
schulen; Zöglinge in Privat-, Unterrichts- und Erziehungsanstalten, 
woher sie ancA gebürtig sein mögen. 

Diesen Vorschriften fügte eine Verordnung von 1837 noch hinzu: 

m. Solche Landesangehörige, welche blos für eine Zeit lang vom 
Hause abwesend sind, und sich auf Reisen im In- und Auslande be- 
finden, werden an ihren Wohnorten und resp. bei ihren Angehörigen 
mitgezählt. 

Das bis zum Jahre 1833 in Anwendung gebrachte weimariscbe 
Formular bezweckte zu gleicher Zeit die Ermittelung des Standes und 
der Bewegung der Bevölkerung, und zwar unter folgenden Bubriken: 

1) Proclamirte und copulirte Paare; 

2) Geborene: Söhne, Töchter, überhaupt; Zwillinge, uneheliche, 
todt geborene; 

3) Gestorbene; 

4) Lebende: in der Ehe, Wittwer und Wittwen, ledige Manns- und 
Weibspersonen über 20 Jahre, desgleichen über 12 Jahre, Kinder 
beiderlei Geschlechts. 

In Sondershausen verordnete für die Zählung von 1831, die 
übrigens lediglich eine Ermittelung der Zahl der Bevölkerung bezweckte, 
bei der aber ausserdem eingehendere Nachforschungen über Gebäude 
und Viehstand angestellt wurden, ein Erlass des Fürstl. Geh. Consi- 
liums vom 29. December 1830: »Bei der Zählung der Bevölkerung 
sind alle diejenigen Individuen, erwachsen oder nicht, mitzurechnen, 
welche, auch ohne Unterthanen zu sein, ihren Aufenthalt an einem 
inländischen Orte auf längere oder kürzere Zeit — sei's auch nur in 
der Eigenschaft von Pächtern, gamisonirenden Militärpersonen, Hand- 
werksburschen, Schülern, Lehrlingen, Kaufmannsdienem , Fabrikarbei- 
tern, Dienstboten u. dgl. m. — genommen haben. Jedoch ist in einer 
Anmerkung die Summe der nicht zu den Einheimischen zu rechnenden, 
sowie dagegen auch die der im Auslande befindlichen Unterthanefli 
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anzugeben. — Es versteht sich, dass d}en80 die inländischen Unter- 
thanen, welche nur im Auslande einen Besuch oder eine Reise (mit 
Ausnahme der Wanderschaft) machen, als anwesend zu betrachten smd, 
als umgekehrt Fremde, deren Anwesenheit durch gleiche Gründe her- 
beigeführt ist, nicht mit der in der Anmerkung au&uführenden Zahl 
eingerechnet werden dürfen«. 

Mit dem Eintritte der thüringischen Staaten in den ZoUrerein 
beginnen, wie schon oben erwähnt, die Bevölkerungsau&ahmen für 
alle betreffenden Länder regelmässige und periodisch sich wiederholende 
zu werden. Massgebend waren dabei die bekannten Vereinbarungen 
der am Zollverein betheiligten Regierungen vom 31. Januar 1834 und 
23. October 1845. Leider gingen die meisten Staaten hinsichtlich ihrer 
Ermittelungen über das vom Zollverein Yeiiangte nicht hinaus, sie 
zeichneten einfach nur die Zahl der Bewohner mit Unterscheidung von 
über- und untervierzehnjährigen männlichen und weiblichen Personen, 
dazu die Zahl der Familien auf. Dies gilt namentlich von den schwarz- 
burgiscben und reussiscben Fürstentbümem ; im Grossherzogthum 
Sachen - Weimar hatte man zwar im Jahre 1833 ein erweitertes For- 
mular eingeführt, das Civilstandsverhältnisse , genauere Altersklassen, 
Religion und körperliche Beschaffenheit berücksichtigte, man schränkte 
dasselbe aber im Jahre 1846 wieder auf die vom Zollverein vor- 
geschriebenen Gegenstände ein. So blieben denn nur noch die drei 
sächsischen Herzogthümer , die etwas, aber allerdings auch nicht viel 
mehr, thaten, als der Zollverein von ihnen forderte. Merk?rürdiger 
Weise legte jeder dieser Staaten auf einen anderen Gegenstand Gewidit: 
Altenburg ersti*eckte seine Ermittelungen auf Civilstands- , Meiningen 
auf Religions-, Gotha auf Berufsverhältnisse. Ersterer Staat unter- 
schied nämlich: Ehemänner, Ehefrauen, Wittwer, Wittwen, noch nicht 
confirmirte Knaben und Mädchen, übrige in- und ausländische Manns- 
und Frauenspersonen, Meiningen stellte in Bezug auf die Religions- 
verhältnisse folgende Kategorieen auf: Evangelische, Römisch -Katho- 
lische, Mennoniten, Juden (mit und ohne Staatsbürgerrecht), Gotha 
dassificirte hinsichtlich des Berufes seine Bevölkerung in : von Gehalt 
und Renten Lebende, selbstständige Landwirthe, selbstständige Gewerbe^ 
treibende, Gesellen und Gewerbsgehülfen , Lehrlinge, männliche und 
weibliche Fabrikarbeiter, Tagelöhner, männliche und weibliche Dienst- 
boten. 

Die Methode der Zählung war eine höchst einfa)che und primäre 
In Altenburg z. B. war gar keine Rede von der namentlichen Auf^ 
Zeichnung irgend einer Person, während in den anderen Staaten doch 
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wenigstens die Familienliäapter , aber allerdings auch nur diese, mit 
Namen eingetragen wurden. Mit der Ortlichen Leitong: der Zählungen 
waren meist die Gemeindevorstände betraut, welche die Eintragungen 
entweder selbst übernahmen oder sie durch andere passende und zu- 
verlässige Personen, in den Städten namentlich durch die Bezirksvw* 
Steher ausfahren Hessen. Die Anwendung von Selbstdntragung war 
zwar, nach den meist ohne irgend welche weitere Erläuterung und Er- 
klärung abgedruckten Zollvereinsbestimmungen, überall wenigstens für 
die grösseren Orte gestattet, wurde aber nirgwids in Anwendung ge* 
bracht, mit Ausnahme jedoch von Altenburg. Hier vertbeilte ^lan 
nämlich in den Städten kleine Zettel an die Hausbeätzer, welche die 
Zahl der in ihrem Hause wohnenden Familien und Personen mit den 
oben erwähnten Unterscheidungen der Civilstandsverhaitnisse dan^ 
angeben mussten. Diese Zettel wurden am Zählungstage von den B^ 
zirksvorstehem abgdiolt und geprüft. 

Nach Vollendung der Eintragungen erfolgte überall durch die Ghs« 
meindevorstände die Zusammenstellung der Ortslistem. Diese gincon 
dann von da an die zunächst übergeordneten Verwaltungsbehdrdiyi 
(Bezirksdirectionra , Landraths-. oder Yerwaltungsämter), wo sie weiter 
zu Bezirkstabellen verarbeitet und endlich dem Ministerium eingesandt 
wurden. So war es in alleu Staaten, mit Ausnahme Altenburgs, ^ 
in dieser Beziehung eine ganz eigeBthümliehe Organisation hatte. Dua 
ganze Zählungsgeschäft war den geistlich» Behörden anvertraut ixoA 
ressortirte zunächst unter dem C!onslstorium* Die unmittelbare Ans* 
iührung der Zählung sollte in den Städten durch die Bezirksvorstelier 
oder sonst verpflichtete, fähige und zuverlässige, Personen, auf de«i 
Lande 4urch Ortsgariditspersonen geschehen. Von diesen wurden audi 
die Ortslisten au^estellt, dann der Polizeibehörde vorgelegt, welche aie 
nach vorhergegangener sorgfältiger. Prüfung zu beglaubigen hatte, nai 
endlich dem Pfarrer der Paro<^e eingesandt Dieser hatte zwei TabeUm 
für seinen Pfarrbezirk aufzustellen: 1) die gewöhnliebe ZoUvereiBn- 
tabelle, 2) die Parochialtabelle, wdche dieBev^erung nach der oben 
aufgeführten UnterscheiduAg der Civilstandsverhaitnisse enthielt. Letztere 
bezog sich früher nur auf die Kiiudienkinder, im Jahre 1846 trai aber 
insofern eine Aenderung em, als die in altenburgischen Parochieen ein« 
gepfarrten Ausländer nur auf der Rückseite aufgezeichnet, dagegnn 
die zu auswärtigen Pfarrgemeinden gehörigen Altenburger der e^entli- 
chen Bevölkerung mit zugezählt wurden. 

In mehreren Staaten waren mit den Vdkszäldungen noch aad«r* 
weite Aufnahmen verbunden. So fand in Meiningen schon seit J833, 

IIL 24 
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in GothÄ wenigstens in den ktzteren Jahren eine regelmässige Vieh- 
UDd Gebäürtezählung statt. Weimar utMi Reuss j. L. ermittelten eben- 
ste wenigstens ihren Viehstand 'bei Gelegenheit der VoBcszähhingen, 
■ während in Sondershaesen und Altenburg eine jährliche von den Volfa- 
ühlungen unabhängige Aufnahme der ZaM der vorhandenen Viehstucke 
angeordnet war. Die Aufzeichnung erfolgtte in ähnlicher Weise wie bei 
der Bevölkerung meist durch die Ortsbehörden. 

Eine neue Phase der Entwickelung des Volkszählungsverfahrens 
war mit dem Jahre 1846 eingetreten. Die Epoche machende belgische 
Volkszählung, welche in diesem Jahre stattfand, hatte zueilst das 
Sjrstem der Selbsteintragung durch Haushaltungslisten in glänzender 
Weise zur Geltung gebracht. Rasch genug hatten die Niederlande und 
Ärossbi*rtannieB die belgischen Einrichtungen accepttrt. Da trat im 
7ahr6 1858 der statistische Congress in Brüssel zusammen, welcher 
das belgische Verfahren als mustergültig hinstellte. Die Beschlüsse 
desselben waren yon bedeutendem Eintluss auf das übrige Europa. 
^Dänemark, Sardinien und die Schweiz folgten dem Beispiele Belgiens, 
4li Deutschland Hess die königlich sächsische Regierung 1855 eine 
Yolksz^ählung im grossartigsten Massstabe und nach vortrefflicher 
^Methode ausführeta, andere Staaten schlössen sich dem an. Auch auf 
Q%üringen blieb di^se 'Bewegung nicht ohne Rückwirkung. Zunächst 
^hlte man im Jfthre 1868 in Weimar das Bedflifniss, über Alter, 
Geschlecht, €ivildtand, ßeligion, Körperbeschaffenheit, Geburtsort, 
'Muhrungszweige Und Angesessenheit der Bevölkerung ausführlichere 
4ffadiricht«n zu erhalten. Man beschloss daher, bei der nächsten Zah- 
'long alle diese Puiikte m berücksichtigen, gleichzeitig aber auch, wie 
^ durch die erweiterten Aufnahmen von selbst geboten war, eine 
liendorung im Zählungsmecbanismus einzufahren. So erfolgte in diesem 
9fthre zuerst in Weim^ir die namenlliebe Aufzeichnung jeder zu zählen- 
den Person und m'hr mittelst Sdbsteintragung in Hau^listen, die unter 
die Terschiedenen Haushaltungsvorstände in Umlauf gesetzt wurden. 
'Da sich die neue Methode sehr gut be>VtChrte, wurde sie im Jahre 1861 
"Wieder in AnWIindunjg gebracht. Mittlerweile war aber auch in Gotha 
"ain statistisches Bureau im herzogliehen Staatsministerium eingerichtet 
iM'den. Hier «wollte man ebenfalls eine Volkszählung in umfassenderem 
"ftfassstabe und nach verbesserter Methode veranstalten. Man schloss 
tich dabei im Grossen und Ganzen den Vorschlägen an, welche Engel 
auf Grundlage der Beschlüsse der statistischen Congresse in seinen 
' Methoden d er V<>IhtaMilung% *) sronäehst für Preussen gemacht hatte. 

^) Zeitschrift' dfes "kötdgV pr6il8S. BUtistischen Bureaus. Jahrgang IB61 Kr. 7. 
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Die Gl^enstände, über welche man vorzugsweise Auskunft verlangte, 
waren Alter, Geschlecht, Religionsbekenntniss, Familienstand, Beruf, 
Arbeits- und Dienstverhältnisse, Geburtsland, Ort des Aufenthalts und 
Sprache') der Bevölkerung. Die Hauptverschiedenheiten von Weimar 
waren die, dass die Aufzeichnung nicht vermittelst Haus*, sondern 
durch Haushaltungslisten erfolgte, von denen jeder Haushaltungsvor- 
stand eine eigene bekam. Ferner versuchte man hier neben d^ Zoll- 
abrechnungsbevölkerung auch noch diß factische zu ermitteln. In Weh 
mar hatte man neben der Volkszählung nur eine durch die Gemeinde- 
vorstände zu bewirkende Aufnahme des Viehstandes hergii^ben lassen, 
ßi Gotha, wo man zur Controle und Zusammenfassung der Haui^liai- 
tungs- auch Haus- und Ortölisten in Anwendung brapbte, suchte man 
4ttrch diese über ßlle möglichen Gegenstände Auskunft zu erhalten, so 
aber Gebäude, Vertheilung des Grundbesitzes und der Gulturarten, 
Viebstand, Land wirthschaft , Gewerbe, Versicherung, Arbeitslohn, Eisfr 
und Auswanderungen. 

£s lässt sich nicht leugnen, dass die Ansprüche^ die hier an die 
Bevölkerung gestellt wurden, doch etwas zu gross waren. In Cobui;g, 
•^0 man übrigens ganz dasselbe Verfahren zur Anwendung brachte, 
^schränkte man sich in dieser Beziehung etwas ein und stellte lediglidi 
über gewerbliche Verhältnisse, Viehstand und Gebäude nähere Er- 
mittelungen au. — Die Zusammenstellungen erfolgten in Weimaf 
jgrösstentheils beim Ministerium direct aus den Hauslisten, während 
.den Ortsbehörden lediglich die Zusammenstellung der Tabellen fpx 
4eo Zollverein anvertraut war, in Gotha wurden dagegen die Kräifie 
der Ortsvorstände und Landsrathsämter in sehr ausgedehnter Weise 
;zur Conceutrirung und Verarbeitung des Materials herangezogen. 

Die Resultate der weimarischen sowohl als der gothaischen Volks- 
iZählung wurden später veröffentlicht: erstere in den oben erwähnte^ 
»Beiträgen zur Statistik des Grossherzogthums Sachsen -Weimar -Eise- 
nach», letztere in den »Mittbeilungen aus dem 6tati^tiscben Burea^ 
•des herzogl. Staatsministeriums zu Gotha über Landes- und Volkskunde, 
besonders bezüglich des Herzogthums Gotha« und in drei grossen 
Tabellen über »Die Ergebnisse der Volks-, Gebäude- <uad Viehzählung 
rftm 3. December 1861«. 

Mit dem 1. Juli 1864 trat dann das statistische Bureau vereinigt<^ 

8) Indem man die Frage fiber die Sprache der Bevölkemng in die Listen mit 
aufiiabm, ging man offenbar zu weit FOr den preussiscben Staat, in wekbem 
.verschiedene .Nationalitäten neben einander l^estehen, war diese Frage nothwendig^ 
ftUr das Hgrzogt)ium.CQhf^g*Qot|>a wi^r.sie oju^ß Interesse. 

24* 
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thüringer Staaten in's Leben ^); dasselbe hielt es im HinblTck auf 
die wieder nahe bevorstehende Volkszählung für eine seiner ersten 
Aufgaben, den betbeiligten Regierungen eine Reihe von Vorschlägen 
zu einer Vereinbarung über ein gemeinsames Zählungsverfabren zu 
machen. Es ging dabei wohl mit Recht von der Ansicht aus, dass, da 
fernerhin die wissenschaftliche Verarbeitung des statistischen Materials 
für die thüringischen Staaten eine gemeinsame sein sollte, auch die 
Aufnahmen nach einheitlichen Grundsätzen erfolgen müssten. Es legte 
daher seine Ansichten über die Volkszählung ausführlich in einer zu 
diesem Zwecke verfassten Denkschrift nieder und sendete dieselbe 
unter'm 16. September nebst einer Reihe von Entwürfen der nöthigen 
Listen und Tabellen den betreffenden Ministerien ein. Als erster Grund- 
satz war hingestellt: man darf nicht bei den unvollkommenen Bestim- 
mungen der Zollvereinsbeschlüsse stehen bleiben, sondern muss darüber 
hinausgehen und sie da, wo es nöthig ist, erläutern und ergänzen; vor 
Allem muss aber neben der Zollabrechnungsbevölkerung auch noch die 
factische ermittelt werden. Zugleich hat sich die Methode der Zählung 
den Forderungen der heutigen Zeit anzuschliessen , also Haushaltungs- 
listen mit Selbsteintragung. Die hauptsächlichsten Gegenstände der 
Erhebung sollen sein: Geschlecht, Alter, Geburtsort, körperliche Be- 
schaffenheit, Arbeits- und Dienstverhältniss , Religion, Civilstand, Ort 
des Aufenthaltes und Angesessenheit mit Grundbesitz. Neben der 
Volks- geht eine Gebäude- und Viehzählung her und durch einen 
Fragebogen an den Oemeindevorstand wird das Material für eine Agrar- 
statistik beschafft, namentlich über Verthcilung des Grundbesitzes und 
der Culturartgn nähere Auskunft eingezogen. Die unmittelbare Leitung 
der Zählung liegt den Gemeindebehörden ob, welche «uch die ersten 
Zusammenstellungen zu machen haben f von da gehen die Tabellen an 
die vorgesetzten Verwaltungsbehörden, denen die Concentration zu 
Bezirksresultatcn obliegt. Die Verarbeitung dieser Aufetellungen zur 
Gesammtstatistik Thüringens ist die Aufgabe des statistischen Bureaus, 
welches ebenfalls alle Verhältniss- und Procentberechnungen sowie die 
wissenschaftliche Durcharbeitung des Materials auszuführen hat. 

In dem die Denkschrift begleitenden Schreiben machte das sta- 
tistische Bureau den Vorschlag, eine Conferenz von Bevollmächtigten 
der verschiedenen Staatsregierungen zu veranstalten, welche die frag- 
lichen Vorschläge in nähere Berathung und Erwägung zu ziehen hätten. 
In Folge dessen trat diese Conferenz i^m 26. September wirklich in 

4) Yergl. über dessen Entstehang den Aufsatz „Das statistische Bureau ver- 
einigter thüringischer Staaten in Jena^^ Bd. 11 S. 71 dieser Jahrbücher. 
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Jena susammen. ^Allseitig wurde anerkannt, dass ein einheitliches 
Zählongsverfahren für die thüringischen Staaten ein dringendes Be- 
dUrfniss sei, aber doch nöachte sich in manchen Funkten eine grosse 
Meinungsverschiedenheit geltend. Namentlich die weimarische Regierung, 
die für die Beschickung der Conferenz gerade, am thätigsten gewesen 
war, erklärte, dass sie mit verschiedenen vom Bureau vorgeschlagenen 
Neuerungen nicht einverstanden sei, viebnehr an den Einrichtungen 
festhalten müsse, die sie schon bei den beiden letzten Volkszählungen 
in Anwendung gebracht hätte. Besonders war sie gegen die Zählung 
der factischen Bevölkerung -Mind die Einführung von Haushaltungs- 
statt der Hauslisten. 

Was nämlich den ersten Punkt, die Zählung der factischen Be^ 
völkeruBg neben der ZoUabrechnungsbevölkerung betri£ft , so hielt sie es 
für gefährlich, Personen in die Listen aufzunehmen, die der Zollverein 
nicht zählen wolle; die Ortsvorstände, meinte ihr Vertreter, würden 
dabei zu leicht Vei*sehen machen , da ihnen eine solche Art der Auf- 
zeichnung ganz etwas Neues sei; auch glaubte er, dass die Differenz 
nicht so bedeutend sein könne. Dem gegenüber wurde geltend ge- 
macht, dass sich die Schwierigkeiten der Ausführung durch die Orts- 
vorstände mit einer guten und klar gefassten Instruction vollkommen 
beseitigen Hessen und dass die Erfahrungen Sachsens, Hessen -Darm* 
stadts und Gothas für die Möglichkeit der Verbindung beider Auf- 
nahmen sprächen. Die Differenz habe aber hei der 1861^' Zählung im 
Grossherzogthum Hessen doch immer 15,2äO Personen, also beinahe 
2 g, in der Stadt Gotha sogar SOG Menschen, also gegen 5 2 betragen. — 
Die Anwendung der Hauslisten motivirte man damit, dass bei ihrem 
Gebrauch nicht so leicht Auslassungen vorkämen, als^ bei den Haus- 
haltungslisten; eine Hanshaltung könne^ leicht übersehen werden, bei 
einem Hause sei das nicht in dem Grade der FalL 

Es ist das indessen eine Besorgniss, die wohl kaum als begründet 
angesehen werden kann. Die Hauslisten setzt der Hausbesitzer selbst 
unter die einzelnen Haushaltungsvorstände in Umlauf, bei den Haus- 
haltungslisten übernimmt dies Geschäft der Zähler auf Grund der 
Angaben des ersteren. Auf diesen kommt es also unter allen Um- 
ständen an ; und es ist kein Grand einzusehen, warum derselbe in dem 
einen Falle» leichter etwas übersehen soll als im anderen. Dazu kommt 
aber noch ein zweiter Punkt. Sehr vielen Leuten ist es nicht ange- 
nehm , wenn andere Personen , die mit ihnen in einem Hause wohnen, 
alle ihre Eintragungen lesen können, und namentlich gilt das hinsicht- 
lich der Altersangaben, bei denen dodi gerade so viel auf Genaiugkeit 
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ankommt. In dieser Beziehung hat man sogar schon bei der vorigeü 
Zählung an verschiedenen Orten des Grossherzogthums üble Erfahrungen 
gemacht, die aber dem Ministerium nicht bekannt geworden zu sein 
scheinen. Die verhältnissmässig grosse Zahl, die in der weimarischen 
Publication gerade immer für die Jahre erscheint, welche eine mnde 
Summe ausdrücken (20, 30 u. s. w.), wird wohl zum grossen Theil 
aus diesem Umstände zu erklären sein. — Die Gebäudezählung, glaubte 
man, führe zu weit und man muthe dem Publicum zu viel zu, wenn 
man auch über diese Gegenstände Angaben verlange, während in det 
Tbat doch nur einige wenige Eintragungen und Zusammenstellungen 
nöthig waren, um die Zahl der Gebäude und einige andere wichtige 
Aufschlüsse über dieselben zu erhalten. — Wenn man endlich von 
weimarischer Seite behauptete, eine Viehzählung würde besser durch 
die Gemeiudevorstände, als durch die Viehbesitzer selbst ausgeführt, 
so war das entschieden eine Inconsequenz gegenüber den anderen Ein- 
richtungen; Für die Bewerkstelligung einer Viehzählung mittelst Selbst- 
eintragung spricht genau dasselbe wie für eine derartige Ausführung 
der Volkszählung. Die grössere Vereinfachung und Verbilligung des 
Zählungsgeschäfts, die Möglichkeit einer Gontrole schon durch die 
Zäblungsagenten , die grössere Annehmlichkeit für das Publicum das 
sind Gesichtspunkte, die hier so gut wie dort in Betracht kommen. 

Leider konnte eine schliessliche Vereinbarung über diese Gegen- 
stände nicht erzielt werden. Von anderer Seite wurde gegen die Be- 
schaflFung des Materials zur Agrarstatistik bei Gelegenheit der Volks- 
zählung Einspruch erhoben ; hier einigte man sich dann zuletzt dahin, 
dass das statistische Bureau sich bereit erklärte, seine Vorschläge zu- 
rückzuziehen; es wurde demselben aber vorbehalten, später Anträge 
behufs einer anderweiten Beschaffung dieses Materials zu stellen. 

Man hoffte zwar, die weimarische Regierung würde sich am Ende 
doch noch den auf der Conferenz gefassten Beschlüssen accommodiren, 
dieselbe scheint es aber nicht für zweckmässig erachtet zu haben, von 
ihren früheren Einrichtungen abzugehen. Sie ist sogar in dieser Be- 
ziehung nicht ohne Einfluss auf andere Staaten geblieben. So hat denn 
leider ein vollkommen einheitliches Verfahren nicht erreicht werden 
können. 

Aber ohne Erfolg sind die Bemühungen des statistischen Bureaas 
durchaus nicht geblieben: in manchen wesentlichen Punkten ist eine 
vollkommene Uebereinstimmung erreicht, in anderen sind wenigstens 
annähernd gleiche Grundj^ätze vereinbart worden. In allen Staaten 
werden sämmtliche zu zählende Personen mit Namen aufgezeichnet wer- 
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den, die EintraguDgea haben durchweg die Haushaltungsvorstände zu 
besorgen. Die Aufnahmen ei-strecken sich auf folgende Gegenstände: 
Alter, Geschlecht, Geburtsort, körperliche Beschaffenheit, Stand und 
Beruf, Arbeits- und Dienstverhälmisse, Religion, Civilstand, Angeses- 
senheit mit Grundbesitz. Die Zusammenstellung der so gesammelten 
Notizen erfolgt nach gleichlautenden Formularen, namentlich wird 
überall eine Unterscheidupg von jährlichen Altersklassen stattfinden. 
Ifit der Volkszählung verbunden ist in allen Staaten eine ViehzähIuB{[, 
deren Ergebnisse ebenfalls in übereinstimmenden Tabellen zusammen- 
gestellt werden. 

So weit gehen alle Staaten zusammen, im Uebrigen theilen sie 
sich gewi^ermassen in zwei Lager, von denen das eine sich den Vor- 
schlägen des Bureaus, das andere den bisherigen weimarischen Ein- 
richtungen anschliesst. 

Zu den ersten gehören die drei sächsischen Herzogthamer : Mei- 
ningen, Altenburg und Coburg- Gotha; diese Staaten werden eine 
Zählung der factischen und der Zollabrechnungsbevölkerung mit ein- 
ander verbinden, wodurch selbstverständlich eine genaue Unterscheidung 
der Aufenthaltsverhältnisse geboten ist , sie werden ferner die Zählung 
durch Haushaltungslisten bewirken, also so, dass jeder Haushaltungd- 
vorstand ein eigenes Formular zum Ausfüllen erhält, sie werden endlich 
mit derselben eine Aufnahme des Vieh- und Gebäudestandes verbinden, in 
der Weise, dass die Nachrichten über Vieh und Privatgebäude durch die 
Haushaltungslisten, die über öffentliche durch einen Fragebogen an den 
Gemeindevorstand eingezogen werden. Dem gegenüber beschränken 
sich Weimar und das Fürstenthum Reuss j. L. auf die Zählung der 
vom Zollverein verlangten Bevölkerung, lassen daher auch alle Unter- 
scheidungen der Aufentholtsverhältnisse unberücksichtigt, bringen ferner 
statt der Haushaltungs - Hauslisten in Anwendung, die unter die ein- 
zelnen Haushaltungsvorstände in Umlauf gesetzt werden, lassen endlich 
die Gebäudezählung wegfallen und die Aufzeichnung des Viehbestandes 
durch den Gemeindevorstand vornehmen. Einen mittleren Standpunkt 
nimmt das Fürstenthum Schwarzburg -Budolstadt ein, das in Bezug 
auf die zu zählenden Personen und die Hauslisten wie Weimar, hin- 
sichtlich der Gebäude- und Viehzählungen nach den Vorschlägen des 
Bureaus verfährt. Die Zusammenstellungen werden grösstentheils von 
den Orts- und Bezirksbehörden, zum Theii vielleicht auch in den Mi- 
nisterien gemacht werden; übrigens hat sich auch das statistische 
Bureau bereit erklärt, sie für die Staaten, in denen geeignete Arbeits- 
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]a*Sfte fehlten oder zu theuer seien, g^en speciefle YergQtang in Jena 
arbeiten zu lassdn. 

In dieser Weise ungefähr wird am 4. December d. J. die Volks- 
Zählung in den thüringischen Staaten in's Werk gesetzt werden. Wir 
sind uns zwar sehr wohl bewusst, dass wir damit vom Ideal emes Volks- 
zUilungsverfahrens noch weit entfernt sind, aber einen sehr bedeuten- 
den Fortschritt gegen früher bekunden die diesjährigen Einrichtungen 
doch; es ist jedenfalls ein Boden gewonnen, auf dem man. weiter 
arbeiten kann. 

Viel wird zwar für die gute Ausführung der Volkszählung davon 
abhängen, in wie weit das Publicum selbst den Behörden bereitwillig 
entgegenkommt, denn in letzter. Instanz ist hier die Regierung doch 
immer auf den guten Willen der Bevölkerung angewiesen. Mögen 
daher alle Diejenigen, welche einen Einfluss auszuüben vermögen, 
denselben in diesem Sinne aufbieten, mögen sie das Volk günstig für 
eine Operation zu stimmen suchen, welche, weit entfernt indiscrete 
Zwecke zu verfolgen, schliesslich doch nur zu dessen eigenem Nutzen 
unternommen wird ! — 
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IV. 

Clewerbe«rdiiaii|y für da« Fllratentliam Scltwarsbarg^llad«!« 

•todt vam 8. April and lllinl«terial - Verardnuny aar Jlim- 

fllliraiift der Gewerbeordnim^ vam 8. Jvli 1M4. 

In Folge MinislerialTerordnong rom 8. Juli d. J. ist mit 1. October im 
Fflrttenthnm Scbiranburg - RudoUtadt die neite Geverbeordnang ?om 8. April 
in Kraft getreten, welche dem Princip der Gewerbefreiheit huldigt, ao daag 
nunmehr in gani Thüringen Geirerbefreiheit bealeht mit Auaahme von Schwarz- 
bnrg-Sohderahauaen, Fftratenthum Renaa ä. L. nnd dem knrheaaiachen Theile 
Thüringens. 

Die genannte Gewerbeordnung stimmt wSrtKch mit der weimariseben rom 
80. Aprirt862 dberein, welche sich im 1. Bande dieser Jahrbücher S. 87 ff. 
gedruckt findet. Nur sind folgende iwei Zusfitze $. 39 und 62 eingeschoben: 

^ 39. 

Vorrichtungen zu Benutzung ?oa WasserkriAen bedürfen zur ersten An- 
lage und zu jeder wesentlichen Veränderung der Genehmigung der Verwil- 
tungsbehdrde (§. 24). 

Wird eine Anlage dieser Art ohne Genehmigung inagefuhri oder ib- 
geindert, so leiden die Bestimmungen im §. 33 analoge Anwendung. 

8. 62. 
Verpflichtungen der Arbeiter. 

Arbeiter oder in Fabriken Angestellte, Facloren und dergleichen, welche 
Muster (Karten, Modelle, Schablonen, Slkk- oder Nähreste, Klöppelbriefe u. s. w.), 
die ihnen, sei es mit oder ohne ausdrückliche Verpflichtung zur Geheimhaltung, 
▼on den Arbeitgebern unmittelbar oder mittelbar, ebenso Verfahrungs weisen, 
die ihnen in gleicher Weise, jedoch mit solch ausdröcklicher Verpflichtung zur 
Geheimhaltung, mitgetheilt sind, ohne Genehmigung der Arbeilgeber mitlbeiien, 
copiren oder copiren lassen, oder welche über die ron den Arbeitgebern 
empfangenen Werkzeuge und Materialien oder die aus letzteren gefertigten 
Waaren in anderer, als der Torgeschriebenen Weise disponiren, Terfailen — 
sofern nicht im einzelnen Falle die Voraussetzungen einer nach dem Strafgesetz^ 
buche mit Strafe bedrohten Handlung rorbanden sind — in eine Strafe von 
87 Fl. 30 Kr. = 50 Thlr. oder 4 Wochen Gefingniss. 

Den eben gedachten Strafen unterliegen auch Personen, welche sich an 
dem bezeichneten Vergehen durch Anstiftung, Beihfilfe oder auch blos durch 
Annahme der ferbotenen Mittheilunf^ oder sonst betheiligt haben, nach Mass^ 
gube ihrer Theilnahme oder der geleisteten Hülfe. . 
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VI. 

1) Arnold, Das Hjpothekensjfltem io Kineo Erfordernissen und Vcrbfiltnutf 

zum Notariat. Erlangten 1863. 

2) Andr6, Zur Gesetzgebung fiber Hypothekenwesen. OsnaWfick 1864. 

3) Nenmann, Der landirirthsrhaf) liehe Credit in Oesterrfich (besonderer 

Abdruck aus der österreichischen Revue 1864 II. III. IV.). 

Von den beiden Hauptbrdiiig^ungen für die Sicherung und Hebung des 
Immobiliarcredits , einer zeilgemSssen Hypothckcngesetzgebnng einerseits, sowie 
der Herbeizirhung von C»f Italien darch landwirthscbaftlicbe Creditinstitalo 
andererseits, wird die erstere ?on Arnold und Andr^ sowie auch toO' 
Neumann im ersten Abschnitt seiner Schrid behandelt. 

Im Allgemeinen erklären sich die drei Scbriftsteller übereinstimmend Ar 
die consequente Durchführung der Principien der Specialilät und Publicitit« 
Arnold, welcher die einschlagenden Fragen am ausführlichsten, mit fort- 
laufender Beziehung auf die bayerische Gesetzgebung bespricht, fordert Tor 
Allem eine genaue und vollständige CatRstrining der im Bezirke des betr. Ge- 
richts gelegenen Grundstöcke und macht slle an denselben bestehenden ding- 
lichen Rechte von der Eintragung in das Hypothekenbuch abbiingig so, daai 
sie allen nicht eingetragenen Rechten wenigstens unbedingt vorgeben sollen. 
Jede Realität hat ein eigenes Folium, worauf sie möglichst ffenau mit ollen 
auf ihr ruhenden Lasten sowie mit Angabe ihres durch gerichtliehe TaialfonoB 
ermittelten Wcrthes verzeichnet ist. Für den Werth geben auch die rersclilo- 
denen Kaufpreise und Pschtzinse Anhaltepunkte, welche jedoch Nenmann frir 
ganz unzuverlässig hält und, um Fictionen lu vermeiden, gar nicht eintragen 
lassen will. 

Die Einzeichnung aller Eigentbnmsübertragnngen und Verpfündnngen ge- 
schieht nur auf öffentliche Urkunden hin, denen jedoch notarielle gleichgeateih 
sind. Zur Aufstellung soll auch das Hypothekengericht selbst, um Ginge und 
Weiterungen zu vermeiden, berechtigt sein. Nenmann und die Aaterreichiseho 
Gerichtszeitung (Märzheft 1864 S. 96) halten es für unzulissig, dass da» 
Gericht, welches die Beweiskraft der Urkunde in prüfen habe, dieaeibe awch 
selbst anfertigen dürfe, und fiberweisen diese Geschäfte lediglich den Notaren. 
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Ifüf (Ma Ri<;htifrkeit aller Elntragniigfen imi9s der Staat Garantie leiatan 
Bowie für etwaige Niichlässlgki'iten seiner Beamten, welrhe den Einzelnen 
Schaden feriireacbt haben, rineleben. Erst hierdurch erhalt der Realcredit 
einea Landea die erfordt-rlifhe unwandelbare Grnndf^ge. 

Die Priorität der HypotheliHr- Graft sßebuii|ren richtet aich lediglich nach 
dem Datum der Eintragung, alle privilegirlen Pfandrechte sind aufgehoben, 
die geeelalichen - gewahren nur einen Titel zur Einaeichnnng. N e u m a n n will 
den Fiscua wegen aeiner Steoerfordermigen in beechrünbter Weise privilegiren, 
aber aurh er spricht über das Privileg wegen in rem versio nirht, welches 
doch aetner Natur nach aurh unter der Herrschaft der neuen Principien immer 
afna eigenthämliche Stellung einnehmen wird. 

Forderungen können endlich nur in bestimmten Summen nnd anf ba- 
atimmte einielite Immobilien eingetragen werden und die Grbühren dürfen in 
keiner Weiae die Höhe erreichen, das« aie den Verkehr zwiachen Grondeigen« 
thümem und Capitslisten hindern und nur eine Finanzquelle für den Staat 
abgeben, wie dies tl.atsichlich in Oeaterreich der Fall iat. 

Im franzöaisrhen Recht findet Arnold alle eben aufgeatellten PrindpieD 
nur iirni Schein befolgt und ihre Wirbung ffir Hebung dea ländlichen Credita 
durch Nichtgarantie des Staata, durch die ana einigen Artikeln des Cdde ent- 
apringende Unsicherheit des Eigenthums und durch Beibehaltung von Privilegien 
nnd geaetzlichcn Vorzugsrechten wieder verntrhtet. 

kniri bespricht daa Hypothelienweaen des Königreichs Hannoyer, welchea 
bia heute wesentlich, mit Ausnahme der für Osnabrück geilenden Concara* 
Ordnung, auf den Principien dea ^römischen Rechts beruht. Eine durchgreifanda 
Reform iat schon 1854 von der Regierung beabsichtigt gewesen, von den 
Ständen jedoch zurückgewiesen worden. Es folgt eine interessante Besprechang 
der hamburger Hypothekenbücher, die schon im Stadtrecht von 1276 begründet 
aind und im heutigen Erbebuch (liber hereditatum) nnd Renlebuch (über redi- 
-tuum) noch fortbeatehen, baairt auf die zwei Gmndaftsch«miHgen , dasa die 
Bestellung dinglicher Rechte nur durch Auflassung vor dem Richter geschehen 
könne, nnd daaa hyputhecirte Forderungen untrennbar mit dem Grandalilck 
evrbunden sind nnd die Resllasten auf den neuen Erwerber fiberirehen. 

Der hannoverschen Kammer Kegt wieder ein Entwurf fir ein neues Hypo- 
thekengeaetz ror, in welchem ein Punkt Bedenken erregt; ea beisst S. 6 dt$ 
ftitwnrfa : 

Die Heratellnng von Karten nnd Cataatem ffir das ganze Gebiet dea 
Gesetzea möchte Millionen an G^ld, Jahre an Zeit gokontet haben. 
Ob diesem Anfwande an Zeit und Kosten der dadurch erreichte Var* 
theil entsprochen hab<^n würde, steht dahin, es blieb alao nnr fibrig*, 
die'Generalhypothek auch in Bezug a«f Immobilien bei- 
znbehslten. 

Andrö führt dagegen an den Beispielen Hamburga nnd Oesterreicha aus, 
daaa eine vollständige' Catastrining zur Durehführong des Principe der Speciali- 
^ iit nicht unbedingt nöihig aei, dasa ea anfänglich genüge, bei jeder einzelnen 
Eintragung die an dem betr. Grundstück bereite begründeten Rechte zu er- 
mitteln, daaa aber der ParaonsU oder Mobilfarcredit Tom ResUredit auf daa 
Strengate zu achciden nnd nur für den eraten geaetzlicha Hypotheken wia 4ea 
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FiMM, der Verpichtfr und Vermiethtr seiriiS auf dem Pritatvill«i becqliendt 
Vonugsrechte beitnbehalten seien. 

Neu mann giebt eine sehr TOlUtindige und klare Uebemcbt über dia 
landwirthschafllichen Verhältnisse Oeal erreiche , indem er zugleich alle ein- 
schUgenden allgemeinen Fragen scharf priicisirt. Der erste der 3 Aufsitze, 
in velche er seinen Stoff yertheilt hat, behandelt den Stand der Hypotheken- 
gesetzgebang; das Prioeip der Fublicitat findet er in derselben genügend ge* 
wahrt, vermissi aber eine Tollslindige Garantie des Staates für die Richtigkeit 
der einzelnen Anf Zeichnungen soirie den nothigen Zusammenbang zwischen 
Grund- und Hypothekenbuch. Nur für die ehemals herrschaftlichen Guier 
ezlstiren die grösstentheiis unzureichenden Landtafrln, für den unterihSnigen 
und städtischen Besitz nur sie und die Grund- und Stadtbilcher ; die Scheidung 
ist aber immer noch fortgeführt, ausser in Ungarn, den deutsch - slayiscben 
Provinzen: Croatien, Slavonien, Temesvar, Serbien. In diesen Landeslheilea 
wird regelmässig seit dem Gesetz vom i5. Decerober 1855 über jedes Grund- 
stack ein sog. Realfolium geführt, welches in drei Blätter zerfällt: das Besitz- 
atandsblatt, welches die Bezeichnung des Objectes, das Eigenthumsblatt, welchea 
die EigenthumsTerhältnisse , und das Lastenblatt, welches die auf dem Grund- 
stück ruhenden dinglichen Rechte aller Art, darunter auch die Hypotheken 
enthält. 

UnTollkommener sind die Einrichtungen in den anderen Provinzen; in 
dem lombardisch - venetianischen Königreich und in Dalmatien ezistiren mir 
Hypotheken-, dagegen gar keine Grundbücher, in Tirol und Vorarlberg werden 
auch die Hypotheken nicht in besondere Bücher eingetragen, sondern nar 
einzeln zu Protokoll gegeben, in SiebenbGrgen und der Bukowina endlich fin- 
den sich nur die alten Lsndtafeln für adelige Güter. 

Im zweiten Abschnitt werden die Mittel besprochen, wodurch bis jetzt 
der Landwirlhschaft in Oesterreich Capital zugeführt worden ist. 

Nach Angaben, welche zwar aus dem Slaatsministerium kommen, aber, 
wie N e u m a n n selbst bemerkt, nicht ▼dllig zuverlässig . sind, betrug im Jahre 
1858 die gesammie Bodenbelastung nach Ausscheidung des städtischen Grand* 
besitzps 1354 Mill. Fl. österr. W. auf 9070 Mill. Ft. Werlh. 

Wieviel davon durch Privatdarichn gedeckt ist, lässt sich begreiflicher- 
weise nicht zahlenmäflsig nachweisen; eine zweite nicht unbedeutende Quelle 
ist jetzt völlig versiccht. Früher nämlich flössen die Pupillengeldrr, welche in 
den sog. cumulirten Waisenkassen von den gutsherrlichen Gerichten gemeinssm 
verwaltet wurden und gegen hypothekarische Sicherheit ausgeliehen werden 
mussten, insgesammt dem Landbau und besonders den kleinen, der Gutsherr- 
Bchaft unterworfenen Bauern zu. Seit Aufhebung der Palrimonialgerichte 
werden diese Gelder einzeln vormundschaftlich verwaltet und dürfen auch In 
Staatspapieren angelegt werden. 

Aus den Sparkassen waren 1857 78,665,985 Fl. auf Grnndbesitz aus- 
geliehen, wovon jedoch nach der Schätzung des Verf. dem ländlichen 
Grundbesitz nur 55 — 60 Hillionen zu Gute kamen (zu bemerken ist, dass bei 
diesen Angaben Venedig und Schlesien gänzlich fibergangen sind). Ein grosserer * 
ZnfluBs aus diesen Instituten ist indesen nicht zn erwarten, da aich auch im 
kleine Capital bereits den rentableren AcUen- und Creditinstituten zuzuwenden 
beginnt. 
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Lnulwirlbschaftliche Banken haben erst in neuerer Zrit in Oeaterreieb 
Eingangs gefanden, brsondera aeit im Jahre 1856 ein Theil der der öster- 
reichischen Nationalhank znr Diaposition stehenden Fonda zu einer eigenen 
„Abtheilung für den Hypothvkencredit^ ausgeschieden worden. Durch dieselben 
aind der Landwirthachaft im Ganzen 73.4 Mill. zugeführt vorden und zwar 
meistens erst nach 1857; for diesem Jahre erreichtrn die von Creditinstituten 
auageliehenen Darlehn erst die Hohe von 49.3 Hill., ao dass sich alao seit 
1857 die gesammte Bodenbelasiung mit Hülfe der Banken von 1354 Mill. 
auf 1403.3 Mill. erhöht hat. 

Davon kommen auf die j^galiziach-atindische C reditanatalt', 
welche nach dem Musler der preussischen Landschaften nur für adlige Grund- 
besitzer bestimmt und seit 1842 in Wirksamkeit ist, 18.7 Mill. Fl.; auf die 
^Abthcilung der österr. Nationalbank für Hjrpot h ekar-Cre- 
dit'' 51.4 Mill. Auch diese Summen kommen nur dem grossen Grundbesitz 
zu Gute, da Darichn unter 5000 Fl. von der Anstalt nicht gewährt werden. 
Nur die dritte, die „ungarische Bodencreditanstalt^ geht auf Dar- 
]rhn von 100 FL herab und ist deshalb gerade für den bäuerlichen Besitz 
TOD der grössten Wirhligkiit. So hat sie denn auch schon, wahrend Ihrea 
kurzen Bestehens, vom 1. Octobcr 1862 an 3.3 Mill. Fl. meist kleinere Dar- 
lehn vermittelt. Zu bemerken ist noch die „Österr. Boden-Crcdit-An- 
stalt^, die noch nicht definitiv begründet ist, aber mehr eine lukrative An- 
atalt für die Actionare als eine Hülfe für die capitalbedurftigen Laudwirtha 
zu werden verspricht. 

Darf man die Höhe der Grundbelaslung als den Massstab für die inten- 
sive Bewirthschaftung annehmen, so gestaltet sich das Verhällnies für Oester- 
reich allerdings im Vergleich mit anderen Landern schlimm genug. Es sind 
nämlich nur 16,6 J des Gnindwerthea mit Hypotheken beschwert, während in 
Preussen beispielsweise 50— 60 g «in Italien 18,6 g, in Frankreich 22 g. In 
der That ist der Nettoertrag im Ganzen ein ausserordentlich geringer, durch- 
schuitllich 2,8 g des Grundcspitals, und wenn auch diese Summe zu niedrig 
gegriffen sein sollte, «o steht dorh fest, dass der Pachtzins höchst<*ns 4 — 4^g 
beträgt, während der Zlnsfnss für hypothekarische Darichn auf 6^ — 7 g steigt. 
Dieses ungunstige Verhältniss wird allerdings durch das rasche Steigen dea 
.Werthes der ländlichen Grundstücke theil weis ausgegllehen. 

Im dritten Abschnitt macht der Verfasser noch Vorschläge über eine 
durchgreifende Reform der Hypothekengesetzgebung sowie der landwirthschaft- 
lichen Creditanstalten in Oesterreich. Die letzteren anlangend, ao sollen in 
den einzelnen Landestheilen Provinzialbanken nach dem Muster der ungarischen 
eingerichtet und mit der Abtheilung der Nationalbank für Hypothekarcredit, 
dit nunmehr eine Reiclwhypothekenbank würde, in Verbindnng geaetzt werden. 
Die ProvioziaHiialitttte aollen durch Aaaodation der Hürundbeaitzer mit frei- 
willigen Einzahlungen zu einem Garantiefond und aubsidiärer aolidarischen Haft 
der Einzelnen gegründet werden und nicht nur auf Grund und Boden hypo- 
thfcirte Darlehn mit langen Annuitäten, aondern auch kürzere Baarvorscilüsse gegen 
Verpfändung dea beweglichen Wirthachaftainventars , Wechsel n. a. w. ganz im 
Sinne von Schulze-Delitzach Vorschnsskaasen vermitteln . Dieae Com- 
bination glaubt der Verfasser durch Herelnziehnog dea kleinen zum Thcfl noch 
ungenützt Kegenden Capitala und durch Benutzung und Umachaffung der 
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jeUigen Sparkassen zn Organen der Bank in's Werk aetien so kdnnen. Er 
beruft sich dabei «iif die Verbindung des credit foncier und «gricole in Franko 
rekh; indrssen i*r8ch*'iiit uns diese Berufung auf das franiösisehe Creditinstitnt 
als eine sehr unglückliche. (Gerade d<*r credit foncier und dessen bisherige 
Wirksamkeit in Fra«ikreich hätte den Verfasser am hpsten ubersmgen können, 
dass nichts hinderlicher und gerahrlirher der Enlvickelung des Credits und 
»amentlich des landwirthschafllichen Credila ist als Cenlrnliaalion der Crcdifc- 
anatalten. 



VII. 

Bie nationalUcononifnehe I«itteratar In der perl^divelieB 

Prense. 

a. Frankreich. 

Nachstehend sprechen wir Aber die Verfi nderung der Preise in Frank- 
reich seit 1826, die Zettelbanken der Schweiz, Tur- 
got und die physiokratische Schule, die Industrie tob 
Paris nach dem leisten Census, die Bestrebungen ftr 
die Einführung des Chequesys tems in Frankreich und 
die neueste Bankliteratnr. Journal des Economistes, Juni 
bis September 1864. 

1) Note sur les variations des priz depuis 1826 par Leonce 

de Lavergne, Journal des Economistes Juin p. 390 aqq. 

Leonce de Lavergne kommt zn einem andern Resultat als der geehrte 
Hitarbeiti'r an unsrer Zeitschrift, Professor Laspeyres, und der Englander 
Jeyona. Er sagt: Seit dm'ssig Jahren hat es (in Frankreich) eine wirk- 
liche Prriode der steigfudfn Preise nur in den Jahren 1850 — 1857 gegeben; 
in den 25 Jahren Tor 1850 hat der mindere Preisstand vorgewaltet und in 
der Periode nach 1857 scheint gleichfalls die Niedrigkeit 
(la baisse) das Uebergewicht zu haben. Auch in Frankreich wird 
man gründlichere Untersuchungen für die so äusserst wichtige Frage der 
Geldentwerthung und Preissteigerung der Waaren und des Zusammenhangs 
der Ursachen beider anstellen. 

2) Les banqnes de circulation en Suiase et particuH^remanl 

k Gen^Te par H. Dameth, Journ. des Econ* JnilUet 1S64 
p. 73—86. 

Auch dieser Artikel ist indirect ein Beitrag in der Frage, ob Einhilt 
und Monopol des Banksystems oder freie Banken. 

Von den swanaig Zettelbanken der Schweiz, deren älteste, die Ton.Sanct 
Gallen, nicht über das Jahr 1836 hinansgebl, tragen 11 Banken den litcl 
Gantonalbanken und besitaen, sei es durch eine gesetzliche Dispositioni aei 



Litteratut. M3 

:•• fatCiich das Notenfmitsfontmoiiapoi. Das gMannBite GeBfllMbaftseapitBl 
i$f ichireii«r Bimken beträ^l «ine Gfsammtsttininf von rnrhr alt 40 MiUioncn Fr. 
IMta virde also ungefähr daa Dreifache aein dra Ciipilala der B«nk yod Frank- 
reMi, in Verhältniaae anr Bevölkenmfir dieaea Landfa. Dameth macht die 
•Benerkiin^« daaa die N«tcDi*mta8iofi der achwcizer Banken, irrnn man von Genf 
tbaiebit weit gcrinfr^r Jai, ala die in Frankreich oder England. Sie betrfigt 
m Samma 14 MiNioiien, vaa ihrem Metall in Caeso ungefähr gleichkommt, 
iflt dtodinach dreimal geringer als daa Geaellachaflacapital. 

Aiiafiihrlich handelt Dameth yon den genfer Baoken» Gegen die fran- 
adiiaeben Verfechter dea einheillirhen Bankayalems aagt er: Wrnn die YoH- 
konmieBhelt in dteaer Goncentration beatände. in dieser despotischen und er- 
'drficbendea Ernheit, welchtr der commercielle Credit in Frankreich unterworfen 
iai, »nd welchen einer unserer ehrenwerthen CoUegen (Wolowski) ala daa 
Ideal aiiaiehft, welches von jedem Lande erreicht werden soll, ao würde der Can- 
tim Genf dem Ziel den Rftrken kehren, denn er befolgt, ohne irgend eine 
Raatriction, das Princip der Freiheit der Mehrheit der Banken. 

G^nf beaitst nämlich eine Anzahl von Zettelbmikcn und daneben noch 
Torachiedena andre Creditinalilata. Die erste Circulationsbank, b^nque du com- 
merce, wurde 1846 gegründet, Capital 3 Millionen; zwei Jahr darauf eine 
aweite, banqne de Genive. Ihre haupteirhlichste Funriion ist da<4 Disrontiren 
Ton Handelspapieren. Sie discontiren dasselbe auch bei nur zwei Untfrachrif- 
ten. Daneben bestehen swei Discontokassen. Als dritte Circnlationa- 
bank in Genf ist aufzuführen die banque gön^rale suisse, ein grösseres 
'Slabliaaement ala die beiden erateren. Obwohl diese atatntarisch die Cir- 
culalion auf 1 Million erhöhen kann, ao überaleigt dieselbe doeh in den 
Ictiien Jahren nicht 200,000 Fr. Ausserdem gibt es noch in Genf an 
•Creditinalltuten : den Credit genevois mit 25 Millionen Capital, die banque 
•aomraereiale geneYoiae, die Caisse dVpargne, welche auch Handelapapiere 
erater Clasae discontiK -^ derselben sind für eine Be^dlkening fon 70,000 
Seelen me^ ala 5 Millionen Fr. Spargelder anvertraut — und dia Caiaae 
krfpotheeaire. 

Dameth hebt hervor, dasa der Discont der genfer Banken nicht ao 
lief ainke, wie bei den pariser und londoner Monopolbaiiben, dagegen aber 
a«ch niemals ao hoch steige, wie bei jenen. In Genf aei er 7 % geweaeu, 
wibrend er in Paria und London auf 10 und 12 Proient gestiegen war 

3) Etudea aar lea divers systimes d*^conomie pofitique et 

. Bur lea principaui ^cpnomistea par Gustave du Puj- 

node, Joom. dea äcon. , Juni 1864 p« 354 — 377, Aoüt p. 

477—210. 

Eine aehr achöne Arbeit über Turgot and die physiofcralische Schule. 
(Anne* Robert- Jacques Turgot, baron de l'Aulne, ist geboren am 10, 
Mai 1727 zu Paria, aein Vater, ifitienne Turgot, war Vorsteher der Kauf- 
manachafi, pr^vdt dea marchanda.) Puynt>de weist Turgot eine aehr hohe 
Statte unter den französischen Eeonomisfen an nnd — Tic^leicht nnterarhfitit 
^'fbn sogar noth, indem er Ihn Yusehr als Schüler fon Queanay diaracta- 
Haltt. Turgot steht hinafchtlich aeiii«r practIsAien BMlre1)Qngen and in 
(ter Brfcentflnisa der wirtliachaftUchen Bedttifnlaia aeiner Zeit nad 
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Land«8 fielleicht unerreicht dt. Neck er, der ihn bekritlelt, ist wfü veniftr 
bedeutend, namentlich hinsichtlich des umfaseenden Blieka. Saine Prodi- 
mation drr yelUtindigen Frfibrifc der Arbeit dfirAe Tielleicbl eina dar flitt- 
lendflten Manifeste Ton Rffciernngagniiiditilzen fteireeen aein, welche jcBub 
in einem Lande erlaaeen wurden. Dia berflhinla Stella dara«a: ,,I>ieii, an 
donnant ä V homme de beaoina, en Ini rendant neceaaaira la reaaoiirca in. 
trayall, a fait du droit trarailler la propri^id de toat hainraa et catta pro- 
priöt^ est la premiire, la plua aacr^e et la plua ioipreBeriptilrle da taatea,^* 
ist noch jetit nach hundert Jahren für manchen Theil Deutachtanda ain todtea 
Wort f^f blieben. Tirrf^ot's Werke sind in einer vortrefflichen Auagaka iva 
Eugene Daire 1844 in 'xwei Binden erachienen. Ea machte fiaHaichl 
wenige Bächer geben , aus welchen ein deutscher Verwaltungakaamter ao vial 
lernen kann, als aus den Schriften Turgot'a, und dabei ist Turgot da 
Schriftstell rr erster Clasae, dessen Schriften xu lesen ein Genuas iat fSr jeden 
denkenden Kopf. Puynode hält die „Lettrea aur ia libert^ du oanmaraa 
dea graiiiea^^ und ,,le Mdrnnire aur lea pr^ta d'argent^' fir seine beidan Haupt- 
werke. Sein bekanntestes Werk sind die „Reflezians sur la formasian et la dis- 
tribtttion des richesses/^ Sie sind der grosse Yorlfinfer Ton Adam Smith 's 
wealth of nations. 

4) L'indhstrie k Paris par Paul Boiteau. Journ. des £con. Aodt 
1864. p. 217—231. 

Die Handelskammer su Paris yerandalteta bereita früher eine Statistik 
der Industrie von Paris. 4)iese Aufstellung wurde 1850 ToUendet «od 
-Horace Say schrieb dazu eine Vorrede. 

Auf Veranlaaftung des Ministers Ron her aetzta die Handelskaamar 
eine zweite Erhebung ins Werk. Dieselbe beginnt mit dem. 1. JuU 1860« 
Das Resultat dieser Erhebung liegt uns in dem Auszug von Boitaan for* 
Hier Einifres aus dem überreichen Stoff über den Featatellungsmodus, Ein- 
theilnng der Geschifte, Ertrag derselben, flöhe dar ArbeilslöhAa u. a. w« 
Wir bfmerkrn, dass die Forlificationen Ton Paris 1860 bereits sur Stadt 
gezogen waren. 

Es begreift die Statistik nur die Professionen, welche die Umgastaltung 
der Rohproducte (im weiteren Sinne) bewirken und Gelegenheit su dnar 
Handarbeil geben« Auageschlossen dagegen sind die Uiudlep (negodaata), 
die Commissionfire und die Kaufleute tmarchands). 

Die pariser Industrie ist In zehn grosse Gruppen eingetheilt: 1) Er- 
nährung, 2) Bauwesen, 3) Meublirung (ameublement), 4) Bekleidung, 5) Spin* 
nerei und Weberei, 6) Bearbeitung unedler Metalle, 7) Bearbeitung edler 
Metalle, 8) Chemie- und C^ramique, 9) Druckerei, Graviren und Papeteria, 
10) diverse Industrie, die wieder la zehn Unterabtheilungen zerfillt. 

Dia Stadt war in 400 Seclionen gelbeilt. Die Handelskammer Teran- 
laasta ^is Industrieiten, ihr die Angaben über ihre GeschäftsTerhiUniaae selbst 
an liefern. Fragen wurden folgende gestellt: 

Profeaabn, Domicil, Namen des Cenairttn; tat er Chef einea graaacn 
Etabliasimenta? iat er Chef einea Ateliers oder Ladens? ist er Fiärikanl 
„en chsmbre^^? Natur der Fabrication, Wichtigkeit der Fabriaation nach 
Quanlitat und Werth, Taxe der Miethe. — Axbeiter, beständige ArbeNar, 
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bile Arbfiter, Hinner, Frauen, Knaben unter 16 Jahren, Mlldchen unter 16 Jahren. 
— Tagelohn der Arbeiter, Männer, Frauen, Kinder unter 16 Jahren. — Anzeige 
dar Arbeitezfit, ihr Anfang und Ende. — Dauer der gescbifliloaen Zeit (morte- 
aaieon); Zahl der Dampf- oder hydrauliachen Maechinrn und ihre Kraft; 
Zahl der in Thätigkeit bffindh'chen Maschinrn und Stühle (machinea oa m^- 
iters) und ihr Produkt — Absatzmarkte der Produkte — allgemeine Gewohn- 
heilcii und Brdingnngrn der Ezistenz der Arbeiter. 

Dieae Arbeit des Cenana dauerte weniger ala ein Jahr. 120,640 Bul- 
letina wurden von den Censua- Agenten, deren Zahl manchmal 50 überstieg, 
geaammeli und bildeten die Grundlage für die Unterauchung. Die Koaten 
beliefen sich auf 240,000 Francs. 

Hier einige der Hauptreaultate dieses Censns. Daneben einige auffalleDcIe 
Ziffern. 

In den 20 Arrondissemenls von Paris betrjgt ilie Zahl der induslriellen 
Etablissements oder der Geschäftsinhaber 101,171. Von dieaen beschäftigen 
7492 mehr ala 10 Arbeiter, 31,480 beschäftigen zwischen 2 und 10 und 
62,199 nur einen oder arbeiten ganz allein. Boiteau bemerkt hiertu, dasa 
im Vergleich mit der Untersuchung von 1850 yerhältnissmässig die Znhl der 
grossen Ateliers sich um 3,58 Vq und die der mittleren um 7,67 ^/q itr- 
minderi, dagegen die Zahl der „individuellen^^ Ateliers sich uro l!,25®/o 
vermehrt hat. Als Chefs figuriren Frauen in der Gruppe der Bekleidung mit 
33®/o und in der der Gespinnste und Gewebe mit 20^/0. 

Von den 101,171 industriellen Gesrhäfton kommen 29,069 auf die In- 
dtslrie der Ernährung, 5,378 dea Bauwesens, 7,391 der Ameuhlirung, 
23, 800 der Bekleidung, 2,836 der Weberei und Spinnerei, 3,440 in un- 
«dlen Metallen, 3,199 in edlen Metallen, 2,719 der chemischen Produkte, 
2,759 der Papier- und der Drucksachen und 20,580 auf die Gruppe der 
„Diversa**. 

Aus diesen einzelnen Gruppen hier noch einige einzelne Angaben: In 
der ersten Gruppe (alimentatlon) nur 1,182 Fleischer und 930 Bäcker und 
43 Bierbrauer, daneben 671 Händler mit geräuchertem Fleisch (charcntiera), 
205 Kaffeebrenner, 124 Chocoladiers und 1,781 cr^miers-fromagers (Hand- 
ler mit Milch, Käse und Butter), 2,199 Limonadiers, nnr 564 liquoristea 
(Branntweirihändler), 3,322 Restaurateure und 9,750 Weinhändler! Die letz- 
tere Zahl bildet fast den dritten Theil dieser Consnmtions- Gewerbe. — Die 
zweite Gruppe (bäliment) zeigt nur 709 Maurermeister und 171 Zimmer- 
meister, dagfgen 989 Maler und 463 Verfertiger von Erwärmimgsapparaten, 
1,210 Gebäude 'Tischler und 1,015 Schlosser. — Aus der dritten Gruppe 
(ameublemenl) 72 Fabrikanten von Billiarden, 234 Holzvergolder , 1,642 
Kuaatachreiner und Meubeltischler, 870 Meubelreparateure, 607 Fabrikanten 
von Fauteuils und Stuhlen, 278 lampistes. — Aus der vierten Gruppe (vd- 
tement) 5,237 Wascherinnen von Leinenzeug, 4,660 Schuhfabricanten, 4,278 
Näherinnen, 919 Modisten und nur 3,468 Schneider. — Aus der siebenten 
Gruppe (mtSiaux pr^cieux) 738 bijoutiers en fin und 476 Verfrrtiger falschen 
Geschmeides (bijoutiers en faux). — Achte Gruppe (industries chimiques et 
c^raraiques) 139 Fabrikanten kOnstlicher Zähne und 11 Fabrikanten von Emaille 
fir künstliche Augen, 204 Parfnmeure. -^ Neunte Gruppe (imprimerie ei 
grtvure) nur 17 Spielkarten verfertiger und 563 Buchbinder und Broacharar. 
lU. . 25 
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In diesen zehn Gruppen sind eine Zfthl von {^rossen Etablissements und 
öffentlichfn Diensten, velche einen indnstriellen Character haben und zahl- 
reiche Arbeiter brschiftifren^ nicht mit einfreschlossen, z. B. die Ateliers der 
Seine^efäognisse, Strassenreinigungen, ElBeiibahndienat n. s. w. 

Die Summe der Geschäfte^ stieg bei der Unterauchnng ffir 1860 
auf 3,369.092,949 Fr., die Erhebung Ton 1860 ergab nur eine Ziffer Ten 
1,463,628,350 Fr. Von jener Summe flNt auf die Induatrie der Ernihning 
1,087,904,367 Fr. oder 32,29% mit einem mittlem Geschiftsdurchschnitt 
?on 37,425 Fr., auf die Weinhändler 192,473,776 Fr., auf die Fleiacher 
152,917,073 Fr., auf die Schneider 100,714,443 Fr. und auf die Scholl- 
macher 82,721,860 Fr. 

Der Miethzins für die verschiedenen Geschaftslocalitaten, welcher bei der 
Erhebung von 1850 unberücksichtigt geblieben war, beträgt 107,390,716 Fr^ 
das ist 3,18% der ganzen Geschfiftssumme. 

An Arbeitern werden in diesen zehn Gruppen beschäHigt 416,811, 
wovon 285,861 Männer, 105,410 Frauen und 25,540 Kinder, darunter 
19,059 Knaben. Hierzu sind aber noch in Rechnung zu bringen 133,469 
weitere Arbeiter, nämlich 62,199 Industrielle, die allein arbeiten, and 26,242 
Uuterentrepreneurs und 45,028 Arbeiter bei den grossen Etablissementa vnd 
fiffentlichen Beschäftigungen; dies gibt eine totale Arbeiterbevdlkerung von 
550,280 Personen. 

Arbeitslohn. — Von den Arbeitern gewinnen 64,080 Arbeiter nicht 
mehr als 3 Fr. Davon 1,588 weniger als 1 Fr. und 7,888 1 Fr. — Die 
grosse Masse derselben, 211,621, verdienen zwischen 3 Fr. 25 C. und 6 Fr. 
— Ueber 6 Fr. sind die Löhne selten, es sind nur 15,058 Arbeiter, welche 
so viel an Lohn gewinnen. Bei den 105,410 Frauen variiren die Löhae 
von 50 G. bis zu 10 Fr. 17,203 erhalten weniger als 1 Fr. 25 C. — Von 
den 25,540 Kindern ist der höchste Lohn der „kleinen Arbeiter^' nicht mehr 
als 1 Fr. pro Tag. 

Von den pariser Industrieprodnkten gehen ffir 347,349,088 Fr. nach 
dem Ausland. Davon nehmen die vereinigten Staaten die erste Stelle ein mit 
81,024,729 Fr. oder 23,33%, danach kommt England mit 34,750,303 Fr. 
oder 10%; Freussen ist blos mit 565,000 Fr. und Oesterreich gar nsr mit 
176,000 Fr. beziffert, Deutschland mit 9,032,930. Boiteau hebt die iio- 
bedeutenden Handelsbeziehungen mit Preussen und Oesterreich namentlich herver. 

5) Des ch^ques et du Service de circulation par H. Canr- 
celle-Seneuil, Journ. des Econ. Aoüt 1864 p. 211 — 216. 

Bereits bei der Besprechung der neuern Litteratur des Bankwesens in Frank- 
reich wiesen wir auf die Bestrebungen hin, das englische und amerikanlaebe 
Chequesystem in Frankreich einzubürgern, jetzt aind über die Cheque- Frage 
zugleich zwei „brochurea int^ressantea'^ erschienen, nämlich: Dea cheqaea et 
des banques de d^pdls von Reyde Foresta und Lea chequea et le Clearing 
houae von P. S. Coullet. 

Courcelle-Seneuil bespricht dieselben im obigen Aufsatz. Er bemerkt da- 
bei, dasa der Cheque bereite in Frankreich existire, dass die Formeln der Em* 
pfangsscheine (refus), welche den Contoinhabem von der Bank in Frankreich 
und den groaaen pariaer Bankh&oaeni anagestellt würden, nichts Änderet laleii. 
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Nicht dt9 loatnineiit also habe Frankreich g^efehlt, sondern aclna Anwendonf. 
Seibat wenn wir von der anderen rechtlichen Form absehen wollten — ein 
englischer Cheque lautet; 

no. 457. London, October 1, 1861. 

Messrs Hope, Riche & Comp., Lombard - street. 
Pay John Doe or beares, Ihe sam of One Hundred Pounds, 
L. 100 Peter Thristy Sc Comp. — 

so scheint uns der Cheque mit andern Bsnkmechanismen, namentlich auch 
mit dem Clesnnghaus für die grossen Geschäfte engverknupft und das Cheque- 
system ohne diese anderweitige Auabitdiing des Bankwesens und das Vorhan- 
densein der Gewohnheiten des GeachaAspublibums nicht denkbar. Dies scheint 
nns für Deutschland nicht minder zu gelten, wie für Frankreich. Für die ge- 
ringern Gescbfifte ist die Bsnknote in der Regel bequemer, ffir die grösseren 
aber scheint der Cheque in England eine Unentbehrlichkeit geworden su sein. 
Courcelle-Seneuii stellt eine Berechnung an, wie viel ffir Paris 
durch Errichtung eines Clesringhauses gespart werde; er schlägt die jahrliche 
Ersparniss auf 17,500,000 Fr. an, und berechnet allein 1,199,880 Arbeits- 
tage k Tsg zu 12 Stunden = 6 Hillionen Fr für Arbeit, die per Jahr da- 
durch erhalten wfirdo« Er rath, den Anfang zu machen, ohne viel zu delibe- 
riren. 

6) De la libert^ des banques, par H. Courcella-Scnenil. Joum. 
des £con. Juillet 1864 p. 27—40. 

Question des banques. Lettre de H. Wolowski k H. le R^dacteur 
en chcf, Journ. des tcon. Aoüt 1864 p. 282<-290. 

Während der wissenschaftliche Streit für und gegen die Einheit der 
Notenmission und das Bankmonopol fortdauert, scheint die Versnlassung zu 
dem Streit im Begriff zu sein, ihr Ende zu finden« Ein für die Erhaltung 
des susschliesslichen Privilegs der Bank von Frankreich günstiges Abkommen 
steht suf dem Punkte, die definitiTe Sanction zu erhalten. Die Bank von 
Frankreich wurde danach an die Bank ?on Savoyen ffir das Recht der Noten- 
emission 4 Millionen Fr. bezshlen. Dieser Vertrag soll nur dann seine Gül- 
tigkeit haben, wenn der frühere Vertrag mit den Herren P e r e i r e aufgehoben 
würde. Wir vervollständigen noch die Literatur über die Bankfrage durch 
nachstehende Schriften, welche in dem Joum. des Econ. besprochen werden. 

Consid^rstions sur les bsnqnes d'^mission p. Cucheval- Clsrigny. 

„Sept^^ lettres sur quelques snjets dVconomie politiqne et sociale par J.-B« 
Gonllin et Gustave Goullin. 

Della Reforma nelle banche par Feiice Le vi. 

Beide französische Schriftsteller ffir das Bankprivileg, der Italiener ffir 
Bankfreiheit. Die ,,sieben Briefe^^ berufen sich unter Anderem auf einen Aus- 
spruch von Thiers aus einer Discussion vom Jahre 1840, welchem man in 
Frankreich ein grosses Gewicht beizulegen scheint. Thiers sagt: „Par Ik, 
il (Napoleon ler.) montra, qu^il avait devin6 cette v^rite demontr^e par Tex- 
p^rience que dem banques k c6\6 Tuno de Tautre sont entratnöes k se 
detruire' que c'est une rival'it^ mortelle, et ce fait est Miir6 par la pra- 
tiqne.** Courcelle-Seneuii wird es naturlich leicht, aus der Banbge- 
schichte nachzuweisen, dasa in verschiedenen amerikanischen und schottischen 

26* 
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Stidten, wie New -York und Philadelphia, Glasfifow und Edinburgh mehrere 
Banken neben einander bestehen, ohne sich zu vernichten. Ebenao treiben in 
Deutschland und der Schweiz eine grosse Anzahl Zettelbaoken ihr Geschfift 
hOchst friedlich neben einander. 

Ferner führen wir noch an: 

La question des banqncs cn France et en Italic p. Constantin Bauer 
und 

La banque nationale et 1a überld des banques p. H. Brasseur, pro- 
fessenr fc Tuniversitö de Gand. 

Brasseur ist ein entschiedener Gegner des Bankmonopols. 

Die bedeutendsten Vertreter der beiden Richtungen scheinen einerseits 
Wolowski und andererseits M. Chey aller und Courcelle- Seneuil 
itt aein. Wir glauben, dasa das letzte Wort noch lange nicht gesprochen 
ist. Die gegenwärtige Beengung des Geldmarktes und der hohe Discont rufen 
Tiele denkende Geister wach. 



b. E n g 1 a n d. 

Es acheint auf dem englischen Geldmarkte im Augenblicke, wo wir dieses 
schreiben, trotz der inlandischen und auswärtigen Fallissements grosser Häuser, 
ein Ruhepunkt eingetreten zu sein. Durh läset sieh daraus noch kein sicherer 
Schluss ziehen, ob die Krisis Torubergeht. Die Einnahmen Englands im 
letzten Quartale sind jedenfalls bedeutend gestiegen; di«- E rsparn iase der 
kleinen Leute zeigen Stillstand, wenn nicht Ruckgang, während desselben Zeit- 
raums, der Handel dagegen steigert die Summe seines Umsatzes fort und 
fort. Wir berühren dieses im Folgenden, beschäftigen uns aber hanptaichlich 
mit dem Geldmarkt und der Stellung der Bank ?on England zu 
demselben, 

1) The Reyenue. Economist, October 1, 1864. 

Der „Economist'' yom I. October bringt bereits die Einnahmen yom letzt- 
yerflossenen Vierteljahre: 

Juli 1. September 30. 

1864. 1863. 

Zollt 5,624,000 5,872,000 L. St. 

Accise 4,352.000 3,922,000 - 

Stempelsteuer . . .2,267,000 2,191,000 - 

Abschatznngstaxen . . 168,000 176,000 - 

Einkommensteuer . . 782,000 866,000 - 

Posteinknnfte . . . 1,045,000 905,000 - 

Krondomänen . . . 69,000 68,000 - 

Verschiedene Einnahmen 485,489 411,504 - 

Totais : 14,792,489 14,411,504 L. St. 

Die Mebreinnahme aus der Excise und Post -Office war so flberwiegend, 
dass sie die noth wendigen Ausfalle der Cuatoms und Froperty Tax nicht allein 
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dec](te, sondern auch überhaupt eine bedeutende Mehreinnabme des vergange- 
nen Quartals herbi'iführte. 

Eine andere Physiognomie tragt das Budget der ärmeren Klassen. 

2) Savtng's banks return, Eeon. Juni 18., Juli 23 , August 20., Sep- 

tember 17., 1864. 

Die Sparkassenabschliisse, welche sich in einem Turnus Ton 4 Wochen 

bewegen, umfassen die Zeit vom 18. Juni bis zum 8. October 1864. Wir 
finden , dass einige Abnahme staltgefunden hat. 

Abachluss vom 18. Juni 43,941,397 L. St. 19 s. 11 d. 

. . - 16. Juli 43.894,724 - 15-8- 

- 13. August 43.934,420 - 3- e- 

- 17. Seplbr. 43,937,592 - 1 - 6 - 

8. Oct. 43,796,533 - 3 - 10 - 
Die Postamts- Sparkassen haben, ähnlich wie bisher, auf Kosten der älteren 
Sparbanken in diesem Zeiträume zugenommen von: 

4,493,531 L. St. 19 s. 8 d. auf 4,681,731 L. St. 8 s. Id. 
Der „Economist'^ bat es bis jetzt noch unterlassen, regelmfissige Parallelen 
mit Sparkasseneinlagen früherer Zeitläufte zu bringen. 

3) Board of Trade Tables, Econ. October 1., 1864. 

'Der „Economisl*' giebt die. brittische Ausfuhr der 8 Monate vom 1. Ja- 
nuar bis 31. August und die Einfuhr auf die ersten 7 Monate vom 1. Januar 
bis 31. Juli 1864. 

Die Ausfuhr auf die ersten 8 Monate: 

1862 . . 82,276,107 L. St. 

1863 . . 89,751,851 - 

1864 . . 108,716,219 - 
Die Einfuhr auf die ersten 7 Monate: 

1862 . . 86,153,539 L. St. 

1863 . . 98,207,002 - 

1864 . . 119,068,429 - 

Die ungemeine Wertbssteigcrung der Ausfuhr und Einfuhr erklärt sich, 
la einem Theile wenigstens, aus der Preisstfigcrung , namentlich der Baum- 
votlenwaaren. Der „Economist'^ hat hierüber, Juni 18. 1864, eine interes* 
sante Untersuchung angestellt, aus welcher die Differenz zwischen den Quanti- 
täten und den Werthen hervor^ehft Wo bei den Werthen im spateren Jahre 
eine bedeutende Zunahme stattfindet, ist in Folge der Preisändernrtg im Ver- 
gleich ZQ dem früheren Jahre sogar oft eine Abnahme der Quantität der Han* 
delswaare ersichtlich. 

Wir geben nachstehend die Quantitäten und Werthe des brittischen Ex- 
ports der Jahre 1862 und 1863 für neun Haupthandelsartikel: 

Quantitäten. » . 

1862. 1863. ^" r"* 

Abnahme. 

Baumwollen-Garn, Pfund 93,000,000 74,000,000 A. 20^ 

Baumwollfn-Hanufacturen, Yards 1,682,000,000 1,706,000,000 Z. 1^- 

Leintn-Garu Pfund 32.500,000 38,500,000 Z. 19- 

Leinen-Hanvfacturen Yards 157,000,000 180,000,000 Z. 14- 
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1862. 


1863 Zunahmen. 
Abnahme. 


Wollen Garn 


Pfund 


27,800,000 


32,500,000 Z. 17|( 


Wollene Kleider 


Yards 


35,400,000 


28,000,000 A. 21 - 


Worsted stuffs 


Yards 


118,800,000 


165,800.000 Z. 40- 


Britliflche Spirituosen 


Gallonen 3,750,000 


4,072,000 Z. 9- 


Eisen und Stahl 


Tonnen 1,510,000 


1,641,000 Z. 9- 






Werthe. 








1862. 


1863. Zunahme n. 






L. Sl. 


L. St. Abnahme. 


Baumwollen- Garn 




6,200,000 


8,020.000. Z. 29 i 


Baumwollen-Manufacturen 


28,600,000 37,500.000 Z. 31 - 


Leinen- Garn 




1,852,000 


2,536,000 Z. 37 - 


Leinon-Manufacturen 




4,651,000 


5,921,000 Z. 27- 


Wollen- Garn 




3,853,000 


5,065,000 Z. 36- 


Wollene Kleider 




4,425,000 


4,006,000 A. 10- 


Worsted atuffs 




5,882,000 


8,328,000 Z. 43 - 


Brittische Spirituosen 


505,000 


453,000 A. 10- 


Eisen und Stahl 




11,365,000 13,110,000 Z. 15- 



4) The moncj market. A series of articles for men of bu- 
siness. 

What the money market is, and why it is so changeable. 

What a panie ia and why it might be mitigated. 

The Tery peculiar position of the bank of England. Eco- 
nomist September 3., 24., October 1., 8. 1864. 

Eine Reihe von Artikeln für Geschäftsleute ist der Anbatx ftberKhrie- 
bcn. Die Aufschrift ist nicht ganx richtig; es ist zugleich eine geistTolle vls- 
aenschaftliche Production, die una vorliegt (bis sum 8. October; die Artikel- 
reihe ist noch unvollendet). 

In dem ersten Artikel ist aus einander gesetzt, daas die Bank von Eng- 
land die ganse Metallreserve des Landes hält; im zweiten Artikel, dass ein« 
Parlamentsacte erforderlich war, um die Bank zu ndthigen, genug Reservefond 
halten zu lassen. Im dritten Artikel wird erklärt, dass und warum 1847 und 
1857 die Peelsacte verletzt werden musste,* und es wird ein Plan verlangt, 
durch den in Zukunft diese Verletzung verhindert werde, dsmit daa ohne eine 
Gesetzesverletzung gethan werden könne, was bei zwei Gelegenheiten mit einer 
solchen geschehen ist. Der letzte Artikel endlich handelt von der Charakteristik 
und der eigenthfimlichen Stellung der Bank von England inmitten des wirth- 
schafllichen Lebens des brittischen Reiches. 

Zuerst eine kurze Ckarakteristik dieses wunderbaren Instituts, wobei wir 
uns den Worten des „Economist'^ möglichst getreu anschliessen : Es ist oft- 
mals gesagt worden, dass jede grosse englische Institution etwas Anomalea 
hat, aber wir wagen zu sagen, dass es wenige Institutionen gieht, so son- 
derbar, so anomal, so eigenthumlich dieser Insel, so ungeeignet zur Yer- 
pflanzang (exportation) , zu fremder Nachahmung, wie die Bank von England* 
Diese Worte des englischen Oeconomisten möchten doch die Vertheidigar dau 
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fraozösischen BankmonopoU, velcbe ao viel Beveiapapier auf die englische Bank 
ziehen, nicht anbeachtet laaaen. 

Die Bank von England iat mit anderen Worten eine hiatoriache Insiitation, 
die man nicht machen kann. Die Quelle aeiner Anomalie ein Monopol, 
welchea veniger der Gegenwart ala der Vergangenheit angehört, ein aueschlieaa- 
lichea Privileg beim Beginne der Entwickelung dea Bankwesens in England, 
welchea ihr die Macht gab, alle anderen Banken hinter sich zu lassen, die 
Nationalbank par exceilence zu werden. Nothwendigkeit und Pflicht legten ihr 
dadurch die Verbindlichheit auf, die Metallreserve für daa Land zu halten. 

Wir tbeilen aua den vortrefflichen Artikeln noch einige Gesichtspunkte 
and Ansichten mit. Fassen wir die simmtlichen Dednctionen zusammen, ao 
apricht daraus eine theilweise Vertheidigung der Peelsacta und eine ganze Ver- 
theidigung der englischen Bank, wie sie einmal ist. 

Der Geldmarkt wird bezeichnet als eine „Organisation von Credit", 
wodurch das Kapital von A, welcher dasselbe nicht braucht, auf B übertragen 
wird, der es braucht. Er ist eine ungeheuere Borgmaschinerie (it is a vast 
borrowing machinery), gebildet aua vielm Gliedern, bei der eine grosse Zahl 
von Personen ein überraschendes Verlrauen einander erweisen. Diese Maschi- 
nerie ist uns so nutzlich und wir sind so vertraut mit ihr, daaa wir dabei 
vergeasen , dass sie im höchsten Masse verfeinert ist. Die Erspsrnisse der 
Landdistricte , besonders die kleinen Ersparnisse, welche diejenigen, die sie er- 
spart haben^ nicht aogleirh verwenden können, diese werden in die Localbanken 
eingelegt und von diesen dann wieder nach London gesendet. Hier werden 
sie auf Kündigung oder zur sofortigen Rfickforderang (at notice or at call) 
bei den Billbrokers eingeliehen und von denselben zur Discontirung von Bills 
der geschSftsthatigen (go-a head) Districte — von Lancashire und dem Weat 
Riding von Yorkshire — angelegt. Der Banker ist der Vermittler, durch den 
daa Geld der unthStigen Klassen unter die unternehmenden yertheilt wird. 
Aber Alles geschieht in Lombard street durch Credit. Selbst die Banknote 
wird hier nur in wenig Füllen gebraucht. Und doch sind selbst die Bank- 
noten nach dem Ausdruck von Huskisaon .nur „circulirender Credit"; aie 
' Bind nur Zahinngsversprechnngen — geglaubte Versprechungen (believed pro- 
mises). In weiter Ausdehnung vird in London kein Metallgeld — kein Nicht- 
credit (nothing not credit) — kein Medium Ton intenaivem Werthe gesehen 
oder nur daran gedacht. 

Diese ungeheuere Organisation des Credits hat aber ohne alle Frage eine 
sehr solide Basis, und diese Basis ist — der Metallvorrath der Bank von 
England. 

Hier stellt nun der Verfasser eine höchst wichtige Meditation an, die 
aber, irren wir nicht, nicht zum ersten Ma|e gemacht wird. Es ist nämlich eine 
bemerkenswerthe Erscheinung, dass, so ungeheuer der Credit sich vermehrt, 
so enorm sich der Handel auch entfaltet hat, die Cash Balance, die Me- 
tallbilance der Bank yon England, dieser einzige zuverlässige, unyerwendete 
Fond, nicht wachst. 

Im September 1844, die erste Rechnungslegung unter der Peelsacte, war 
der Metallvorrath der Bank von England: 
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September 7. 1 5,209,060 L. St 
14. 15,207,771 - 
21. 15,158,964 - 
28. 15,022,256 - 

Anfang September 1864 weist der Bankbericht nur 12,980,033 L. St., 
also so^ar zwei Millionen weniger auf, als 20 Jahre vorher. 

Nun haben sich aber die liabilities (die Verbindlichlieiten) des Banksy- 
stems von Grossbritannien — die liabilities, für welche diese Reserve gehal- 
ten wird — ausserordentlich yermehrt, so z. B. bei den grossen londoner 
Joint- Stock- Banken die Depositen um das Neunfache, Ton 7,744,683 L. St. 
im Jahre 1844 auf 65,162,292 L. St. im Jahre 1864, und ebenso bei den 
schottischen Banken und den englischen Landbanken, die sich alle aaf den 
Bankfond stutzen. 

Ausserdem aber hat sich der Handel seit 1844 fast verdreifacht. 

Der Export der Producte und Manufacturen aas dem vereinigten Kö* 
nigreicbe betrug: 

1844 58,584,292 L. St. 
1863 146,489,768 > 

Während demnach die Basis dfs Credits ungefähr dieselbe geblieben ist, 
hat sich der Credit, man kann nicht einmal sagen, um wie vielfach, vcr- 
grössert. Erwägt mau dieses Alles, so ist es erklärbar, weshalb dieser so- 
genannte „Geldmarkt'^ so delicat und reizbar ist. 

Vor der Peelsacte — von welcher der in diesem Jahre verstorbene 
Sir George Lewis einmal äusserte: Die Peelsacte thut unberechenbar 
Gutes, ausgenommen ffir eine Woche in zehn Jahren — und während dieser 
einzigen Woche verursacht sie so viel Leid, dass wir zweifeln, ob das frühere 
Gute ein Aequivalent dafär ist — sagt er: Das Gute derselben ist, dass sie 
die Bankdirectoren in Unruhe erhält, das Ueble, dass sie auch andere Men- 
schen beunruhigt, der Vortheil , dass sie eine Panique verhindern kann, und 
ihr Fluch, dass, wenn sie die Panique nicht verhindert, sie dieselbe noch ver- 
schlimmert. • 

Veranlasst wurde der Verfasser zu diesen Artikeln durch den Bankstreit 
in Frankreich, bei welchem der Versuch der Herrn P e r r e i r e , mit Hülfe der 
vergessenen Privilegien der Bank von Savoyen in die Privilfgien der Bank 
von Frankreich einzufallen, einen Haufen von Pamphleten gleich denen bei 
der Acte von 1844 hervorgerufen hat. Er glaubt, dass ein Beitrag zu die- 
sen Fragen, vom englischen Standpunkte aus, für den continentalen Leser 
nicht ohne Interesse sei. 

Wir bleiben den Schluss noch schuldig. — K — n. 
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XII. 

Ble Kr^elmlAse der Vermöt;en»steuev In Bremen von 

1730 bis 1863. 

Die in Bremen unter dem Namen Scbosi hergebrachte Vermugcnssteaer 
kt deahalb von besonderem Intereese, weil sie faat unverändert schon, seit dem. 
traten Decenniom des vorigen Jahrhunderts ohne Unterbrechung fortbeatandan 
hat, und weil demzufolge die Ergebnisse derselben ober den Entwickelung^gang 
der Vermögenaverhaltnisae in Bremen für einen mehr als hundertjährigen Zeit- 
raum Aufschluaa geben. 

Allerdings kennen wir nur vier Schoasordnungen aua den Jahren 1805, 
1818, 1827 und 1848. Allein sowohl die geringen Veränderungen, welche 
die erste derselben durch die drei späteren Redaclionen erfahren hat, als auch 
die Beschaffenheit der vor uns liegenden Auszöge aus den alten Schossre- 
gistern, können als Beleg dienen, dass auch ihre Vorgängerinnen des acht- 
lehnten Jahrhunderts nur in unwesentlichen Punkten von ihr abwichen. 

Nach der Schosaordnung von 1805 aind alle Bürger, welche wenigstens 
ein Vermögen von 3000 Thalern besitzen, schosspflichtig mit Ausnahme der 
Prediger, Lehrer, Kirchenbeamten, Verwalter öffentlicher Armenanstalten und 
Militärpersonen. Wer unter 3000 Thaler besitzt, hat eine sogenannte Co!- 
lecte zu zahlen, die einen geringeren Procentaatz des Vermögens ausmacht ab 
der Schoaa. 

Dieser Grundsatz bleibt auch in den folgenden Schossordnungen unverändert 
mit Ausnahme der letzten vom 23. October 1848, welche auch diejenigen Bür- 
ger für achosspflichtig erklärt, die ein Vermögen von nur 1000 bis 3000 
Thalern besitzen. Da indessen in dieser zweiten Klasse der Schoss stets um 
ein Drittel niedriger sein soll als in der ersten Klasse, so ist die Verände- 
rung, welche die letzte Schnssordnung einführte, mehr eine formelle. Der 
wohlhabendere Theil derer, welche bis 1848 ihre Vermögenssteuer als Collecte 
gezahlt hatten, aollte sie von nun an als Schoss zahlen« Zu dem schosspflich- 
tigen Vermögen gehören alle Mobilten und Immobilien nach Abzug der Schulden 
dea Eigenthümers. Die Höhe des Procentsatzes, welcher als Schoss oder Col- 
lecte von der Vermögenssumme bezahlt werden muss, wird jedesmal vor der 
Erhebung durch die Staatsgeaetzgebung nach Bedarf featgestellt. Gewöhnlich 
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vnrde bis jetzt Yg Procent Schose erhoben ; öfters aber snch mehr oder weni- 
ger. Der höchste Schoss, der in dem Zeiträume fon 1730 bis 1863, also in 
134 Jahren erhoben wurde, war Y2 Procent, der niedrigste Y24 Procent des 
Vermögens. Ersterer kommt in den Jshren 1757, 1763 und 1813, letaterer 
in den Jshren 1767, 1769, 1770 und 1772 vor. Aber wie bei der 1848 
eingeführten Einkommensteuer kümmert sich der Staat weder um daa Ver- 
mögen des einzelnen Burgers noch um den Schoss, den er zahlt. Die Schoas- 
Ordnung von 1805 bestimmte, dass Jeder sein Vermögen selbst zu schitien 
habe und den zu zahlenden Schoss, ohne ihn der Schoss * Deputation vonu- 
zeigen, in die Schosskiste werfen könne. Nur die Collectanten sollten tod 
der Deputation „nach ihrem Vermögen oder Erwerbe^' angeschlagen werden. 
Die beiden „verbesserten^^ Schossordnungen von 1818 und 1827 änderten 
diese Bestimmung nur insofern, ab erstere jeden Schosser verpflichtete, den 
Betrag eines Schosses von 3000 Thalern der Deputation offen zu entrichten, 
und ihm nur überliess, den Ueberschuss in die Schosskiste zu werfen, und 
letztere festsetzte, dass jeder Schosser von jedem Vermögen, was er zu 
verschossen hat, den Betrag eines Schosses von 3000 Thalern offen entrich- 
ten sollte. In Folge der Reduction des schosspflichtigen Minimal Vermögens 
durch das Gesetz von 1848 auf 1000 Thaler wurde auch daa Recht der ge- 
heimen Steuerzahlung auf die Besitzer von 1000 bis 2999 Thalern Verm^en 
übertragen, insofern nun auch diese nur daa Minimum von 1000 Thalam offen 
zu versteuern haben. 

Da diese Vermögenssteuer nur nach Bedarf zur Anwendung kam, so wurde 
sie nicht alle Jahre, in Zeiten der Noth dagegen auch in einem Jahre zwei- 
mal erhoben. Im Ganzen wurde sie von 1730 bis 1800, also in 71 Jahren 
65mal und von 1801 bis 1863 28mal erhoben und fanden 

1730—1740 4 Erhebungen 1801—1810 12 Erhebungen 

1741 — 1750 5 „ 1811—1820 4 

1751—1760 6 „ 1821—1830 2 

1761—1770 11 „ 1831 — 1840 4 

1771—1780 12 „ 1841—1850 4 

1781—1790 13 „ 1851—1860 1 

1791—1800 14 „ u. 1863 1 

Zusammen In 134 Jahcen 93 Erhebungen atatt 

Dem atatistischrn Bureau in Bremen verdanken wir die Miltheilung eines 
sehr sorgfaltig gemachten tabellarischen Auszugs aua den Schossregistern über 
sämmtliche 93 Erhebungen, in welchem auch für jedes Erhebungsjahr aus den 
Steuerbeträgen das versteuerte Vermögen berechnet ist. Da der Abdruck des 
ganzen Tableaua zu viel Raum einnehmen wurde, so haben wir den Inhalt dea- 
selben auf Jahrzehnte reducirt und theilen hier für jedes Jahrzehnt den Steuer- 
ertrag, die Erhebungskosten und das versteuerte Capital*) mit: 






*) Die Zahl der Schosser und Collectanten ist hier desshalb nicht mit aufge- 
nommen, weil dieselbe seit 1831 in dem Tableau iinvoUsländig ist, indem för die 
Ortschaften Bremer hafen und Yegesack sowi« für das ländliche Gebiet nur die 
gezahlte Steuer und das Vermögen, nicht aber die Zahl der Steuerzahler angegeben 
sind. 
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Jahrzehnt. 



1730—1739 
1740—1749 
1760—1759 
1760—1769 
1770—1779 
1780—1789 
1790—1799 
1800—1809 
1810—1819 
1820—1829 
1830—1839 
1840-1849^ 

1854 

1863 



GeBammtbetrag 
der Steuer 

jedes 
Jahriehntes 

Thaler. 

71217,28 

88342^^ 

148668,24 
223849,« 
135585,04 
158681.50 
347229.51 
493582,81 
263189,,3 
112905.53 
140166^2 
3499 10,„ 

101210,00 
154666,50 



Erhebungs- 

kosten 
för jedes 
Jahrzehnt. 

Thaler. 

347,04 

672„2 

916,0, 

1513,1, 

1489,0, 

1722,5, 

2152„5 

2586„o 

1203„2 

780,01 
861 

? 

? 



HS 



In 
Procenten 

des 
Steuer- 
ertrags. 

0,61 
0,5» 
0,1« 

o,<» 

0,«l 
? 
2 







900 



Versteuertes 
Vermögen nach 
dem Durchschnitts- 
ertrage einer 

Erhebung 

berechnet. 

Thaler. 
10,694,150 
11,924,360 
13,513,633 
17,568,860 
17,055,667 
17,308,615 
20,789,271 
27,523,142 
22,050,040 
30,107,800 
37,374,967 
62,037,847 
83,652,084 
127,493,600 



1072,01 

Hieraus ergiebt sich dber Za- lud Abnahme des Vermögens too einem 
Jahrzehnt zam andern: 



Jahrzehnt Versteuertes Vermögen 



1730—1740 
1740—1750 
1750—1760 
1760—1770 
1770—1780 
1780—1790 
1790—1800 
1800—1810 
1810—1820 
1820—1830 
1830—1840 
1840—1850 

1854 

1863 



10,694,150 
11,924,360 
13,513,633 
17,625,727 
17,050,215 
17,461,257 
21,164,653 
27,605,023 
22,050,040 
31,074,950 
37,374,967 
62,037,847 
83,652,084 
127,493,600 



Absolute 
Zunahme oder 
Abnahme. 



1,230,210 

1,589,273 

4,112,094 

575,512 

411,042 

3,703,396 

6,440,370 

5,554,983 

9,024,910 

6.300,017 

24,662,880 

21,614,237 

43,841,516 



Zunahme oder 
Abnahme 

in 
Procenten« 



13,30 
30,43 

3,17 
2,41 

30^ 

20,,, 
40,M 
20,« 
05»» 

34,8* 
52,4, 



In der Stadt Bremen betrugen. 

Zahl der Schosaer. 



1730-1740 

1740-1750 

1810—1820 

1821—1830 

1831-1840 

1841—1850 

1854 

1863 



682 
762 
1369 
1767 
1712 
3420 
4977 
6505 



Zahl der Collectanten. 
3538 
3466 
5476 
6370 
6783 
6981 
6957 
7769 
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Und wenn man die jährliche Vermogenszunahme ffir den ganzen Zeitraum Ton 
134 Jahren berechnet, so erhalt man eine durchschnittliche Jahreszunahme yon 
8,15 Procrnt. 

Vergleicht man aber das yersteuerte Vermögen mit der Bevölkerung Bre- 
mens, so weit diese aus früheren Zeiten bekannt ist, so ergiebt sich: 

Auf 
den Kopf der 
Bevölkerung^ ver- 
steaerles Vermögea 

Thaler 



Jahre 



Bevölkerung 



Versteuertes 
Vermögen 



1810—1819 (1812) 
1820—1829 (1823) 
1830—1839*) 

1840-1849 jl^JJ'*^ 

1854 (1855) 
1863 , (1862) 



47797 
54334 
63577 

75961 

88877 
98467 



Thaler 

22,050,040 
30,107,800 
37,374,967 

62,037,847 

83,652,084 
127,493,600 



816,„ 

941,21 
1294,,, 



Das yersteuerte Vermögen hat sich demnach durchschnittlich per Kopf der 
Beyölkerung in Bremen seit dem zweiten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts nahezu 
yerdreifacht und ist im letzten Jahrzehnt um 37,55 Procent gewachsen. 



*) Von 1830—1839 hat keine Aufnahme der Bevölkerung stattgefunden. Wir 
nahmen desshalb den Durchschnitt von 1823 und 1842. 
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Die Kornprelte In der Stadt Altenburfi von 1746 him 1863. 

Wir besitzen Tom Kammer - Refisor J. A. Schur ich in Altenborg eine 
ausserordentlich fleissige Uebersicht über die wöchentlichen Kornpreise auf dem 
Cetreidemarkte der Stadt Altenburg wahrend eines hundertjährigen Zeitraums 
ton 1746 — 1846*), welche ans den Acten und Getreide - Taxbuchern Alten- 
hurgs entnommen ist. Da diese Uebersicht in wissenschaftlichen Kreisen un- 
bekannt geblieben« und wir in der Lage sind, die dort abgebrochene Uebersicht 
bis auf die neueste Zeit zu erginzea, so theilen wir hier ein Tahleau mit, in 
welchem für jedes Jahr seit 1746 der höchste^ der niedrigste und der Durch- 
achniHspreis des Kornes * angegeben ist. Als Maass ist der altenburgische 
Scheffel zu 7089 pariser Kubikzoll = 1,4062 Hectoliter = 2,5585 preuss. 
Scheffel zu Grunde gelegt. Die früheren Geldpreise sind auf jetziges sichs. Geld 
reducirt. Den höchsten und niedrigsten Preisen ist der Monat und seit 1847 
das Quartal beigefügt, in welchem derselbe yorkommt. 
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fiedri. 


«iter 1 


Preis 
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Itore 






dcf Korne«. 




des Kornes. 


des Koroet. 


Jakr. 


Mo.M. 


TUr. 


Nfr. 


Pf. 


MOMt. 


rkir. 


Nfr.. 


'Pf. 


Tklr. 


Ngr. 


Pf. 


1746 


NoTcmber 


4 


10 


7 


Januar 


3 


4 


3 


3 


19 


9 


1747 


Janaar 


4 


— 


9 


November 


2 


22 


2 


3 


13 


3 


1748 


September 


3 


21 


2 


Juni 


2 


14 


9 


2 


28 


6 


1749 


Januar 


3 


26 


1 


December 


3 


4 


3 


3 


17 


2 


1750 


Januar 


3 


a 


6 


September 


2 


2 


8 


2 


29 


— 


1751 


Auguat 


9. 


14 


9 


August 


2 


2 


8 


2 


9 


4 


1762 


Angnst 


2 


29 


5 


November 


1 


28 
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2 
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1753 


Drcember 


3 


9 


1 


Januar 


2 


2 


8 


2 


13 


4 


1754 


Juli 


3 


11 


6 


Februar 


2 


29 
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3 


4 
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1755 


Februar 


3 


11 


6 


Juli 


2 


24 


6 


3 


5 


7 
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1 10 Jahren 


3 


— 


— 


1758 


Dercmber 


5 


26 


6 


Januar 
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3 


1757 


April 


7 


17 
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August 


4 


15 
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29 
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Januar 
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15 
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September 


3 


4 


3 
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17 
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1759 


Januar. 


3 


4 


3 


Juli 


2 


14 
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2 


23 
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NoTember 


3 


21 


2 


Mira 


2 


14 


9 


2 


26 


7 


1761 


Deccmber 


6 


18 


3 


Februar 


2 


27 





3 


29 


5 


1762 


Juli 


15 


26 


4 


Januar 


5 


29 


1 


11 


8 


5 


1763 


April 


16 


4 


8 


December 


2 


18 


6 


7 


6 





1764 


October 


2 


22 


2 


Juli 


2 


7 


6 


2 


16 


4 


1765 


Mai 


3 


16 


4 


Januar 


2 


10 


1 


2 


29 


— 
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10 Jahren 
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22 
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1766 


Januar 
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13 
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October 
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28 
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1767 


November 
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19 
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December 
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12 
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1768 


Februar 


2 


14 


9- 


December 


1 


29 


2 


2 


8 


— 


1769 


Angnat 


2 


5 


3 


Mai 


1 


23 


2 


1 


27 


1 


1770 


December 


5 


28 


9 


Januar 


1 


25 


7 


3 


16 


4 


1771 


Juli 


12 


27 


6 


Februar 

• 


5 


7 


2 


8 


3 


' 7 



*) Gedruckt Aitenborg 1847. 
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Pf. 


Monat. TUr. 


Ngr. 


Pf. 


TfciT. 


Ngr. 


Pf. 


1772 


Juni 


16 


13 


3 


Angurt 


4 


15 


5 


9 


« 


9 


1773 


Januar 


5 


6 


— 


November 


2 


10 


1 ■ 


3 


12 


1 


1774 


Juni 


2 


22 


2 


September 


1 


23 


2 


2 


11 


3 


177S 


Jani 


2 


24 


6 


Januar 


2 


7 


6 


2 


11 


1 






• 






Dorchicfanitt 
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10 


Jahren 


3 


26 


— 


1776 


Februar 


2 


13 


7 
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1 


28 


— 


2 


5 


3 
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April' . 


2 


7 


6 


December 


1 


23 


2 


2 


1 


4 


1778 


November 


2 


29 


5 


Janaar 


1 


23 


2 


2 


11 


— 


1779 


Januar 


2 


27 


— 


Juni 


2 


3 


1 


2 


13 
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1780 


Januar 


2 


10 
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April 


2 


1 
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2 


5 


1 
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Jttli 


2 


10 
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Jani 


2 


— 


5 


2 


5 
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2 


23 


4 


Febraar 


2 


4 


— 


2 


12 


6 


1783 


Auguit 


2 


29 


5 


Mai 


2 


16 


1 


2 


21 


8 


1784 


Jiili 


3 


18 
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2- 


29. 


5 
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5 


1785 


April 


4 


— 


9 


December 


3 


1 


8 


3 


11 


8 
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von 


1 10 Jahren 


2 


15 


6 


1786 


November 


3 


18 


7 


Mai 


"2 


17 


4 


3 


5 


— 


1787 


October 


8 


13 





Juli 


2 


28 


2 , 


3 


6 


6 


1788 


Mai 


3 


23 


6 


Jani ° 


3 


11 


6 


3 


16 


1 


1789 


Jali 


6 


1 


1 


Januar 


3 


16 


4 


4 


6 


7 


1790 


Juli 


6 


4 


7 


September 


3 


26 


1 


4 


12 


5 


1791 


Juli 


4 


10 


7 


December 


2 


14 


9 


3 


16 


— 


1792 


December 


2 


19 


7 


April 


2 


7 


6 


2 


13 


1 


1793 


Februar 


2 


24 


6 


Mai 


2 


11 


3 


2 


15 


6 


1794 


November 


3 





1 


April 


2 


12 


6 


2 


21 


8 


1795 


Juni 


4 


22 


7 


Januar 


3 


7 


9 


3 


26 


8 
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Ton 


10 


Jahren 


3 


10 


9 


1796 


Januar 


4 


5 


7 


October 


2 


27 


— 


3 


11 


2 


1797 


November 


3 


11 


6 


Juni 


2 


17 


4 


3 


— 


2 


1798 


December 


4 


17 


8 


Min 


3 


9 


1 


3 


19 


6 


1799 


August 


6 


3 


7 


Januar 


4 


8 


2 


5 


7 


1 


1800 


Februar 


6 


12 





Juli 


4 


7 


— 


4 


20 


9 


1801 


October 


4 


25 


1 


Mira 


3 


16 


4. 


4 


7 


6 


1802 


September 


7 


10 


— 


Januar 


4 


15 


6 


5 


26 


8 


1803 


Janaar 


7 


7 


7 


Juli 


5 


8 


4 


6 


10 


8 


1804 


December 


7 


5 


2 


Februar 


5 


9 


7 


6 


1 


2 


1805 


August 


14 


29 


9 


Januar 


7 


5 


2 


9 


21 


1 












Durchschnitt 


Ton 


10 Jahren 


6 


6 


6 


1806 


Januar 


11 


3 


9 


Jani 


5 


9 


7 


8 


8 


— 


1807 


Januar 


6 


25 


6 


Juli 


4 


10 


7 


5 


10 


5 


1808 


Juli 


» 


— 


8 


Januar 


4 


19 


1 


6 


13 


8 


1809 


Juli 


e 


23 


1 


December 


4 


17 


8 


5 


29 


8 


1810 


Mirz 


4 


20 


— 


Mai 


4 


— 


9 


4 


10 


5 


1811 


August 


4 


15 


5 


Juni 


3 


1 


8 


3 


23 


2 
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Miacellen. 


















BMwter Prela 


Niedrigiter Freie I 


»nrdi 


schniH 


Isprc 






dee Kornea. 




des Komi 


w. 


dea Kornes. 


Jakr. 


M*rat 


Thir. 


H(r. 


Ff. 


Mra«t. Tkir. 


N(T. 


Ff. 


Tlilt 


. Ngr. 


FC 


1812 


September 


8 


1 


7 


Januar 


4 


20 


3 


6 


21 


9 


1813 


NoTember 


10 


24 


1 


Februar 


7 


2 


7 


8 


3 


8 


1814 


Janaer 


8 


13 


8 


Deccmber 


5 


15 


7 


7 


2 


—. 


1815 


Augnit 


6 


12 


2 


Juli 


4 


28 


7 


5 


13 


5 












Durchecimitt 


von 


10 Jahren 


6 


4 


7 


1816 


September 


12 


13 


7 


Februar 


4 


38 


7 


8 


15 


4 


1817 


Jnni 


12 


16 


1 


Auf^uat 


6 


• 26 


7 


10 


20 


6 


1818 


Jenaar 


9 


39 


8 


Decembcr 


4 


23 


9 


6 


27 


5 


1819 


Jenaar 


4 


21 


6 


Decembcr 


2 


29 


5 


3 


23 


7 


1820 


Jali 


3 


15 


1 


Hai 


2 


25 


8 


3 


3 


7 


1821 


October 


4 


9 


4 


Februar 


2 


28 


2 


3 


11 


3 


1822 


November 


4 


14 


2 


Juni 


3 


7 


9 


3 


23 


« 


1823 


Jnni 


5 


10 


8 


Decembcr 


3 


— 


6 


4 


11 


6 


1824 


Frbmar 


3 


1 


8 


November 


2 


5 


3 


2 


32 


— 


1825 


Februar 


2 


16 


1 


Juli 


1 


25 


6 


2 


7 


9 












Durchecbnitt 


von 


10 Jahren 


4 


28 


6 


1826 


November 


3 


5 


5 


April 


1 


20 


8 


2 


14 


9 


1827 


Decembcr 


4 


23 


9 


Januar 


3 


— 


6 


3 


19 


6 


1828 


Ortober 


6 


1 


4 


Februar 


4 


17 


8 


6 


7 


1 


1829 


Febrner 


6 


27 


7 


Deccmber 


3 


6 


6 


4 


16 


— 


1830 


November 


4 


8 


2 


April 


3 


— 


6 


3 


17 


4 


1831 


October 


4 


9 


4 


September 


3 


28 


6 


4 


4 


9 


1832 


Jnli 


5 


10 


6 


Deccmber 


3 


23 


6 


4 


11 


2 


1833 


Jnni 


4 


_ 


9 


October 


2 


22 


2 


3 


7 


— 


1834 


October 


8 


13 


9 


Min 


2 


19 


7 


2 


26 


8 


1835 


Janaar 


8 


9 


1 


April 


2 


29 


6 


3 


5 


4 












Durchechaitt 


von 


10 Jahren 


3 


21 


9 


1836 


Avgoit 


3 


13 


9 


Min 


2 


27 


— 


3 


4 


8 


1887 


November 


4 


13 


— 


Jenaar 


8 


1 


8 


3 


19 


6 


1838 


October 


6 


«27 


9 


Januar 


4 


8 


2 


6 


9 


6 


1839 


Juni 


6 


15 


8 


Aoguek 


5 


2 


4 


6 


38 


3 


1840 


Jannar 


6 


19 


3 


Decembcr 


3 


9 


1 


4 


19 


5 


1841 


Angnit 


3 


22 


— 


Juni 


2 


18 


— 


3 


10 


6 


1842 


November 


'6 


— 


— 


Januar 


3 


4 


— 


4 


4 


3 


1843 


Juli 


8 


10 


— 


Decembcr 


4 


20 




6 


3 


8 


1844 


Jannar 


4 


28 


— 


September 


3 


15 


6 


4 


1 


8 


1845 


Decembcr 


6 


5 


— 


April 


3 


20 


— 


4 


13 


4 












Durchschnitt 


von 


10 Jahren 


4 


14 


5 


1846 


October 


8 


6 


— 


April 


6 


— 


— 


6 


10 


4 


1847 


II. Quart. 


12 


9 


8 


IV. Quart. 


6 


4 


6 


8 


27 


4 


1848 


I. - 


6 


4 


6 


IV. - 


3 


4 


6 


3 


24 


8 


1849 


III. - 


3 


— 


— 


U. - 


2 


28 


« 


2 


29 


5 















HlftvlUa. 












415 








■ 

HteMer Pretf 


Niedrigfiter Frei* DorcliachnitUpreit 








des Kornea. 




dea 


Kornea. 


des Kornea. 


Jahr. 






Tklt. 


»gt. 


Pf. 




Thir. 


N(r. 


Pf. 


Tkli 


. Ngr. 


Pf. 


1850 


IV. Qowt. 


4 


11 


8 


III. Qnart. 


3 


20 


2 


3 


14 


8 


1861 


IV. 


« 


6 


26 


8 


I. - 


4 


7 


— 


5 


— 


9 


1852 


I. 


» 


7 


5 


8 


III. - 


5 


13 


— 


6 


8 


9 


1853 


IV. 


- 


8 


7 


— 


II. - 


6 


23 


4 


6 


23 


3 


1854 


in. 


- 


8 


24 


2 


IV, - 


7 


19 


— 


8 


7 




1855 


IV. 


- 


9 


19 


8 


I. - 


7 


9 


— 


8 


5 


6 
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Durchschnitt 


Ton 


10 Jahren 


6 


— 


3 


1856 


I. 


« 


8 


28 


6 


IV. - 


5 


26 


8 


7 


25 


1 


1857 


III. 


- 


5 


21 


2 


II. - 


6 


8 


4 


5 


14 


3 


1858 


III. 


- 


6 


5 


6 


II. - 


4 


19 


— 


5 


8 


1 


1859 


IV. 


- 


5 


10 


4 


III. - 


4 


15 


— 


4 


28 


3 


1860 


III. 


- 


6 


3 


8 


IV. - 


5 


27 


5 


6 





7 


1861 


IV. 


. 


6 


29 


6 


III. - 


6 


7 


8 


5 


15 


7 


1862 


I. 


- 


6 


5 


■ — 


IV. - 


5 


18 


— 


5 


27 


2 


1863 


III. 


- 


5 


18 


— 


IV. - 


4 


23 


— 


5 


6 


4 














Darthschnitt von 8 Jahren 


5 


23 


2 



Eingesendete Schriften. 



Brach ein, Dr. H. F., Die Staaten Europas und die übripren LSnder der 
Erde. Zweite Auflage. 2. Lieferung. Brüun (Baschak und Irrgang), 1864. 

Statiatiechea Jahrbuch der freien und Hansestadt Lübeck für das Jahr 1862. 

Heranagegrben ?om Verein für lübeckische Statistik. Lübeck, 1864. 4. 
Das Itlcine Hefl eniliält Resultate der metereologischen Deoliachliin^en, Nach- 
richten Ober Mietliivoliniing:en, Bet^egnng der Beiölkeriiiiff in Löb<'ck und Amt Berge- 
dorf, Zaiil und SteueransStze der Steuerpflichtigen, Dnrch9chnilt!«prfise der Cerealien, 
Fahrten der lübecker Seeschiffe, Ergebnisse der I8b2er Volkszählung in Lübeck und 
Bergedorf sowie den tiglichen Wasserstand der Trave im Jahre 1862. Merkwürdiger 
Weise sind in dem gnnzen Buche nur absolute Zahlen angegeben und durcliaus gar 
keine Verliältni^sberechnungen ausgeführt, nicht einmal bei den Resnltaien der Volks- 
xllitungen, die sonst manches recht Wi8.«enswerlhe enihallen. Auch über den bei 
letzterer in Anwendung gebrachten Ausföhrungsmodus hätten wir gern etwas Näheres 
erfahren. Die Bevölkerung Lübecks stellt si« h nach der letzten Zählung auf 44,357 
Personen, die in 10,491 Haushaltungen und 5681 Wohngebauden leben; davon kommen 
27,249 Einwohner auf die Siadr, 4649 auf die Vorstädte und 12,459 auf die Land- 
bezirke. — Eigenlhümlifh ist der zweite Abschnitt, der delaillirte Angaben über die 
Zahl der vermielheten Wohnungen, deren Preise und die Dauer der Mielhzeit giebt ^ 
etwas AehnMches findet sich unseres Wissens in keiner anderen stati^lischcn Publi- 
kation. 

Tabellarische Uebersichten des lübeckischen Handels im Jahre 1863. Zu- 
aamnenfrestellt Tom Bureau der Handelsbammer. 
Die Publikation behandelt den Schifffahrts- Verkehr, die Waaren - Einfuhr und 
Ausfuhr. Enthält die Zusammenstellung auch manches intereasanle, rO/ steht sie doch 
den ausführlichen bremer und hamburger Berichten nach. So z. B- fehlen alle Nach- 
richten über die Rhederef, obgleich wir aus dem eben angeführten statistischen Jahr- 
buch« sehen, dass, wenn auch keine sehr bedeutende, doch überhaupt eine Rhederei 
(44 Seeschiffe ?on 5521^ Last) in Lübeck existirt. 
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Eingeicii4«to SlIrifteiL 



Biricbt fiber den Handel, die Induetrie und die VerMrarerliiltnMet in Nieder- 
Oeeterreicli vihrend der Jahre 1857 bis 1860. Erstattet von der Handcls- 
nnd Gewerbekammer in Wien. Wien, 1861. 436 SS. 

Diese uns erst jetzt zugescbicicte Schrift ist ausserordentlich reich an statistischen 
Hiltheilungen über die industrielle Froduclion 'Wiens und seiner Umgebung, Die- 
selben beziehen sich aber durchweg nur auf Quantität «nd Werth des Brzeugnissei 
und hier und da auch der Rohstoffe, nicht aber auf dio in den einzelnen Induslriea 
bezahlten Lohne. Hoffentlich werden die künftigen Berichte der wiener Handels- 
kammer diese Locke ergänzen und ein vollständiges Bild von der Lage der Industrie 
und der industriellen Bev$Ikerung zu liefern suchen. 

lieber die wiener Seidenindustrie erfährt man Folgendes aus dem Bericht: 

In der wiener Seidenlrocknungsanstalt wurden conditionirt: 

1857 . . . 155,425 Kilogrammes 

1858 . . . 177,572 

1859 . ,. . 148,425 

1860 . . . 189,525 

Und die Production an aeidenen Waaren war folgende : 

Aoiahl und Gattung der 
verwendeten Staale 



Bencanoag der 
£rsengaTaae. 

Florence , Taffet , Halb- 
seiden-Futterstoffe, Fou- 
larda, Marcellne, Ren- 
forc6, Gros de Naples, 
Gros de Tour, Grosgrain, 
Moire, Atlas, Croisi, 
Levantine, Luslrino etc. 

Sennen- u. Regenschirm* 
Stoffe 



■8 



S 



•0 
(I 



ä 

s 



■I 

fl 



1500 — — 40 



70 70 — — 



Krepp and Flor. ... 25 — 

Glatter Sammt .... 450 — 

Fa9onnirter Sammt (Gil^U) — 100 

Seidenhutfelper u. Plüsch 30 — 

Fa^onnirle Kleider- und 

WesUastoffe,dannTQcher — 1600 



Seiden-Mobel- a. Wagen- 
stoffe (Damaste etc) 



_ 300 — — 



Kirchenatoffe — 150 — — 



Seiden- u. Sammtbinder 208 1500 1466 



JUrlieh 

erieugte 

Menge. 



2,900 
Stück 

107,300 
Ellen 

1,300 
bis < 
1,500 
Centner 



Goldirertk ia 

Gulden 

a. w. 



18,000 


1,200,000 


Stück 


bis 




1,500,010 


1,500 


160,000 


Stück 


bis 




180,000 


— 


18,200 


6,000 


590,000 


Stück 




3,500 


160,000 


DU. 


bis 




180,000 


18,000 
Ellen 


40,000 


r 



2,500,000 

bis 
3,000,000 

400,000 

bis 
500,000 
300,000 

\Ai 
320,000 
5,000,000 

bia 
6,000,000 
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